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Vorrede. 


Es ift nicht mit Unrecht, daß man vielfältig der deutfchen 
Literatur ben Vorwurf gemacht hat, fie fchließe in ihrer wiſſen— 
ſchaftlichen Seite fich zu fehr ab vom wirklichen Leben, fie gefalle 
fih darin, pebantifch in gewiffe Formen der Schule fi zu ver⸗ 
hüllen, und eine Art Brunhildis-Lohe um ſich zu verbreiten, 
welche zulegt nur dem durchaus — zu durchdringen 
möglich werde. — 

Gewiſſermaßen liegt darin ihr Glück und ihr Unglüd! — 
Ihr Glück — denn ſie verdankt dieſem Abgeſchloſſenſeyn, 
Arbeiten, welche namentlich die größte Aufgabe aller neueren 
Forſchung — die Naturwiſſenſchaften — in außerordentlicher 
Weiſe gefördert haben, ſo zwar, daß für viele Fächer derſelben 
Deutſchland allen anderen Völkern vorleuchtet; — ihr Un— 
glück — denn dieſem Getrenntbleiben vom Leben ſchuldet ſie 
auch wieder einerſeits eine lang nachhaltende Unbehülflichkeit 
der Form in ſich, und anderntheils zugleich die Theilnahm— 
loſigkeit, welche im Allgemeinen in Deutſchland der Wiſſenſchaft 
noch großentheils bewieſen wird. 

Allmählig jedoch fängt auch in dieſer Beziehung manches 
an fi zu regen; — der hohe Werth eines Achten Wiſſens 
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macht ſich nach und nach in weiteren Kreiſen fühlbar, und wer 
eine lange Reihe von Jahren dieſe Verhältniſſe zu beobachten 
und zu vergleichen im Stande war, wird bedeutende Aenderungen 
gewahr, welche auf noch größere und fruchtbringendere in naber 
Zufunft vermweifen. 

Ich felbit, der ich feit mehr als vierzig Jahren den Gang 
der Naturwiffenichaften aufmerkfam verfolgt habe und durch 
mannichfaltige Arbeiten vielleicht bie und da fogar Giniges 
zu beren Förderung beizutragen Gelegenheit fand, konnte an 
mir, ſowie an Mitlebenden, vielfältige Beobachtungen in diefer 
Beziehung machen, und gewahr werben, wie, nachdem lange 
Zeit vergangen war, in ftrenger Abgefchloffenheit und gänzlicher 
Rücdfichtslofigkeit gegen ein größeres Publikum, unter durchaus 
eraften Beftrebungen für die Natur- und Heilwiffenichaft 
allein, man nad) und nad) ſich gedrängt fühlte, große gewon- 
nene Reſultate nun auch einem weiteren Kreife zugänglich 
werden zu laffen, und den pedantijchen Girkel zu durchbrechen, 
welcher höheres Wiffen jo lange vom wirklichen Leben getrennt 
batte. — Bedenfe ih nun, daß auch unzweifelhaft gegen- 
wärtig die Zeit felbft nach ſolchen Mittheilungen mehr verlangt 
ja fie gewiffermaßen fordert, jo fommen mir die fhönen Worte 
in's Gedächtniß, welche Göthe einft (unterm 23. März 1818) 
an mich fchrieb, nachdem ich ihm mein erftes größeres und 
umfaffenderes Wert — meine vergleihende Anatomie — zus 
gefendet hatte: *#) — „Die Jahre meines Lebens (fchreibt 


2) Eiche meine Schrift: Göthe; zu deſſen näherem Verſtaͤndniß. Yeipzig, 
1843. ©. 5. 
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er), die ich, der Naturwiffenfchaft ergeben, Linfam zubringen 
mußte, weil ich mit dem Augenblid in Widerwärtigfeit ftand, 
fommen mir nun höchlich zu Gute, da ich mich jetzt mit ber 
Gegenwart in Ginftimmung fühle, auf einer Altersftufe, wo 
man ſonſt nur die vergangene Zeit zu loben pflegt.” 

Freilich leidet nun oft auch wieder die Zeit darunter, daß 
nicht immer gerade die Meifter vom Stuhle dev Wiffenfchaft 
ed find, melde ein wahrhaft Bebeutendes und Folgenreiches 
dem Leben der Gegenwart barbieten, jondern daß vielfältig 
Unberufene das kaum ſelbſt Empfangene und erarbeitete, 
mit breiter Gefchäftigfeit und mehr zum Schaden ald Nugen 
ächt wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, ausbieten und im eigentlichen 
Sinne gemein zu machen verjuchen. — Soll doch nämlich 
auch unter der freieften Mittheilung die Göttin höherer Er- 
fenntnig ihre Würde fortwährend behaupten, foll doch jede 
diefer Mittheilungen die Ahnung umfchweben von einem reichen 
Schatz babet immer noch zurüdbleibender Geheimniffe, und 
fol doch fo immer mehr das gewedt werben, was Plato 
ſchon als jchönfte Forderung und Bedingung für die wahre 
Liebe zur Weisheit (Philofophie) namhaft machte — die 
Bewunderung! — 

In diefem Sinne alfo war ed, daß ich, frei von ben ge- 
wöhnlichen Feffeln der Schule, jenes Werf meinen deutfchen 
Genofjen übergeben habe, welches unter dem Namen ber 
„Pſyche“ eine fo anerfennende Aufnahme vielfältig gefunden 
bat, und in diefem Sinne mögen fie denn auch diefer „Phyſis“ 
ihre Theilnahme und Aufmerkfamfeit nicht entziehen, welde 
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die Aufgabe hat, die Geheimniſſe unſeres leiblichen Daſeyns 
auf eine Weiſe auszudeuten und darzulegen, daß eines Theile . 
das Wundervolle und Große derſelben, wie es für Leben und 
Begreifen des Lebens ſo höchſt wichtig iſt, zur vollen Geltung 
gelange, während andern Theils doch auch diejenige Reſtriction 
dabei feſtgehalten wird, durch welche es allein möglich iſt, 
Gegenſtände dieſer Art mit gleicher Reinheit Allen, ſowohl 
Männern und Jünglingen, als Frauen und Jungfrauen — 
in ſoweit ſie nämlich überhaupt zur Aufnahme einer ernſten 
Erkenntniß irgend geeignet ſeyn können, wahrhaft zugänglich 
zu machen. 

Ueber das Nähere des Planes im Ganzen verweiſe ich 
auf die Einleitung, will indeß doch nicht verfehlen, ſchon vor— 
läufig auf den bier im zweiten Buche gegebenen erſten Entwurf 
einer neuen PBroportionslehre der menfhlidhen Ge— 
ftalt befonderd aufmerkſam zu machen, als für melde ich 
ein eigenes größeres Werk mit Abbildungen vorbereite, den 
Künftlern hoffentlich zu befonderem Nuten, und allen Andern 
für richtige Beurtheilung verfchiedener menfchliher Bildung 
von wahrbaftem Intereffe und eigenthümlichem wifjenfhaftlichen 
Genuß. 

Dresden, den 21. Juli 1851. 


Carus. 
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Einleitung. 


Die lebendige thatſächliche Erſcheinung des Menfchen, 
welche wir deſſen Natur= Dafeyn, defien Phyſis nennen, zu 
erfaffen, zu verfolgen und zu begreifen, gibt es zwei weſentlich 
verjchiedene Wege, — ben einen dürfen wir ben analytijch 
inquifitorifchen nennen — er geht durch das Studium der ein- 
zelnen Theile, durch die Trennung des Zufammengebörigen 
(Anatomie) und durch die Gejchichte bes Werdens und Lebens 
jedes einzelnen menfchlichen Gebildes, er ſetzt das Ertödten bes 
Drganismus voraus, um zum Begriff des Lebens zu gelangen; 
der andere Weg verdient den Namen des ſynthetiſch eontem- 
plativen, und in ihm vereinigt fih das durch Verfolgung bes 
analptifchen Weges gewonnene vereinzelte Material zum Ge- 
fammtbilde unſerer vollen leiblichen Grijtenz. — Ohngefähr 
ſo wie die antiken Bildhauer uns in Fülle Darbildungen der 
Schönheit menſchlicher Geſtaltung hinterlaſſen haben, ohne daß 
ihnen irgend das Genauere der Anatomie der Muskeln und 
Knochen bekannt war, ſo auch kann auf dem ſynthetiſchen Wege 
ein Ueberblick von den großen Lebenserſcheinungen des Men— 
ſchen erreicht und gegeben werden, wobei das anatomiſche 
Detail durchaus verborgen bleibt und der Menſch in feiner 
Totalität, in feinem vollen, ganzen Leben ausſchließend Gegen- 
ftand der Betrachtung wird. — Eine ſolche Darftellung hat 
den Vortheil, einem jeden Gebildeten, jedem nad Kenntnif 


feines Selbft wahrhaft Verlangenden, unbedingt zugänglich zu 
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ſeyn, und darin liegt es, daß fie es denn auch verdient, der 
Betrahtung und Erwägung der Piyche vollfommen gegenüber 
geftellt zu werden; denn wenn in ber legtern die Verbeut- 
lichung, gleihfam VBerfinnlihung des Geiftes ange- 
ftrebt wird, jo fann nur eine ſolche Behandlung der Phyſis 
eine vergeiftigte Darjtellung des Leiblihen ge— 
währen. — Freilich iſt es. vielfältig. unternommen worden, 
auch die analytifche Schilderung des Menfchen ſolchen Lefern 
zugänglich zu machen, denen eigentlicheres, ftrengeres Wiſſen 
von dem Bau der einzelnen Theile niemals zugemuthet werden 
fonnte, aber die Grgebniffe diefer Berfuche find immer fehr 
unbefriedigend ausgefallen, denn in allem Wiffen von ber 
Natur iſt Selbftfehen — Selbitunterfuhhen erſte Bedingung, 
und ohne dieſes geftalten fich die Vorftellungen von ſämmtlichen 
innerlichen LZebensvorgängen mehr oder weniger zu krankhaft 
fabelhaften Bildern. Es find died Gegenſtände, welche ent= 
weder in ihrer ganzen Tiefe ober gar nicht erfaßt werden 
follen, und jenes gewiffe natürliche Grauen, welches die meiſten 
Menſchen befällt, wenn davon bie Rede tft, in die geheimniß- 
volle Welt ihres Innern einen Blick zu werfen, gewahr zu 
werden, wie die Blutjtröme ziehen, wie die Musfeln zuden, 
die Eingeweide fi) bewegen; es deutet jedenfalld an, daß nur 
bem jtrengern Forſcher vergönnt ſeyn ſolle, diefen Iſisſchleier 
zu heben, und daß dem Laien bier nur ein Entſetzliches er— 
fcheinen werbe. 

Anders ift es mit der ſynthetiſch sontemplativen Methode. 
Der Menfch als lebendiges Ganzed — ein Jeder fühlt fich 
fo — ein Jeder erfährt diejed Daſeyn — ein Jeder möchte die 
einzelnen Erſcheinungen feines eigenen vollen Lebens erkennen 
und verftehen; — er weiß, daß dieſe Erkenntniß taufendfältig 
ihm zu Gute fomme, er weiß, daß in vieler Hinficht dies 
leibliche Dafeyn ein Gleihnig und Abbild der geiftigen Welt 
in und genannt werben müfle, und er fühlt, daß in vielfacher 





3 
Beziehung die große Infchrift am Tempel zu Delphi eine dev 
wichtigſten und höchſten Lebensaufgaben immerfort anregt. 

So follen denn aljo die folgenden Blätter der Erfüllung 
der Aufgabe beftimmt fegn, von der Phyfis des Men- 
hen infyonthbetifhcontemplativer Weife ein müg- 
lihft deutlihes Bild zu entwerfen, und indem wir 
nur. bie und da einzelne Refultate der analytifhen Methode 
entlehnen, hoffen wir, daß jo ein Ganzes entitehen werde, dem 
MWiffenden und Eingeweihten neu und anregend in ben neuen 
Seiten, welche es erjchließt und beranbringt, dem Laien und 
Wißbegierigen aber belehrend und fürdernd, nicht nur in feis 
nem Geiftesleben überhaupt, fondern hauptſächlich auch in ber 
Kunft, jein- eigenes Leben zu führen und zum rechten Zwecke 
zu leiten. 

Mag man übrigens die Phyfis in ſynthetiſcher oder ana- 
Intifher Weife zu beleuchten wagen, immer bleibt das Unter- 
nehmen wie bei der Pſyche ein im eigentlihen Sinne incom= 
menfurables, und findet man nicht einen Weg, welcher dem 
Stoffe vollfommenft angemeffen ift, fo wird man leicht in der 
Maffe zudrängender Erjcheinungen rathlos fich verirren. Nur 
ein Gang der Forſchung ift es aber nah unferem Dafür- 
halten, welcher bier, wie bei jo vielem Andern, rubig und 
fiher zum Ziele leitet, es ift der Weg vom Ginfachften zum 
Mannihfaltigen. Nur wem ed gelingt, in einer großen 
Mannichfaltigkeit der Phänomene glüdlid das Ur-Phänomen 
gewahr zu werden, ift geborgen! — Wen biejes Urjpüngliche; 
diefeg ganz Einfache einmal fich erichlofien hat, dem wird es 
dann nicht ſchwer werben, der Natur, wie fie in ftiller, fort- 
fhreitender Bewegung, nie zufammenjegend, jondern ſtets 
auseinanderlegend ihre Bildungen fchafft, treu und wahr fich 
anzufchliegen und fo zu einer vollfommenen Einficht zu gelangen. 

Wie viel des Verfehrten und Irrigen bätten fih jo manche 
Verſuche in der Wiffenfchaft fparen können, wäre diefer im 
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Gange aller Schöpfung vorgezeichnete Weg immer gegangen 
worden! — Notbwendig muß alfo auch bier, indem wir dem 
ewig Werdenden ber Welt, wie ed in einer menjchlichen Ge- 
ftaltung fich darlebt, fort und fort mit größter Umficht nach— 
zugeben gedenken, der Anfang unferer Betrachtungen durch— 
aus auf dem Urfprünglichen und Einfachen der menſchlichen 
Phyſis ruhen, denn wenn irgendwo, fo fällt der Blick fogleich 
in «in leicht die Sinne verwirrendes Meer unendlicher Bil- 
dungen, Umbildungen, Lebensftrömungen und Lebensvernich- 
tungen, wenn wir fofort in den innerften Haushalt des 
ganz reif gewordenen, durchaus entwickelten Organismus und 
verfenten; während, indem wir fo unfer Selbft, den wunder— 
vollen Ban unferes Körpers, gleich anfänglih im rechten 
naturgemäßen Sinne anjchauen lernen, und auch gleich hier— 
mit eind der wichtigften und folgereichiten Gefege, ald an dem 
ſchlagendſten Beifpiele, verftändlich werben muß, nämlich daß 
eben die Bildung und Gntwidlung alles Lebendigen niemals 
gejchehe durch ein Zufammenfegen — wie ein Haus oder eine 
Maſchine aus Steinen und Theilftüden zufammengefegt wirb 
— fondern allemal durd ein allmäliges Auseinanderlegen; — 
immer durch ein Bilden von Innen heraus, nie durch ein 
Bilden von Außen hinein; — ein Gefek, dad — wenn wir es 
nur einmal recht begriffen haben —, uns nad und nad) den 
vielfachften Auffhluß gewähren wird über die mannigfaltigften 
Erſcheinungen der Welt, und deſſen Anwendung im Leben — 
fet es auf die Organifation eined Staates oder auf das 
Werden eines Kunftwerts, oder auf die Gliederung irgend 
eines Werkes der Wiffenfchaft, fi vielfältigft und entichieden 
bethätigen wird, 

ebenfalls werden wir alfo hier das Studium der Phyſis aus— 
geben laffen von bem Urgebilbe des Menſchen, vonder 
organifhen Monas, und dem Werben all feiner 
böhern eigentlichen Bildung ans dieſem Urgebilbe. 
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Erft dann, wenn nun diefes Werden Far erfannt ift, fann bie 
Betrachtung fortgeben zum Gewordenen, zum gereiften 
Menſchen, und feine Gliederung und die Bedeutung biefer 
Gliederung verfolgen. Nicht fo bald aber ift alsdann das 
Gewordene erfhaut, ald man auch gewahr werden muß, daß 
in dDiefem Gewordenen das ſtete Werden und Ver- 
nihten immer unaufbaltfam fortfchreitet bis zur 
Vernichtung des Ganzen, und die Art und Weife, wie alles 
dies geſchieht, muß dann ein weiterer Gegenſtand ber Unter- 
fubung werden. it e8 ferner aber gelungen fich dentlich zu 
machen, wie zwifchen diefem raftlofen Werben und Vergeben 
die Bildung des Menfchen doch auch als eine im gewiſſen 
Sinne bleibende verbarrt, fo kommt nun die Betrachtung 
dazu, dieſes Bleibende auch als ein für ſich Han— 
delndes anzuſchauen und es in feinem Leiden und 
Thun in Bezug auf die Welt zu verfolgen damit 
man erkennen lerne, wie eben nur ih biefem Leiden und Thun 
dann das innerhalb der Phyſis reife, was wir als das höchſte 
und im eigentlihen Sinne einzige Reſultat eined menſch— 
lihen Lebens anerkennen müffen, nämlich die Pſyche, der den— 
fende Geift, ja das Reifen des An-fich-feyns der einer jeden 
Sefammterfheinung des Menfchen zum Grunde liegenden 
göttlichen Idee überhaupt. Endlih aber da wir durchaus 
nicht einen einzelnen Menichen, fondern die Menſchheit 
vor und haben und da wir bald gewahr werden müffen, baf 
auch diefe nur in immer neuem Werden und Bergeben fich 
erhält, jo bleibt es gleichzeitig die Aufgabe diefer Unterfuhung, 
zu verfolgen, wie die Menſchheit fortwährend ſich 
erneut, und wie dadurch der Untergang des einzelnen Men- 
fhen immer wieder erjeßt werde. 

In diefem Sinne wagen wir es daher gegenwärtig, ben 
Lefer in ein fo bedeutſames Feld auf neuem Wege zu leiten. 


Grites Bud). 


Von dem Ürgebilde der Phufis und dem Werden des 
Menſchen aus diefem Urgebilde. 


Nachdem in der Einleitung bemerft worden ift, wie der 
deutliche Begriff von dem leiblihen Bau irgend eines Leben- 
digen nur zu erfaffen jey, indem wir zuvor ben Bau und das 
Leben derjenigen einfachiten Gebilde verftanden haben, aus 
deren oft durchaus unzählbarer Wiederholung und ſteten Er- 
neuung endlich die Geſammtheit einer leiblihen Geftalt zu 
Stande kommt, wird das Erforfchen eines ſolchen Urfprüng- 
lihen in Bezug auf den Menfchen jedenfalld hier zur erften und 
wichtigften Aufgabe. — Ding doch ‚das Aruchtlofe fo vieler 
Verſuche der Phyſiologie, zu einer allfeitig befriedigenden Er— 
fenntniß vom Weſen des Lebendigen ſich bindurdhzuarbeiten, 
ebenfalls meiftens davon ab, daß man fogleih an den unendlid 
verwidelten und fchlechterdings auf einmal nicht zu über- 
blidenden Bau und Lebensvorgang eines ganzen Organismus, 
ja gerade bes höchſten d. i. an den des Menſchen ſich wagte, 
das erite Geſetz aller Verftändnig aber — von dem Ein— 
facheren zu dem Mannichfaltigen fortzufchreiten, durchaus ver— 
nachläfligte. 

Bonnet fprad ed ja jhon aus, daß, wer nur das Wachs— 
thbum einer Rafer begriffen babe, damit auch Wahsthum 
und Leben eines ganzen Lebendigen fenne: wir aber fünnen 
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noch bejtimmter fagen (denn die Fafer ift fhon ein complicir- 
tes Gebild), nur wem bie Gefchichte und der Bau ber eigent- 
lihen organifhen Monas vollfommen deutlich geworben fey, 
ber werde das leibliche Leben und bie leiblihe Bildung — 
mit einem Worte bie Phyſis eines Lebendigen überhaupt, 
und zuhöchſt die des Menfchen, allein richtig begreifen. 
Welches ift nun diefe organifhe Monas, mit deren Be— 
trahtung die Lehre von ber Phyfis zu beginnen hat? — 
Hierüber ift zuerjt eine nähere Beftimmung zu geben. — Es 
ift aber Elar, daß wir, um biefed Urgebilde zu finden, am 
fiherften verfahren, wenn wir in ber Gefchichte aller grgani- 
jhen Wefen und fo au des Menfchen, auf die allererfte — 
dem Raum nad) allerkleinfte — der Bildung nad) allereinfachite 
Geftalt, in welcher bie eine göttliche Idee — der Gottgedanke 
feines Seyns vor feinem Dafeyn — fih urfprünglich räum- 
lih offenbart und darlebt, zurüdgeben. — Erforſchen wir 
auf ſolchem Wege diefe Geftalt genauer, jo finden wir überall 
— handle es fih nun von allererfier Lebensform einer Pflanze 
— eines, Thiered, oder eines Menſchen — einen fleiniten, von 
feinfter, ftrmeturlojer Hülle umgebenen Tropfen eines eigen- 
thümlich Flüffigen — mit einem Wort — eine fphärifche Ur- 
zelle als ſolche Bildung vor. — Diefes Bläschen, diefe Zelle 
in ihrer vollfommenen Ginfachheit, als erſtes mifroffopifches 
Ei !) oder vielmehr als fogenanntes Keimbläschen des Eies, 
es ift das wunderbar Kleine, im Raum ſo höchſt bejchränfte, 
der Subftanz nah dem Waffer noch ſehr nahe ftchende eiſtof— 
ige ?) Gebilde, in welchem, an welchem und durch welches 
die Ur-Idee des Menfdzen mit all ihrer ungeheuren Berfectibilität 
zuerft zeitlich und räumlich fich darlebt und welches wir eben 
deshalb auch in aller weitern Bildung ald die nie fehlende 
Grundlage der Geftaltung erfennen werden. — Gben aus 
diefem Grunde muß nun alfo die Bildung des wahrhaften 
urfprünglichen Eies, der wahren Urzelle, ale eine von den 
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Griheinungen betrachtet werben, welchen mit Recht der Name 
eines Urphänomens beigelegt werben fann, und gegen= 
wärtig find daher mit der größten Ausführlichkeit alle Um— 
ftände, die diefen Vorgang begleiten, und alles ganz eigentlich 
MWefenhafte defjelben zu erörtern, damit mwir fo dasjenige Ver— 
ftändniß bdeffelben erreichen, welches dann weiter der Führer 
werden fann zur Verftändnig der gefammten Phyſis des Men- 
ſchen. — Zuerſt betrachten wir denn: 


1. Die Entitehung der Urzelle. 


Wo wir aber irgend ein Entftehendes beobachten, wo wir 
unternehmen, das was deſſen Entftchung bedingt und deutlich zu 
machen, ba finden wir und — mögen wir an den Urfprung 
eined Sonnenſyſtems, einer Pflanze oder des Menfchen jelbft 
benfen, jedesmal an der Pforte des gleichen großen Geheim— 
nifjes. — Wir fehen in einem Falle ein kleinſtes Halbflüffiges 
aus fich heraus, allmählig die Organtifation der Pflanze, in 
einem andern Falle ein ganz Ähnliches Urgebilde die Organi- 
fation bes Thieres bervorbringen, und wir fühlen und zu ber 
Frage gedrängt, was tft der Grund diefer verjchiedenen Her- 
vorbildung, was bedingt es, daß bier Dieſes, bort ein 
Anderes aus einem urfprünglih ganz Aehnlichen ber- 
vortreibt, ja was iſt es, das dieſen erften Keim felbft ing 
Dafeyn ruft? — Jedenfalld werden wir nun bei allen diefen 
Vorgängen zulegt allemal an ein Höheres — Gedankenhaftes 
— ja an ein Göttliches zu denken gedrängt — denn nur einem 
Göttlihen kommt es zu, fih aus fich felbjt zu bewegen 3) 
und nur ein Gottliched kann das gebanfenhafte Urbild — 
das Geſetz ſeyn, wonach ein Zeitlich-räumlides denn wirklich 
geſetzt wird, 

Sehen wir 3. B., daß einem Scalthiere eine Scheere 
abgeriffen wird, und in einiger Zeit wächſt ein neues ähn— 
liches Glied hervor, fo kann ein fo merfwürdiges geregeltes 
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Anſchießen nur gefcheben, infofern die Idee diefer Bildung als 
das Bild eines Seyns vor allem wirklichen Dafeyn vorhanden 
war, und fo gilt ed von jeglicher Bildung, daß fie ohne ein 
Vorbild undenkbar ſeyn würde, ja in dieſem Sinne ijt das 
Wort Bildung felbit, als Etwas das nach einem Bilde (Idee, 
Urbilde) ausgeführt ift, abermals ein fehöner Zug in unferer 
vielbedeutfamen Sprade. 

Fragen wir daher nun: wie fommt die Urzelle, das erite, 
fleinfte, begränzte Alüffige, aus welcher fpäterhin unter gün— 
ftigen Amftänden der unermeßliche Reichthum menfchlicher Or- 
ganifation hervorgeht, zur Entftehung ?— ſo müffen wir auch 
bier an das gedankenhafte Urbild — an das göttliche Bild 
menfchlihen Dafenynd vor allem Wirklichwerden dieſes Da— 
ſeyns und erinnern, und nur dadurch, daß ein ſolches Urbild 
als ein ewig Wejendes anerkannt wird (denn alle Idee tft 
außer Zeit und Raum und eriftirt nur in einem ewigen Da— 
feyn) fann es verftändlich werden, daß überhaupt irgend eine 
menfchliche Bildung fich verwirklicht. Begreifen wir indeß 
auch hiermit, wodurd es überhaupt möglich wurde, daß die 
Idee als Phyſis erfcheint, jo muß man ferner doch auch ein— 
feben, daß nicht und niemals in einem Moment, mit einem 
Schlage diefer ganze Reichthum der Bildung bervortreten 
fönne, fondern, wie Alles was aus dem Reiche des Gedankens 
in Zeit und Raum übergeht, von da an den Bedingungen von 
Zeit und Raum unterworfen jeyn muß, fo wird cs fich jett 
auch mit dem Wirklichwerden der menichlichen Geftalt verbal: 
ten; fie kann für jedes befondere Mal ihres fib Darlebens 
nur werden durch eine Geſchichte, fie muß mit dem Ein— 
fachiten, dem Kleinften anfangen, um allmälig ein Großes, ein 
höchſt Mannichfaltiges zu werden. — Das erjte fi) Darleben 
ber Idee menfchlicher Phyſis offenbart fih daher allemal in 
ber möglichft einfahen und zugleich Eleinften Geſtalt, und 
diefe Geftalt, fie kann denn feine andere feyn ale bie ber 
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Urzelle, d. h. die der kleinſten innerlich flüffigen Hoblkugel, denn 
die Kugel ift mathematifch die einfachite Geftalt und das Flüſ— 
fige ift die indifferente Dafeynsform überhaupt. In diefem 
Maafe alfo entjteht die urfprüngliche Bildung des Menfchen, 
bie mifroffopifche einfachſte Eiform, und dieſe Ge— 
ftalt und das eigenlebendige Weſen diefer Urzelle wird dann 
das Vorbild aller weitern Bildung im Organismus, 

Wo übrigens dieſe Urzelle und wie und unter wel- 
hen Bedingungen fie entfteht, das laffen wir für jegt bei 
Seite — davon wird ba, wo wir von dem Fortwachjen und 
fteten Erneuen der Menfchheit reden, zu handeln feyn, — da— 
gegen verdient dies Gebilde an ſich und feinen gefammten 
Lebensverhältniffen nad gegenwärtig die ausführlichſte Be— 
trachtung, denn wenn irgendwo, fo werben ſich hier bie gewich- 
tigften Räthſel löſen. 

Zuerſt einen Blick auf ſeine Form und feine Subftanz. — 
Die Form ift, wie gejagt, die reine Sphäre, gebildet von 
feinfter, ftructurlofer Hülle und erfüllt mit reinfter, nur an 
einer Stelle etwas verdichteten Zlüffigfeit, und alles dies in 
einer dem bloßen Auge faum fichtbaren Kleinheit. — Der 
techniſche Ausdrudf für dies Gebilde ift die Keimblafe, ent- 
deft von Burfinje. — Diefe Urform der Zelle bleibt aber 
bier nicht frei, fondern fie umgibt ſich noch mit zwei anderen 
Hohlſphären, beren innere Dotter, deren äußere Schalen 
baut genannt wird, und jo wird alfo die Zelle, welche als 
ein Urfprüngliches eine neue Phyſis begründen foll, nun ſchon 
nicht mehr eine ganz einfache, fondern, nach der bedeutungs- 
vollen Zahl für alles Werbende, eine dreifache. Ihr Schema 
würde folgendes feyn: 

au a Urzelle (Keimblafe). 
ig. 1. * RE e 5 Secundargelle (Dotter). 
\ \ Ö) w e Tertiarzelle (Schalenhaut). 
N 3 d Natürliche Größe. 
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Was anbelangt die Subſtanz dieſes Eies, fo ift fie 
wejentlich flüffiger oder weich geronnener, animalifher Ur- 
ftoff (Protein), in weldem die chemifche Unterfuhung nur 
diejenigen vier Elemente nachmweist, welche bie Träger alles 
bejondern organifchen Lebens auf Erden zu fenn pflegen, b. h. 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff und Stidftoff. — Aud 
bier alfo ein höchſt Imdifferentes und mit großem Vorwalten 
der indifferenteften Daſeynsform, d. i. der flüffigen. 

In jeder Beziehung liegt alfo bier ein höchſt Einfaches 
ber Betrachtung vor; ben Begriff beffelben haben wir feftzu- 
‚halten und nun durchdringe man fich weiter mit dem Geban- 
ten: „es gibt alfo eine Zeit unferer Griftenz, wo jene geheim— 
nifvolle Wefenheit unfered Daſeyns, welche fpäterhin theils 
als unbewußt wirkende, bildende, erfühlende und bewegende 
Seele, und noch fpäterbin als empfindender, denfender, wol- 
lender Geiſt fich bethätigt, noch einzig und allein durch ein 
ſo Einfaches räumlich und zeitlich fich offenbart, ja wo fie 
felbft dann noch, die Bebeuitung bat, nur den innern tbealen 
Schwerpunft und Mittelpunkt diejer Eleinften Zelle, biefes 
wafferhellen mikroſtopiſchen Keimbläschens bdarzuftellen.! — 
Iſt nun das recht deutlich geworden, fo wird baran ferner 
auch verftändlih Das Verhältniß eben dieſes bedingenden 
Urbildes — zu feinem räumlichen Abbilde, und wir erfennen: - 
beide verhalten fich zu einander keineswegs wie eine Hälfte zur 
andern Hälfte, — etwa fo, wie wir oft hören müffen, der Menſch 
ſey aus zwei Hälften, aus Leib und Scele zufammengefegt, — 
jondern ed fey ihr Verhalten nur zu vergleichen dem in der Form 
der Urzelle felbft gegebenen des idealen Mittelpunftes ber Kugel, 
zur wirklichen Maffe derjelben. Auch bei der Kugel nämlich wird 
die ſphäriſche Maffenanhäufung allerdings überall beftimmt vom 
Mittelpunfte aus, und doch tft diefer Mittelpunkt felbft durchaus 
nicht irgend etwas Materielles und fchlechterdings nicht ale 
folder den Sinnen wahrnehmbar. — Iſt ja do überhaupt 
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jeder Punkt nur eine ideelle Raumbeftimmung, an und für 
fich aber, wie ſchon Euklid fagte, *) räumlich nie barftellbar, 
da begreiflichermweife Alles was wir bei einer Aufzeichnung 
„Punkt“ zu nennen pflegen entweder seine Kläche darftellt oder 
gar einen Körper, furz eine räumliche Mafie, welche wieder 
ibren ideellen Mittelpunkt immer noch im fich haben muß. 
Ebenſo wenig als es daber etwa einen Sinn haben könnte, 
wenn ich jage, die Kugel fen zufammengefegt aus dem Mittel- 
punkte’ und aus ibrer ſphäriſch angehäuften Maffe — denn 
beide find ein untrennbar Eines — die Kugel ift un— 
denkbar ohne Mittelpunft und der am umd für fi) überhaupt 
nie räumlich darjtellbare Mittelpunkt ift nicht zu denken ohne 
Kugel — ebenjo wenig bat es einen Sinn, wenn id) fagen 
wollte: die Urzelle unferer Phyſis ſey zufammengefegt aus ber 
göttlichen Grundidee menſchlichen Dafeyns und aus der Sub- 
ftanz diefer Urzelle — denn auch bier find beide «ein einiges, 
untrennbares Ganzes, das Cine waltet als der ibeelle, bebin- 
gende Mittelpunkt, das Andere ift die raumerfüllende und erft 
dadurch das Dafenn jenes Mittelpunftes offenbar machende 
Subftanz. j 

Wer nun an diefes Verbältnig mit recht rubigem, bellem 
Auge herantritt, auf den muß es jedenfalls fofort auch eine 
eigene und bedeutende Wirkung machen, denn er wird bier 
gewahr, daß in den mathematifchen Gigenfchaften der Kugel 
felbft allerdings fhon das Geheimniß angedeutet ift, welches 
das Verhältnif der bedingenden Idee und des dadurch be= 
dingten Organismus verhüllt. — Wie gezeigt worden war, 
trägt die Kugel in fi ein Etwas, das fchlechterdings nicht 
räumlich nachzumeifen ift, einen Punkt, welcher ald an fich 
etwas ganz Ideelles, doc die Beftimmung gibt für die An 
ordnung der materiellen, fpbärifchen Maffe und ihrer 
Oberfläche. 

Gerade fo nun ift auch das an fih raum= und zeitlofe 
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Urbild einer menschlichen Individualität der ideelle Mittelpunkt, 
burch welchen vermöge des ihm eigenen Schaffenden, Göttlichen, 
bie erfte, allereinfachfte und allerkleinfte Darftellung des or— 
ganifchen Leibes gejegt wird, und man verjteht erjt, wenn fo 
dies Verhältniß recht begriffen worden ift, wie verkehrt fo 
viele frühere Vorftellungen waren, nad denen man bad Zu— 
ſammengeſetztſeyn des Menfchen aus Seele und Leib als ben 
erften phnfiologifhen und piychologifhen Glaubensartifel zu 
betrachten gewohnt war. — Sebenfalld wird man aljo jegt 
fih jagen müffen, daß nach dieſen Prämiffen ein ſolcher Aus— 
druck nicht minder abjurd fen, ald der, wenn ich die Statue 
des Apollo vom Belvedere für zufammengefegt aus zwei Hälf- 
ten, erflären wollte, deren eine die Idee bes Künftlers jen, 
die andere aber die Maſſe parifhen Marmord, aus welchem 
die Statue befteht. — Wie gefagt, fobald man den Gegenitand 
in biefer Ginfachheit und Klarheit nimmt, fo wird Vieles 
klar, was fo leicht unflar bleibt, wenn man ihn in der Größe 
und Mannichfaltigkeit betrachtet, wie er im reifen Menfchen 
erfcheint. 

Was alfo von Ewigkeit ber taufend- und taufendfältig 
im Ungebeuren des Kosmifchen ſich wiederholt hat, daß nämlich 
ein göttliher Gedanke des Lichts fi im Gerinnen des ewigen 
Aether zu fphärifchen Sonnen und Sonnenſyſtemen bethätigte, 
das wiederholt fih in und um uns auch taufend- und taufend- 
fältig und fortwährend dadurch, daß die Idee — d.h. doch auch 
nichts Anderes als der Gottgedanke — menjchlichen Wefens, 
immer neu und immer zuerft in möglichfter Einfachheit und 
Kleinbeit jphärifher Bildung ſich offenbart, — nad) ihrem 
Innern Gefe ſich feht, und fogunzählige Zellen als Wieder— 
bolungen der erjten Urzelle bedingt, welche dann als eben fo 
viele Keimzellen einzelner Gebilde des Menſchen, jenes _erfte 
Leiblihe und Sinnliche darftellen, in welchem nun ein inneres 
Seelifches und Ueberfinnliches in uranfänglicher Weiſe ſich 
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offenbart. — Dies find Vorgänge, deren Auffaffung vielfältig, 
und oft gerade von den in der Betrachtung thatjächliher Man— 
nichfaltigkeit ganz vertieften Phyfiologen am meiften mißver: 
fanden worden ift, und zwar deßhalb, weil man fie noch auf 
irgend eine Weife erklären, beweifen, gleichſam vor dem Ver— 
ftande rechtfertigen wollte. — Man bedachte aber nicht, daß 
bier ein Ur-Phänomen vorliegt, d. b. ein foldhes, zu dem 
alles Spätere hingemwiefen und. daran bewieſen werben 
fonnte, welches aber felbft, wie in der Mathematik der Sag 
A — A, über allem Beweis und aller Erklärung liegt, ja 
von ber Art ijt, daß wir nur durch das höchſte Geiſtesvermö— 
gen — bie Vernunft — es zu vernehmen im Stande find, 
weßhalb wir denn auch in reiner und möglichit tiefer Auf- 
faffung befjelben und für immer befriedigt finden follen. 
Halten wir hiermit dad, was über dad Entſtehen ber 
Urzelle an fi gefagt werden fann, in wiefern damit das erjte 
Keimbläschen, das mikroſkopiſche Ei einer menfchlichen Indi— 
vidualität gemeint ift, für vollfommen dargethan — fo ift 
doch nun noch ein zweiter wichtiger Sab augzufprechen, welcher 
unmittelbar an das Borige ſich anfchliegt und befagt: — 
Wie das erfte Auftreten menjchliher Bildung nur durch bie 
eine Urzelle uranfänglicd begründet ift, jo wird alles allmäh— 
lige Fortwachſen derfelben zu einem vollfommen 
gegliederten Organismus allemal nur möglid 
mittels eines millionenfältigen, immer wieder— 
holten Setzens derſelben Urzellen— oder Eiform. 
Es wäre ja nämlich allerdings denkbar, daß, wenn ein 
allererſtes, mikroſkopiſch einfaches Gi ſich gegeben fände, die— 
ſes nun auf ſolche Weiſe ſich fortbildete, daß eben bloß durch 
Ausdehnung und Maſſenvergrößerung allmählig ſein, Innen— 
raum zunähme, ſeine Flüſſigkeiten ſich anhäuften und in die— 
ſer Flüſſigkeit ſodann unmittelbar, ohne erſt durch die Zellen— 
form durchzugehen, die mancherlei Gebilde des Körpers gleich 
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in ihrer befondern Geftalt, als Faſern, Häute oder Kanäle, 
Erpftallinifch anfhöffen. Wie in früheren Zeiten, ehe noch das 
Mifroftop den Weg zur Kenntniß der ih in's Unendliche 
vervielfältigenden Urzelle gebahnt hatte, 5) bie meiſten Ana— 
tomen und PBhyfiologen, jo mögen gewiß jest noch die meiften 
über fich felbft zum Nachdenken gefommenen Laien das Kort- 
wachen der wahren ‚elementaren Urzelle zum Menfchen auf 
biefe. Weife fich vorftellen, fo daß ihnen denn etwa das Auf: 
getriebenwerben einer Seifenblaſe mitteljt eingeblafener Luft 
als ein ganz paffendes Gleichnip ſolchen Wahsthums vor- 
fommen dürfte. — Die genaueften analytifchen Unterfuchungen 
frübefter Fortbildung haben dagegen gezeigt, daß diefe Vor— 
gänge in Wahrheit nicht fo ſich verhalten, und höhere philo- 
fophifche Gründe fünnen auch nachweiſen, warum dies ber 
Fall nicht ſeyn kann, fondern, wie ſchon oben gefagt, die Fort— 
bildung gefchieht durch immer wieder und in's Zahllofe fort- 
gehende neu fih Segen. der Idee menſchlichen Dafeyns in 
Zellmonaden — in Wiederholungen der Urzelle, 
fo daß dann die Gejammtbildung des Menſchen als ein, feinen 
Elementen nah ganz incommenfurabler Zellenbau 
angejehen werden muß — eine Wahrheit, welche nun zuerft 
ihrer vollen Gegenftändlichkeit und Bedeutung nach 6) um fo 
mehr dem Lefer darzulegen tft, da fie vielleicht zuerſt als etwas 
faſt Unbegreiflihes und Unüberfehbares erjcheinen dürfte. — 

Es gibt aber ein Gleichniß, welches vielleicht mehr als 
andere geeignet fein mag, hiervon die vollftändigfte und natur- 
gemäßefte Borftellung zu gewähren, und biefes Gleichniß ift 
enthalten in der ſchönen Grfheinung des Regenbogens, 
Grinnere man fit) daher gegenwärtig einmal, daß in Wahr: 
heit jenes Phänomen nur zu Stande fommt durch Wie— 
derfpiegelung ded Sonnenbildes in Millionen und Millionen 
fallender Regentropfen. Jeder einzelne bdiefer unzähligen 
Tropfen für fich genommen bligt dad ganze Sonnenbild wieder 
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(wie wir ed an jedem einzelnen Thautropfen gewahr werben 
können) aber Millionen folher Tropfen find nöthig, wenn aus 
dem eigenthämlichen Berbältnig aller zum Auge des Menfchen, 
jenes ſchöne Phänomen wirklich fih auferbauen foll, das nie 
und nimmermehr in einem einzigen erjchaut werden könnte. — 
Alſo nun verhält es fi auch mit dem Aufbau der Phyſis des 
Menſchen! — Millionen und Millionen von Zellmonaben, 
deren jede immer gleich ber Urzelle nur entftchen farm, als 
immer wieberholtes primitives Abbild des einen Urbildes ber 
Individualität des Menſchen, und deren jedes in feiner Eigen— 
lebendigfeit nur als folches Abbild begreiflich iſt, müffen her— 
vortreten, damit dann an ihrer Geſammtheit vollftändig fich 
bethätigen kann, was an einer allein nimmermehr zur Erſchei— 
nung gelangen würde, nämlich die vollftändige Gliederung 
jener Individualität. — Und fo ift ed alfo eine der wichtigften 
Aufgaben für Jeden, ber fich das Geheimniß der Phyſis deut- 
lid machen will, in die Anfhauung einzudringen, wie durch 
unzählige Vervielfältigung der Urzelle innerbalb eines und 
befjelben Körpers, eine unermeßliche Menge urfprünglich gleich- 
artiger Gebilde entftebe, durch deren allmählig vorrüdende 
Verſchmelzung und Berwandlung allein das Material dar- 
geboten werden fann, an weldem das eigentliche Bild des 
Menfchen in feinem ganzen Umfange fodann erft fich zu offen- 
baren vermag. — Gewiß! wem diefe Borftellung recht voll- 
ftändig aufgegangen ift, der wird dadurd einen großen und 
wefentlihen Schritt gegen das Verftändnif der Phyfis gethan 
haben, denn es wird ihm klar geworden ſeyn: zuerft wie wirf- 
lih in einer jeden einzelnen Zellmonade die Idee des Gött— 
lichen waltet und lebt, und wie fie ihr Dafeyn bedingt, auch 
von allen ihren Lebenserfcheinungen die erite und wefentlichite 
Urfache ift, und dann wie hinwiederum die unermeßliche Viel— 
beit biefer Monaden doch abermald einem größeren Plane 
bienen muß und wie fomit das ganze Urbild bes Menfchen, 
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welches an ber einzelnen Monade fich gleichfam nur andeu— 
tet, erft durch die Maffe aller Monaden ſich verwirklicht; 
mit“ einem Wort: die Eigenthümlichkeit des Verhältniſſes zwi— 
ſchen Gigenleben auch der Eleinften Theile des Leibes, und doch 
wieder beren fteter Abhängigkeit von dem Stande. bes allge- 
meinen Lebens biefer Phyfis überhaupt, es wird erft hier— 
durch vollfommen deutlih, und ich bin fomit überzeugt, daß 
wer einmal dieſes Geheimniß vollfommen in fih aufgenommen 
und verftanden bat, unmöglich in. die alten naturmwidrigen 
Borftellungen von einer dem fertigen Organismus irgendwie 
von aufen kommenden Seele zurüdfallen könne. — 

Es möchte gut feyn, jetzt, bevor wir weiter gehen, noch 
einmal in kurzen Sägen zufammenzuitellen, was ung bie bis- 
berigen Betrachtungen über das Entſtehen der Urzelle gelehrt 
haben. Wir, finden Kolgendes: — 1) Die Entftehung einer 
Phyfis des Menfchen wird allein möglich durch ein fo in Gott 
gebachtes Urbild, welches an dieſer Phyſis als Pſyche fich 
barzuleben beftimmt if. 2) Das zeitlich und räumlich fi 
Geben nad einem ſolchen göttlichen Gefeg, es Tann zuerft 
allemal nur in einfachfter, Eleinfter Gejtalt gefchehen, und biefe 
Geſtalt ift die Eleinfte Hoblfphäre der Urzelle — das eigent= 
lie primitive Ei. 3) Ebenſo wie diefe primitive Bildung 
in ihrer großen Ginfachheit doch dem Weſen nach fihon bie 
gefammte zukünftige Phyfis des Menfchen enthält, fo enthält 
nothwendig auch die fchaffende, ihrer felbft noch durchaus un— 
bewußte Idee, welche das erite Bedingende der Urzelle war, 
ihrem Wefen nach die Möglichkeit einer jeden künftigen höhern 
Entwicklung in fih, und nur darum, weil fie felbft ſchon ein 
Göttliches ift, kann eben ans ihr auch bie höhere göttliche Er— 
fheinung ber Seele und des Geiftes hervorgehen. 4) Eben 
fo wenig als in einer Kugel der Mittelpunkt, welcher an ſich 
ein rein Ideelles ift, die eine Hälfte, und die räumliche Maffen- 


anbäufung der Kugel bie andere Hälfte bes —— genannt 
Carus, Phyſis. 
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werben darf, ebenfo wenig ift die Idee, d. h. die Pſyche dee 
Menſchen, ſey fie zu Seele und Geift entwidelt oder ruhe fie 
noch in erftem, völligem Unbewußtſeyn, die eine Hälfte, und Die 
leibliche DOrganifation — die Phyſis — die andere Hälfte 
eines ‚ganzen menjchlichen Dafeyns; vielmehr: 5) So wie bie 
unbewußte Idee in Wahrheit ſelbſt als die bedingende,. die 
Wirklichkeit der Urzelle fegende Mitte angejeben werden muß 
und dadurch, weit entfernt eine Zweibeit in dieſen einfachiten 
Organismus zu bringen, die Einheit defjelben bedingt, fo iſt 
auch die entfaltete zum Selbftbewußtfeyn gefommene Idee des 
Organismus — die Seele — immerfort (wie Ariitoteles 
ſehr ſchön ſagt) „die erfte Wirklichkeit dieſes natür- 
lien gegliederten Körpers”, und anitatt daß alſo 
durch fie die Einheit menschlichen Daſeyns aufgehoben werden 
follte, iſt in ihr gerade der höchſte Ausdrud diefer Einheit 
ſelbſt gegebenz — 6) und. emdlich die Urzelle ift nicht nur in 
ihrer erſten Ginfachheit der alleinige Beginn der menſchlichen 
Phyſis, fondern fie iſt zugleich auch das Vorbild unzähliger, 
millionenfältiger Wiederholungen, welche nun als Zellmonaden 
die wefentlichfte Bedingung. jeder höheren natürlichen Ent— 
wicklung bdarftellen und gerade erſt durch ihre Geſammtheit 
den * und vollen a eines we Dajeyns ver ⸗ 
wirklichen. er 


2. Von der Fortbildung der Urzelle zum Menſchen. 


Unter dem mannichfaltig Merkwürdigen jener unge— 
beuren Metamorphofe, wodurch menfchliche Bildung mit all 
ihrem Reichthum aus einem jo höchſt Einfachen hervorgeht, 
muß ein Geheimniß gleich am Gingange namhaft gemacht 
werden, und dies iſt: daß — jo ftark und ſchlagend auch 
biefer Gegenjag zwiſchen erftem, einfachftem Zellenbau und 
allgemein menſchlicher Vollendung ift, und fo gewiß durch bie 
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Entwidlung das Eine zum Andern werden kann, doch fchlechter- 
bings Niemand zu fagen im Stande fei, wo das Eine aufhört 
und wo das Andere anfängt. Wie in der Natur überhaupt 
Alles ein Fluß und eine große Bewegung tft — Alles in 
einander übergeht und fih verwandelt, ohne daß wir es feit- 
balten und fagen können: „bier ift ed”, denn im Moment ift 
es ſchon wieder nicht ganz fo; — fo auch zeigt die Phyfis bes 
Menfchen diefe tieffinnige Verwandlung und unausgefegte Be— 
wegung fogleih von ihrem Anheben an. — Die Urzelle in 
ihrer Einfachheit ift noch nicht „Menfch” zu nennen und wenn 
fie durch taufendfältige Wiederholung von Zellbildung fich 
auch etwas weiter entwidelt, jo können wir fie immer noch 
nicht Menfch nennen — und num auf einmal fommt dann eine 
Bildungsftufe, auf welcher die menfchliche Geftaltung fich be— 
fimmter hervorhebt, und nun ift es ein beginnender Menſch — 
und- doch. kann nie gefagt werben: Bier, gerade mit biefer oder 
diefer neuen Zelle, bat er begonnen. — Auch bier alfo leidet 
bas alte Wort: „Siehe Gr gehet vorüber und verwandelt ſich 
ehe daß ich ed merke,” die entjchtedenfte Anwendung, und wie 
man beim Nebergang vom Saamentorn zur Pflanze nie fagen 
kann: Hier hört der Begriff: des erften auf und bier fängt 
der der andern an, ebenfo wenig ift eine ganz fcharfe Gränze zur 
fteten auf dem Wege ber Verwandlung der Urzelle zum Menfchen. 
Hat man fich aber fo vom biefem erften Geheimniß durchs 
drungen, jo muß ferner auf ein anderes Urweſentliche dieſer 
Borgänge die Aufmerkſamkeit gewendet werden, und- bag ift: 
daß vermöge der höheren Bedeutung ber Idee des Menfchen 
alle die taufendfältigen Wiederholungen der Urzelle, durch 
beren Aufbau — wie fchon angedeutet wurbe — feine Ge— 
ftaltung zu Stande fommt, anftatt durch ihre Vielheit irgend 
die Einheit diefed Organismus zu ftören, vielmehr gerabe 
baburh zur Befeftigung des Begriffs derſelben 
beitragen. — Auf niederen Lebensftufen namlich verhält es fi 
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biemit in Wahrbeit nicht immer fo, indem das Vervielfältigen 
ber Urzelle allerdings dort oft ziemlich von gleicher Bebeutung 
ſeyn kann mit dem Bervielfältigen bed Individuums über— 
haupt. — Gute Beobachter 7) haben geſehen, daß bei den ein» 
fachit gebildeten Infuforien, den Monaden (Geſchöpfe deren ein 
Waffertropfen viele Millionen faffen fann, und deren Leib wirk- 
lich noch durch und durd nicht viel mehr als eine einzige Urzelle 
ift), ein’ Individuum nur dadurch, daß in dieſe eine Zelle der 
Begriff einer neuen, zweiten Zelle gefegt wurde, fofort im der 
Mitte fi theilt und in zwei Individuen zerfiel, „bergeftalt, 
daß e8 möglich wurde, auf dieſe Weife durch immer fortges 
fegte Thetlung in kurzer Zeit. Millionem Inbivibnen ans. einem 
Individuum hervorgehen zu ſehen. — 

Man kann dies Verhältniß daher allgemein au fo aus: 
drüden, daß wir fagen: derſelbe Vorgang der Wiederholung 
der Urzelle, welcher auf niederen Stufen ſogleich die Lebens— 
einheit zerftören und das Zerfallen eines Gefchöpfes im zwei 
bedingen fann — er ift auf höheren Lebensftufen, wo dieſes 
Zerfallen immer nur innerhalb einer höheren Einheit vorgeht 
— gerade das Mittel, den Begriff diefer Einheit — als Eini— 
gung immer größerer Mannichfaltigkeit — mebr und mehr zu 
fteigern. 

Benugen wir nun jest fogleich den aus ber ſonach mög— 
lichen unermeßlichen Vermehrung einer Urzelle erhaltenen Be— 
griff, um von dem ganz Ungeheuren — dem wahrhaft Kosmi- 
ſchen — des Zellenbaues unferer Phyfis einen erften Ueberblid 
und zu verfchaffen! — einen Ueberblid, welcher durch bie fol- 
genden Darftellungen dann immer beftimmter begrängt und in 
immer größeres Detail geführt werden wird. — Für ſolche Zwede 
ift e8 aber nöthig, zuvörderſt die Kleinheit der Zelle felbft ſich 
zur Anſchauung zu bringen. Diefe Kleinheit ift nämlich zwar 
keineswegs überall gleich, allein fie ift immer ſehr bedeutend, 
bie größten erreichen Faum !/s0 Linie, und bie kleinſten fallen noch 
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beträchtlich unter Yop einer Linie. Der Zellen von legterer 
Gröfe, wie wir fie z. B. an den fließenden Zellen bes Blutes 
als fogenännte Dintförperchen erkennen, würden baber ungefähr 
27000000 auf eint Gubiflinie geben! — Nehme mar nun an, 
daß bie Blutmaſſe eines erwachſenen Menfchen einige zwanzig 
Pfund betrage (mie denn dies durch mehrere Beobachtungen er- 
wiefen if), md mache ſich nun eine ungefähre Berechnung ber 
Millionen Millionen von fhwimmenden Zellen, welche alle Re— 
gionen eines Lebenden Organismus immerfort und anhaltend 
durchgieben > Gehen wir denn zu den Feftgebilden über, 
und nehmen ai, daß dort, wo bie Zellmonaden oft etwas 
aröferfind, vielleicht nur eine, ja nur eine halbe Million 
Zellen anf. die Eubiflinte Körperfubftang zu rechnen fey, fo 
fommen“aud bier die ungebeuerften Zahlenverbältniffe zum 
Vorſchein. — Raffen wir als Beifpiel nur das gefammte 
Hautorgan auf, deſſen obere Schichten fort und fort ein immer 
ſich erfegendes, vielfaches Zellenleben zu erkennen geben, fo 
nehme man nur in ohngefährer Schägung die Ausdehnung der 
Hantfläche eines erwachjenen Menſchen gleih 14 Quadratfuß 
an, und gebe ihr nur eine Linie Stärfe, jo würde ein Qua— 
dratfuß Hautfläche gleich fenn 20736 Gubiklinien — 14 Qua- 
bratfuß Haut alfo müßten enthalten 290,304 Gubiflinien. 
Wir fegen num der Kürze wegen 300,000 Gubiflinien, und 
nehmen wir an, jede derfelben enthalte nur eine halbe Million 
Zellmonaben, fo gewinnen wir bie ungeheure Summe von 
150,000 Millionen Zellen blos der Hautfläche bed Menjchen. 

Und in folchen und immer größeren Verhältniſſen fchreitet 
dies nun durdy den ganzen Organismus fort. — Ueberall 
treten alfo Zablenverhältniffe fo ungeheurer Art hervor, daß 
wir fagen müffen, wir jenen bisher dergleichen durchaus nur 
in den kosmiſchen Verbältniffen, in der Welt der Geftirne, 
gewohnt gewefen. | 

Haben wir aber in ſoweit einigen Ueberblick erlangt von 
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ber unermeßlichen Vervielfältigung ber Zellen innerhalb unferes 
Drganismus, fo verdient zunähft die Art wie dieſe Ver— 
vielfältigung von Statten geht, noch befondere Betrachtung. 
So weit wir biefen Vorgang bisher verfolgen konnten, ge- 
ſchieht es in dreifacher Weife: einmal, indem die einfache Zelle 
durch Seßen zweier Mittelpunfte ſich theilt nach. Art einer 
O und fo in zwei Zellen zerfällt, ein andermal, indem inner- 
halb einer Zelle ein ober mehrere neue Zellen entjtehen und 
allmälig frei werben, fobald die Mutterzelle zerfällt, endlich 
aber gefchieht e8 durch Sproffenbildung, indem an einem Ende 
ber Zelle eine neue Zelle fih anjegt und allmälig aus ber 
alten hervorwachjend einen Anbang derfelben, und dieſen endlich 
zu einer zweiten fertigen Zelle geftaltet. Immer ift es alfo 
das Gemeinfame aller diejer Bildungen, daß innerhalb eines 
zuerft gegebenen Einfachen, d. h. innerhalb einer fortgebildeten 
Urzelle, durch wiederboltes ſich Segen derfelben Grundidee ein 
neues Ginfaches, eine neue Zellmonade, und alſo nun ein 
Zweifaches entftcht. (So wiederholt fih in dem obigen Gleich- 
niffe vom Regenbogen in jedem fallenden Tropfen die Spiege- 
lung defjelben Sonnenbildes immer von Neuem.) 

An den Gedanken von diefem unermeßlichen. Zellenbau 
und Zellenleben ijt es aljo, daß fih der Geift zuerft gewöhnen 
muß, wenn das Wunder unferer phyfifchen Bildung irgend 
näher begriffen werden joll. Nun ift es freilich gewiß, daß 
gerade am nichts weniger als bieran in der Regel gebacht 
wird, wenn vom Wachsthum der Glieder, von Heilung ber 
Wunden, und überhaupt von Umbildung des Organismus bie 
Rede ift, und in diefer Beziehung muß daher die Ginbildungs- 
kraft zunächſt ihre bejtimmte Richtung erhalten. Wir haben 
3. B. daran zu denken, daß feine Vergrößerung im Bau 
unſeres Leibes anders möglich ift als dur Veränderungen und 
Vermehrungen in diefem mikroſkopiſchen Zellenleben. Wenn wir 
bas Kind nad und nad fo und fo viel gewachfen finden, fo 
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ftellt fich der Laie dies gewöhnlich vor wie irgend eine Aus— 
behnung ber Faſern, ein Andweiten der Häute, ein Streden 
der Knochen — und Alles berubt doch hiebei in Wahrheit nur 
auf einem im unendlich Kleinen vorgebenden Bermehrungs- 
proceß von Zellen. — Wenn eine Elaffende Wunde ſich 
fchließt, fo denkt man wohl häufig an irgend cin mechanifches 
Zufammenleimen und Verbinden, aber man weiß nicht, daß 
Tauſende von neuen Zellen dort entfteben, daß fie in raftlofer 
Vermehrung allen Subjtanzverluft allmälig erjegen, und daß 
fie e8 find, die die Berbindung der Organe berftellen. — Daß 
aljo wirklich, was wir oft und insfemein als einen Geſammt— 
begriff des Lebens auffaffen möchten und zuhöchſt auch auf- 
faffen jollen, doch gewiffermaßen in eine unermeßliche Vielbeit 
fich zerfplittert, eine Vielheit, nach welcher in jeder dieſer 
mikroſkopiſchen Zellen ein Ginzelleben anerkfannt werben muß, 
durch welches diefe Zelle fich bildet, fich verwandelt, fich fo 
oder fo verhält in Beziehung auf andere Zellen und andere 
Drgane, dies iſt die Aufgabe, welche Jedem geftellt wird, ber 
einen lebendigen Begriff von der Phyſis des Menſchen erhalten 
will, und ich ‚glaube, daß, wenn das was bisher mitgetheilt 
wurde richtig überlegt und gefaßt ift, es micht fchwer ſeyn 
fann, dann jener Anforderung wirklich zu entiprechen. 

Iſt man nun fomit in der Vorjtellung einheimiſch ge— 
worden, das ſich Verkörpern einer individuellen Idee in Mil- 
lionen und Millionen eigenlebendiger und doc immer wieder 
innerhalb eines höheren Ganzen eriftirender Monaden zu 
benten, jo hat man gewiffermaßen die Bafis und dem rigent- 
lihen Grundgedanken der Phyſis erfaßt, und nun erjt wird 
man im Stande feyn, den weiteren Vorgängen in derſelben und 
namentlich. den Metamorphofen, diefer Monaden mit Beftimmt- 
heit folgen zu können. 

Schreiten wir daher jegt in biefem Sinne in ber. Be- 
trachtung fort, ‚jo dürfen wir freilich bier es nicht. unter— 


nehmen, alle die merfwürdigen morphologiihen Gliederungen 
ſolchen Zellenfebend zu befonderen Organen im Ginzelnen zu 
verfolgen, dagegen werden wir bemübt feyn, das Gemeinfame 
biefer Umbildungen überall feitzubalten und, wo beftimmte 
Geſetze ſich nachweiſen laffen, dieſe in möglichſter Weife zu 
verdeutlichen. Folgendes geben wir zunächſt zu bemerken: 
Wie früher an einem andern Orte 5) machgewieſen worden 
ift, daß, wenn wir das Licht des Geiftes mit Schärfe fallen 
laffen auf jene göttlichen Gedanfen, welde wir die ewigen 
Urbilder nennen dürfen alles Lebendigen, uns eine, Inter: 
ſcheidung derfelben ſich aufdrängt in ſolche, welche in unver- 
änderlicher Wejenbeit feſt ftehen, und in ſolche, welche, obwohl 
auch in ewiger Wefenheit verharrend, ſich doch innerhalb der- 
felben bald fteigern und bald mindern, jo finden wir audy in 
Bezug auf die taufendfältigen Abjpiegelungen einer Idee in 
allen den unermeplichen Zellmonaden einer. befondern Phyfis 
einen ähnlichen Unterfchied gegeben: — Wir werden nämlich 
gewahr, daß gewiffe Reihen diefer Monaden, einmal entitanden, 
auch unverändert eine Zeitlang verweilen, dann vergehen und 
immer wieder in gleicher Form neu fich fegen, während: andere 
in fteter Bewegung fortfchreiten, kaum entjtanden ‚ fich ſofort 
verwandeln und von da an durchaus nur unter neuen Formen 
erſcheinen: — Schon mittels diejes einzigen Gefeges iſt einer 
ungeheuren Mannichfaltigfeit von Bildungen der Weg ge- 
bahnt: — Was die frei und fich gleich bleibenden Zellmonaden 
betrifft, fo wird von ihnen immer nur ein ftetes Entſtehen, 
Leben, Untergeben, Berfhwinden und Neuficherzeugen - gedacht 
werben können. Auf diefe Weije erhalten fich theils die Millio— 
nen ziehender Monaden in den Säften und namentlich im 
Blute des Organismus, und theils die Schichten jener Zellen, 
welche in immerwährendem Wechfel die weichen Außen- und 
Innenflächen des Organismus überfleiden. Ganz abweichend 
dagegen ift das Verhalten aller derer, in welchen das Prineip 
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der Verwandlung vorberricht — fie find es, weldie, nachdem 
fie ald einzelne Zellen entitanden find, alsbald mit anderen 
zufammenfließen, ihr befonderes Daſeyn aufgeben, "und von 
da an bald zu Fajern, oder Haut oder Röhrengebilden ver- 
ſchmelzen, Umgeftaltungen, welche nur die ſchärfſte analytifche 
Methode in ihrer ganzen Mannichfaltigkeit zur Anfchauung 
bringen fann. — Bon diefer Methode der Unterfuhung werden 
wir daher hier notbwendig jo viel beranziehen müffen, um die 
merfwürdigiten Arten ſowohl der bleibenden als der fich ver- 
wandelnden Zellen mindeftens ihrem. Wejentlichen nach zur 
Anſchauung zu bringen. 

Zuerft aljo was betrifft, unter den ſich gleich blei- 
benbdben, die in den Säften immer fortziehenden 
Zellmonaden, welde dort entitehen, ſich auflöfen, und 
immer wieder in gleicher Weife gebildet werden, jo ift jeden- 
falld zunächſt ihre Beſchaffenheit, wie fie in jedem Tröpfchen 
austretenden Blutes millionenfah nachgewieſen werden kann, 
einigermaßen zu verbeutlihen. Leeuwenhoek war cd, der 
fie überhaupt‘ zuerft: wahrnahm (1673), und fie find feitdem 
Gegenftand wielfältigfter Unterfuhung geworden. 9) Merk- 
würdig ift, daß fie gerade mit der höheren Volltommenheit der 
Thiere an Größe abnehmen, im Säugethiere find fie Kleiner als 
im Vogel, im Bogel fleiner als im Amphibium, wo fie am größten 
vorfommen. Im Fiſch und in niederen Thieren werden ſie dann 
wieder kleiner. Die Größe menſchlicher Blutkörperchen ſchwankt 
zwifchen 300 und "/aoo Linie. Es find plattrunde Zellen mit 
einem Kern von eiftofffettiger ‚Natur, und zwifchen Kern und 
Hülle ift die Urfache der rothen Blutfarbe — d. h. ein eigen— 
thümlicher in eiweißftoffigem Wafjer gelöfter Stoff, das Häma— 
tin, vorhanden. Dies ihre Form: 
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*» Die Färbung bes einzelnen Blutkörperchens ift unter dem 
Mikroffop kaum zu erkennen, fondern es erſcheint nur halb 
durchſcheinend. Welche ungeheure Menge aljo das Blut er- 
füllt, um ihm die dunfelrothe Färbung zu geben, ift hieraus 
verftändlich. Neugebildetes Blut hat mwer ·weutger ei 
hellere Körperchen und iſt deßhalb bläſſe. 

Arnzumerken iſt noch, daß es eine ganz irrige und auch 
jett von keinem — 0 run u res 





fteinen eingefügt, zum. Fortbaulides Organismus M⸗ 
würden; — dies iſt nirgends der Fall und nie gehen, ſo wie 
einmal der Gegenſatz circulirender zu firirten Bellen audge- 
ſprochen ift, die einen in die andern mehr ber. m 

Was ferner die gleich — firirten und mit anderen 
ſich verbindenden Zellen betrifft, ſo bilden ſie entweder blos 
durch ihr ſich unmittelbar Aneinanderlegen, oder indem “fie 
durch eine beſondere Interzellularſubſtanz ſich feſt verbinden, 
oder indem ſie als Zellen allmälig gang verſchwinden, neue 
innere Geſtaltungen des Organismus. 

Unter den frei bleibenden und nur neben einander ſich 
legenden Zellen ſind zuerſt diejenigen zu erwähnen, auf deren 
wunderbarem ſtill und in ſich gekehrtem Leben die höchſten 
Erſcheinungen unſeres eigenen Daſeyns — das, was wir unſere 
geiſtige Exiſtenz, unſer Denfen nennen — berubt? näm- 
lich die Zellen des Nervenmarks; dit, welche wejentlich bie 
Gentralorgane des Nervenlebens — —————— — 
lien — bilden. — Faſt eben fo einfach ı t viel 
größer als die befchriebenen Blutkörperähen,. w fie zu 
Millionen die geheimften Heerde des Nervenfpftems und zeigen 
nur einzelne größere, ftärfer entwidelte (die fogenannten 
Ganglienfugeln) unter fih. Wenn aber die Blutzellen in einem 


zaftlofen Zuge von einer gleichmäßigen eiftoffigen Aüffigfeit — 
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Die Tegteren werden dann bald abgeftofen. Dabei find 
biefe Zellen in der Regel bei den Tagvölfern ganz klar durch— 
fcheinend, ſo daf fie fortwährend die Anhäufung und Beſchaf— 
fenbeit des darunter Freifenden Blutes einigermafen verratben, 
dagegen bei den Nachtvölfern in den jungen Zellen der untern 
Schicht ftets etwas dunkles Pigment (Thierkohle) ſich ablagert, 
welches der Haut die ſchwarze Farbe gibt. So wie dieſe 
Zellen reifen und allmälig nah außen rüden und vertrodnen, 
verfchwindet mit dem Kern auch das Pigment und bie äuferfte 
Schicht fällt, wie bei vollfonmen weißer Haut, hell und durch— 
fichtig ab. 

Auf Ähnliche Weife rückt ſchichtenweiſe auch bie Zellen- 
bildung vor auf den inneren Flächen des Körpers, aber eine 
größere Verſchiedenheit ber Zellen felbft waltet bier ob. Man 
unterfcheidet dreierlei Formen, in welchen fie ſich aneinander- 
legen: die erfte tft der der Oberhaut am ähnlichften. Dicht- 
gedrängt häufen rundlic bleibende ‘Zellen fih an, in ihrer 
Bereinigung an bie Fläche eines Strafenpflafters erinnernd, 
weßhalb man diefe Form BPflafterepitbelium genannt 
bat. Dergleihen Lagen überziehen die Innenfeite ber meiften 
Höhlen, jelbft die innere Wand größerer Blutgefäße, und 
namentlich ift der Anfang des Nahrungskanals in biefer Weiſe 
ausgefleidet, fo da von der Mundhöhle und Zunge anzu— 
fangen, täglich unzählige foldher gereifter oberflächlicher Zellen 
ſich ablöfen. — Die zweite Form wird durch Tängliche, 
cylinderartige Zellen, welde pallifadenähnlich zuſammenge— 
drängt find, gebildet, und man nennt fie befhalb das Cylin— 
berepitheliumz fie Eleidet vom Magen an ben ganzen 
untern Theil bed Nahrungskanals aus, und Erzeugung und 
Abftopung geht in ähnlicher Weife, mie bei denen der erften 
Art von Statten. — Die merfwürdigfte von allen aber ift 
bie dritte Form, welche man das Flimmerepithelium 
nennt. Hier erlangt die Zelle eine merkwürdige Selbftftän- 
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bigfeit, indem jebe einzelne mit eigenthümlich ſchwingenden 
Organen, ben fogenannten Flimmerbaareı, beſetzt ift. Ihre 
Geftalt ift fonft ziemlich die der Zellen: des; Chlinderepithelium, 
allein an der obern Fläche tragen fie mehrere Flimmerhaare 
(8—10), deren Schwingungen, wenn ſich der Blick im Mi: 
kroſtop über eine jo beſetzte Fläche verbreitet, faſt den Anblick 
eines wallenden Kornfeldes gewährt. — Die Geſtalt ‚einzelner 
ſolcher Zellen (ſ. bier a, b) mit ihren ſchwingenden Haarar, 
erinnert ganz an ein ſelbſtſtändiges, in. Flüfſſigkeiten durch 


Wimperſchwingung ſchwimmendes Infuſorium. 
a b 


ID, Big. 4. 


Zu Millionen befleiden folcher Zellen gewiffe innere Höb- 
len bed Organismus, namentlih beutlih die innere Fläche 
ber Athemorgane, manche innere Flächen der Serualorgane, 
jeloft die Höhlen des Gehirns, und wunderbar bethätigt ſich 
in jeder einzelnen die eigenthümliche Bewegungsthätigkeit, 
welche mit Allem, was fonft im Organismus ald Mustel und 
Nervenleben Bewegung hervorruft, außer aller Beziehung tft, 
benn jebe Zelle für fih, auch wenn fie von ihrer Fläche ab» 
gelöst in einer Flüffigkeit ſchwimmt, bört lange nicht auf, 
ganz gleich einem Infuforium, feine Wimperhaare zu ſchwin— 
gen. — Auch dies ift ein Phänomen, weldes Der nicht ge— 
nug anſchauen und tief fi einprägen kann, bem es ernft ift, 
ſich das Berhältniß der Idee zu unzähligen Ur-Theilen des 
Organismus volllommen klar zu mahen. — Es tritt hier ſo 
recht lebendig hervor, wie jede einzelne Zellmonabe immer 
nur zu Stande kommt duch bad ſich Sehen bed Urbildes 
ber gefammten Organifation, und wie fienur eben deshalb 
ſchon gewiffermaßen alle Grundfunctionen des Organismus, 
von Ernährung und Entwidlung an bis zu freier, eigenthüm- 
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licher Bewegung, im fih zu vereinen im Stande tft. — Nur 
aber — wie ih ſchon zu Anfang erwähnte — wer das Le— 
ben ber Elementartbeile recht begriffen bat, 
wird vom Leben in feiner Gefammtbeit die u. 
und wahre Vorftellung auffafjen! — 

Was nun die Zellen betrifft, welche durch ein — 
verbindendes Mittelglied — Interzellularſubſtanz — zu anderen 
Organen werden, ſo gibt davon der Bau der Knochen das 
merkwürdigſte Beiſpiel. Schon im Knorpel, der den Knochen 
vorbereitenden Bildung, ſieht man bei ſtarker Vergrößerung 
eine Menge von Zellen, welche gleichſam eingebettet ſind in 
die gleichmäßige eiftoffige Grundlage der ganzen Subſtanz. 
Wird der Knorpel zu Knochen, jo find es die ſich vermehren- 


d ande . Zellen, welche den Kalk auf— 
jene mikroſtopiſchen kleinen, ſeltſamen Körper— 
bilden, Rain *——— erhal⸗ 


ten haben, >und diefe find es nun, welche den eigentlichen 
Grund der Knochenfeitigkeit und Weiße eben jo abgeben wie 
in den Blutkörperchen der Grund ber größern Dichtigkeit und 
Röthe des Blutes enthalten iſt. Die Form der Knochenkör— 
perchen zeigt. bie urfprüngliche Zelle ſchon fehr verändert, 
gleihfam zufammengetrodnet, ungefähr fo: 00 nem 





Big. 5. 


+ Se. dichter diefe Körperchen fib zufammendrängen, um fo. 
härter und weißer erjcheint- der Knochen, je feltener fie vor= 
handen find, um fo mehr wird der Knochen weich und vom 
Blute gefärbt erfcheinen. — Ueberhaupt hat man ein gewiſſes 
Entſprechen zwiſchen Knochen- und Blutkörperchen in foweit 
beftätigt gefunden, als bei Gejchöpfen mit großen Blutkörper- 
hen (jo in Amphibien und am meiften im Proteus) auch bie 
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Knochenkörperchen befonders groß fich zeigten, und umgekehrt. — 
Uebrigens will ich auch noch erinnern, daß diefe Art von 
Bildung allemal nur dem wahren Knochen, dem welcder in 
näherer Beziehung zum Nervenſyſtem ftcht, zufomme; in den 
tnöchernen Gebilden hingegen, welche nach ber Eingeweidſeite fid) 
wenden, in den Zähnen, ſehen wir bie auch bier urjprüng- 
liche Zellenbildung fich bald in eine feine mifroffopijche Röh— 
venftructur verwandeln, und deutlich zeigt es fih num durch 
ſolche Verjchiedenheit an, daß diefe Knochen allerdings einem 
ganz andern Skeletſyſtem angehören. 

Ich komme jegt zu den merkwürdigſten Fortbildungen der 
Zelle, nämlich zu denjenigen, wo fie ſelbſt vollftändig unter- 
gebt, als Zelle verjchwindet, und wo aus. ihrem Material 
andere Gebilde fich beritellen. — Hier liegt. denn abermals 
ein großes Urphänomen vor, weldes für alle wahre und tie- 
fere Einſicht in das Leben einer, menſchlichen Phyfis von mäch— 
tiger Bedeutung genannt werben muß. — Denken wir nämlich, 
daß jede Zellmonade felbit ein Fleinftes für fich entſtehendes 
Lebendiges ift, ein Lebendiges, das ſich aus ſich bildet, er— 
nährt, ja oftmals ſogar eigenthümlich ſich bewegt, und fehen 
wir nun, daß Millionen ſolcher kleinſter Lebendigen ihr bes 
jonderes Dafeyn aufgeben, damit aus ihrem Material ein 
höheres Neugebilde entjtehe, fo baben wir daran einen Vor— 
gang, welcher jo bedeutungsvoll genannt werden muß, wie 
faum irgend ein anderer in ung, ja welcher in Beziehung auf 
das Aufgehen des einzelnen Menſchen in der Menfchheit als 
wahrhaft ſymboliſch angejehen werben darf. Auf ſolche Weife 
entftehen nun die wictigiten Organe bed Lebens durch das 
ih Verwandelu der Zellen. Zuerſt gewahrt man, daß die 
Kanäle für die ftrömenden Säfte aus biefem Ber- 
wandeln hervorgeben. Indem Zelle an Zelle fich legt, bleiben 
Zwifchenräume offen, in welchen das Fliegen beginnt, die Zell- 
wände verwachjen, die Kerne der Zellen aber unterfcheidet 
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man gewöhnlich noch längere Zeit deutlich in den wafferbelfen 
Wänden der zarteften Gefäße unter einem ſcharfen Mikroſtop 
— Aber auch da, wo die höchſten Gebilde der Phyſis, die 
Nerven, entſtehen, gefchiebt dies nur durch Verwandlung 
von Zellmonaden ; denn zuerſt geben die Wände derfelben als 
Kanäle ganz gleich den Gefäßen hervor, und dann verwandelt 
ſich wieder der Inhalt derjelben, welcher aus dem obenerwähn⸗ 
ten halbflüffigen Nervenmark und feinen rubenden Zellmonaden 
beftebt, dadurch, daß Zellen verfehwinden und an deren Statt 
und aus ihnen glashelle Fafern anſchießen, welche eben nichts 
Anderes find, ald Nervenprimitivfafern. — Die Bedeutung 
diefer Faſern aber ift e8, in fofern einen beftimmten Gegenfag 
zu ben bleibenden nervofen Zellmonaden darzuftellen, als fie 
eben es find, welche tbheils in den Nerven die. Leitung von 
Senjation und Reaction nad) allem Richtungen im Organis- 
mus übernehmen, theild in den Gommiffuren in unzählbater 
Menge die großen Heerde des Nervenlebens, Hirn: und 
Rückenmark, durchdringen tum vdiefelben unter fich auf das 
Innigfte zu verbinden; während dagegen die halbflüffige Maffe 
ber Zellmonaden des Nervenmarfs die Bedeutung hat, jenes 
wunderbare, halb magnetifche, halb galvanifche Agens felbit 
zu erzeugen, weldes wir Innervation nennen, und auf wel- 
chem das Weſen alles es er —* er 
durch beruht. — ⸗ iur 

Wie aber eines Theile 7* und Nerven, ſo — 
nun auch alle Organe der Stoffaufnahme und Stoffabſonde— 
rung, alle Gebilde für Athmung und Erzeugung, ſo gehen 
endlich auch das ganze Muskelſyſtem und die tauſendfältigen 
Apparate des Bindegewebes durch ähnliche Verwandlung ans 
Zellen hervor. Namentlich zeigt die Entftehung ber Musfel- 
fafer, deren primitiv glashelle Gylinder eines Theils ſehr 
ähnlich der Nervenfafer, andern Theils aber ihr durch eine 
ganz auf räumliche Bewegung gerichtete Function gerade 


entgegengejegt find, eine große Gleichheit mit dem Hervorgehen 
der Nervenprimitivfafer aus Zellmonaden. 

Kurz! nach allem diefem muß es anfchaulih und Klar 
werden, wie das werwobene, überall mannichfaltig und taufend- 
fältig Gegliederte des ganzen im Innern und Aeußern vollen: 
beten Organismus durchaus auf einem höchſt merkwürdigen 
Regen des Zellenlebens beruht, und wenn e8 daher ſchon mit 
Recht unjere Bewunderung erregt, wenn wir den Staat ber 
Bienen aus Taufenden von Gefhöpfen gebildet jehen, welche 
alle, durch ein gebeimnifvolles Band verbunden, gemeinjchaft- 
liche Bauten aufführen und nad einem durchgehenden Sinne 
feben , fo ift es noch weit wunderbarer, gewahr zu werben, 
wie im unferem eigenen Organismus viele Millionen mifro- 
ſtopiſcher Einzelweſen durch ein tiefes, geheimnigvolles Band 
innigit zufammengehalten, ganz nah einem Plane, theils in 
vaftlofen Kreiſen in Flüſſigkeiten, theils indem fie fich feft an ein— 
ander reihen, ſich entwickeln und fo zum Theil mit Aufgeben ihrer 
befondern Grijtenz die BEE Sildung des Menſchen 
vollenden. 

Wie nun übrigens bie Umbildung all diefes Zellenbaues 
zu ben bejonderen Organen und Syftemen unfers Lebens ge— 
fhieht, died kann zwar bier nicht im Einzelnen weiter verfolgt 
werben, aber dagegen wird es jekt noch unerläßlih, ben 
großen periodifhen Bewegungen biefes Entwid- 
lungslebens im Ganzen mit aufmerfjamen Blicken nach— 
zugehen; denn wenn einft fehr richtig gejagt wurde, „daß ber 
Menſch nur Das vollfommen zu verftehen vermöge von 
beffen Entfteben er einen deutlichen Begriff habe” — fo tft 
leicht zu faffen, daß wir von ung felbft nur bie rechte deutliche 
Boritellung dann erhalten werden, wenn wir barüber, wie 
wir geworden, zu möglichftem Aufſchluß gelangt find. 

Zuerft aljo muß in dieſer Hinficht darauf hingewieſen 
werben, daß der Menſch mitteld jenes ee Zellen⸗ 

Garus, Phyfis. 
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lebens feine vollendete Bildung nicht ſo unbedingt und gerade⸗ 
bin in einer Reihenfolge, von der Urzelle bis zur reifen 
vollfommenen Geftalt erreicht, jondern daß diefe merkwürdige 
Entwiclung. deutlich in zwei große, am Zeit wie, au Ge—⸗ 
jtaltungsweife und Formverhältniß böchft verſchiedene Abthei- 
lungen ſich jondert.. Die erſte derjelben ift bedingt durch das 
Leben im Schoofe der Mutter , die andere durd das freie, 
felbftftändige Leben in.der Atmofphäre der Erde. Beide treu— 
nen fi durd) den Akt des Geborenwerbens, und wie ſehr der 
Meuſch in jeder. derfelben wirflic ein ganz anderes. Geſchöpf 
ift, und wie groß die Metamorphoje ſey, melde feine Phyſis 
erfahre, wenn eine Periode in die andere übergeht, dies wird 
gar oftmals nicht genugſam erwogen. Wirklich, iſt ‚aber Die 
Bildung des Menſchen in jeder Beriode dergeftalt von der ans 
bern verfchieden, daß, fünnte man- ein und daſſelbe Geſchöpf 
in einer. und aud in der andern Geftalt neben einander ftellen, 
ſo müßte. ein Forſcher verjucht ſeyn, jede in eine ganz andere 
Klafje der belebten Naturreiche zu verſetzen. — In meinen 
Syſtem der Phyſiologie babe ich mich daher genöthigt geſehen, 
beide durch verſchiedene Namen zu ‚unterjcheiden und von dem 
reifen Menſchen (Homo) den Fötalmenſchen (Homunculus)volls 
fommen abzufondern,.benn als ein großer Irrthum müßte, es 
betrachtet werden, wenn das Geſchöpf der erſten Periode nur 
gleichſam als ein eingehülltes,, von gewifien fremdartigem Ges 
bilden -umgebenes Kind angejeben würde, Hüllen, welche nur 
fich zu öffnen und abzufallen brauchten, um den kleinen weifen 
Menjchen, hervorgehen zu laffen, So nämlich verhält es ſich 
teinesweges — ber Fötalmenſch, wie ex in einzelnen Fällen noch 
ganz. und, unverlegt. aus. feiner Bildungsftätte ausgeſtoßen 
werden kann, iſt ein in allen Beziehungen ganz anders orga— 
niſirtes Wefen, ein, Gefchöpf, welches, fait med. gerade um 
gekehrt fich verhält gegen den reifen Menſchen, indem alle 

zum. irdiſchen PR beftimmten Organe (Sinned= und 
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Bewegungswerkzeuge) in ihm noch tief im Innern verſchloſſen 
ruhen, während gerade die im reifen Menſchen verborgenen 
Drgane der Athmung und der Auffaugung der Nahrung, hier 
ganz an ber Oberfläche ausgebreitet erfcheinen, ein Geſchöpf, 
welches überhaupt ganz anders athmet und ſich ernährt als 
der gereifte Organismus, indem es fiemenartig aus Flüffigfeit 
rejpirirt und ftatt in freier Natur von vegetabilifchen oder 
animaliſchen Stoffen fich zu nähren, aus den innerften Säften 
eines andern — bes mütterlichen Körpers — feine Nahrung 
entnimmt, kurz! ein Gefchöpf, welches zum reifen Menfchen 
fi; verhält, nicht einmal wie die fertige Puppe zum Schmet— 
terling, denn die Schale jener braucht wirklich nur gefprengt 
zu werben und der Falter fliegt von dannen, fondern wie bie 
invollfommenfte, oft auch noch in anderen Organismen Iebende 
Larve zum vollendeten Inſekt. — Diefes fonderbare, in fich 
nody ohne alles und jedes Bewußtſeyn lebende und nur durch 
feine Bildung fein bewuftlofes Leben bethätigende Wefen, 
entwickelt fih alfo mit großer Regelmäßigkeit innerhalb zehn 
Mondumläufen, und zwar von mikroſtopiſcher Kleinheit ber 
zum Ei vervielfältigten Urzelle anfangend, bis es zur Schwere 
von 3—4 Kilogrammen oderi8-—12 Pfund und zur Länge von 
15—18 Zoll, immer die Eiform beibehaltend, gelangt ift. — 
Die Außenfläche dieſes verlarvten Menfchen — dieſes Fötal— 
menfchen, tie ich ihn genannt habe — wird durch eine weiche, 
häutige, Nahrung einfaugende Umbüllung gebildet, an welcher 
nur auf einer freisförmigen Stelle von ungefähr 5—6 Zoll 
Durchmeffer ein dichtes Adergemebe zu Tage liegt, welches 
femenartig aus den Blutgefäßen der Mutter die Athmung 
bei diefem Larvenzuftande vollbringt. Nichts, durchaus Nichts 
verräth fonach won außen bie künftige ſchöne Geftaltung des 
Menfhen, — nur andentend gewahrt ber Betrachtende, daß 
ein „im Innern Keimendes" (dies der Sinn des Wortes 
Embryo) darin vorhanden fey, ein Keimenbes , weldes in 
3* 


ben früheren Bildungsperioden bes erften und zweiten Mond- 
umlaufs noch kaum durch die Hüllen hindurch fich verräth, 
aber je näher die Geftalt der Reife kommt, um fo deutlicher 
fich durchfühlt. Diefes im Innern von eigentbümlicher Flüſſig- 
feit umgebene Keimende ift es alfo, an welchem nun bie ge— 
fammte menfchliche Gliederung, wie wir fie fpäterbin als ein 
Geworbdenes näher in’s Auge faffen werden , aber immer 
noch in ganz befonderen VBerbältniffen, allmälig fi ausbildet; 
eigene große Gefäßſtämme führen im fteten Kreifem die Blut— 
maffe des werdenden Gefchöpfs gegen jenes Adergewebe ber 
Außenfläche hin und von ihm ins Innere zurück, um den Kreislauf 
ber Athmung, wie er erft im reifen Menſchen durch die Lungen 
fich begibt, ſolchergeſtalt zu vollenden, und nur automatisch regen 
ſich in den legten Monden der Entwidlung die allmälig mehr 
und mehr fi) ausbildenden Glieder des künftigen Menfchen. 

Schon öfters ift die Gefchichte all der merkwürdigen Um— 
bildungen und geheimnißvollen Vorgänge des Zellenlebens 
nun, welde von der Geftalt der Urzelle an bis zur gereiften 
Larve des Fünftigen Menfchen fich begeben, der ‚Gegenftand 
eigener und bedeutender Werke geworden, und noch lange find 
ihre Wunder nicht alle erkannt und verftanden. Gegenwärtig 
kann es nur die Aufgabe ſeyn, zunächſt Einiges von ben 
großen Gefegen deutlih zu machen, wonach dieſe Gefchichte 
fih regelt; denn gerade in biefer Beziehung haben ſelbſt unter 
Männern vom Fach hierüber zumeilen falſche Vorftellungen 
fich verbreitet: — Das Erfte ift aber bier, daß jene ſchon in 
der Einleitung angebdeutete Gigenthümlicykeit der Phyſis volle 
kommen dargelegt werde, nach welcher das Wunder einer 
organifhen Bildung fih nicht durd Zuſammen— 
fegung, fondern allemal durch Theilung vollen- 
det. — Wir find fo gewohnt, hunderterlei Arten von Kunſt— 
werfen des Menfchen durch Zujammenfegen vielfach verjchie- 
bener Theile entjtehen zu ſehen und in diefem Sinne jedes 


folche Kunftwert als ein Zufammengefehtes zu ‚betrachten, 
daß wir unwillkürlich Leicht dazu verleitet werben, ebenfo bei 
einer Betrachtung und nähern Erwägung der unermeßlichen 
Bielfältigkeit irgend einer höhern organifchen Bildung auszu— 
rufen: „welche mannichfaltige und unendliche Zufammens 
ſetzung!“ — Wenn dagegen mit Recht ſchon bie erften Be— 
trachtungen ber Urzelle gezeigt hatten, wie dad wahrhaft 
Primitive am Organismus ftets, ein durchaus Einfaches jey, 
und wie dieſes Einfache nun durdy innerlich immer mehr ſich 
Theilen erft zu einem höchft Vielfachen werde, fo liegt ſchon darin 
der gerade entgegengefegte Ausſpruch, nämlich: „welche uner- 
mefliche und höchft mannichfaltige Theilung I” — Jede Zelle ver- 
mehrt fich nur, indem fie fich theilt, jedes Mustelbündel zerfällt 
durch Theilung im viele Brimitiomusfelfafern, wie jeder anfäng— 
lich einfache Nervenkanal durch innere Theilung in viele Primitiv- 
nervenfafern u. f. w. — Aber nicht genug, daß dieſes innere 
Mannichfaltigwerden des Organismus auf taufendfältig fich wie— 
berholenden Theilungen beruht, es vollenden ſich auch viele der 
wichtigften Gebilde deffelben im der Ausbildung ihrer Form 
nicht fowohl etwa dadurch, daf fie fih ſchließen (fie treten 
vielmehr alle ſchon gefchloffen auf) fondern dadurch, daß fie 
an irgend einer gebotenen Stelle ſich theilen, d.h. ger: 
reifen und fomit fih dffmem — Im diefer Thatſache 
ift 08, daß wir vor ung haben das große Phänomen ber 
Debiscenz (d. i. des Aufreipens, Aufjpringens), welchem 
ich zuerjt glaube in der Phyſiologie feine gebührende Geltung 
verfchafft zu haben, *) — das Phänomen, durch welches ſchon 
in’der Pflanze alle höhere Lebensheerde geöffnet werben, bie 
Blume ſich erfchließt und der Same auffpringt, und durch 
welches denn auch die Phyſis des Menfchen ſich jelbft den 
Weg bahnt zu jedem leiblichen und geiftigen Verkehr mit ber 


*) 3. Müllers Archiv f. Phyfiologier J. 1835. ©. 321. - 
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Aufienwelt. So nämlich öffnen im zarten Embryo) ſich die 
Augen -innen in der Pupille und’ aufen in den Lidern duch 
a — öffnen Nafenlödersumd Ohren -fich auf dieſe 
‚ und ebenfo geſchieht auf> und abwärts das ſich Er— 
Öffnen des Nabrungsfanals und der Geſchlechtswege nur durch 
ein foldes Debisciren ‚) während «dem noch fonft mancherlei 
ähnliche Procefje im Kleinen, zB. beim erſten Hervorbrechen 
eines. jeden Zahns im Zahnfleifche, fich wiederholen, — Eintr 
der merfwürdigften dieſer Vorgänge: ift jedoch) ber, wodurch 
die. bald näher) zu beſprechende Metamorphofe des Fötal- 
menjchen, oder der Menfchenlarve zum reifen Menſchen bes 
een d. he das Reifen: der Aufenhäute des Fötal⸗ 
menſchen unter oder gleich nach der Geburt, ‚ale: wodurch es 





gsſtu 
wenn auch abſtrus und Be bliebe, . 
ſey erit Infuſorium, dann Mol | 


und endlich Säugethier, ehe er nern 
— doc) feinesweges geläugnet werden könne, daß die Geſch 
feiner allmähligen Ausbildung allerdings die bedeutungsvollſten 


Antlänge darbiete an die Organifation einer Reihe niedrigerer 
Gattungen: Auch hierüber können wir denn bier nurandeutend 
uns verhalten, einiges ganz allgemein Verftändliche jedoch mit- 
zutheilen foll keinesweges unterlaſſen werden. Beiſpiele dieſer 
Art laſſen fi aber faft aus allen Sphären menfchlicher 
Organiſation entnehmen. — Sp hinſichtlich der Atmung! — — 
Jedermann kennt es, daß die Geſchöpfe des Wa 
Mehrzahl keinesweges, wie wir durch Lungen, 
Organe, welche wir Kiemen und Kiemenblätter n 
Die Fifche zeigen diefe Kiemen namentlich 
| ter dem Kopfe. — Nun finden ſich wirklich aud in 
Periode ber in der Menfchenlarve keimenden 














5 die Eigenſchaft, wotfeb —* Be 
ſſen eigen iſt und daß ‚die niederen (fo 


de hervor, welches wir das höchſte 









Reihe mehrerer (dreier) hinter einander lieg 
— faft ganz fo wie deren auch noch am Rüden 
Fiſche (jo bei dem fliegenden Fiſch) vorkommen , 
mittelfte jener Ganglienpaare (das Mittelhien) -ift moi 
größten. - Auf das Volltommenfte nun fpiegeln dieſe 
niſſe fih wieder in der embryoniſchen Hirnbildung eines etwa 
acht bis neun Wochen alten verlarvten Menſchen. — Wendet 
man. ſich dann zur Betrachtung etwas — — 
wie in nein ben großen Amphibien und Vögeln: 






(dad Ve 
—— ‚allein noch gänzlich vermiſſen en 
jene merkwürdigen Falten und Windungen, welde in ‚ber 
—— des Hirns die große Entwiclung dieſer Gegend 
beurkunden. — Nun ganz daſſelbe ſehen wir auch an dem 
embryoniſchen Hirn des dritten und vierten Bildungsmonats, 
fehlen. dieſe Faltungen noch ganz, und ſoiſt 
— Analogie mit der Bildung geringerer Gats 
tungen bier abermals nicht zu verfennen. Und jo lichen ſich 
aus ben verfchiedeniten Syſtemen noch Beifpiele diefer Art 
mannichfaltig zufammenftellen; indef es mag das Gegebene hin⸗ 
reichen, deutlich zu machen, welche Bewandtnif es hat mit biefen 
Wiederholungen tieferer Bildungstgpen in der Entwicklungs— 
geſchichte des Menſchen. — Es iſt indeß nicht genug, darauf 
zu achten, daf in den verfchiebdenften einzelnen Momenten 
der Organifation ſolche Wiederholungen vorkommen, die Ge- 







bem Boden, auf ie lebt. — sb d einer je 
wichtigften Umftände in der Gefchichte der Lebendigen, ob fie 
ewegung erreichen 
der Ball, daß, nachdem d ' 
larpte.Menfeh in den ‚allererfien Tagen ee Ben 
wirklich auf kurze Zeit frei wird und von feiner erſten Bil- 
dumgsftätte fich fortbewegt, er in der geſammten übrigen —* 
dieſer Entwicklung bis zur herannahenden Metamorphoſe, und 
zwar eben mittels jener erwähnten Athmungsgegend feiner Ober— 
fläche, feſt indie mütterlihen Organe ſich einſenkt und ganz 
unbeweglid an ihnen ſich anfegt, bis endlich auch da die ge- 
Bewegungen der Geburt ihm wieder losreißen und 
te große Dehiscenz eintritt, von welcher an dann die 
zweite und gröfite Lebensperiode, die des freien Menfchen, beginnt. 
es aber, weniger bier —— 
als eine ſehr * und ————— ihnen 
Die erſte bezieht ſich auf die Art der Geſtaltung | 1b Ii b 
in folgender Weiſe ausdrüden: — Je näher ein O 
mus, und aljo aud der menſchliche in t id 
lung, feinem Uranfange, deſto einfader,.d.h . 
um fo. fhärfer geometrifch zu conftruiren, und 
alſo aud um fo ſymmetriſcher ift feine Form. — 
Wir würden allerdings ſchwer im Stande gewefen ſeyn, dieſes 
Geſetz in feinem ganzen Umfange für den Menfchen nachzu— 
weifen, da deſſen einfach geometrifhe Kormen in ſo frühe 
Zeiten fallen, ‚daß aus leicht begreiflichen Urjachen  beren 
en ſeyn wird; indeß tft uns bie 
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vergleichende ‚Phyfiologie bier, wie ſo oft, trefflich zu Hülfe 
gefommen und bat, uns Vorgänge gezeigt, welche ihre be— 
ſtimmteſte Analogie im Menſchen unfhwer darthun laſſen, und 
auf ſolche Weife, gelangen wir nun zu folgenden Ergebniſſen. 
Bon dem wahren primitiven Ei, der ‚eigentlichen. Urzelle, 
ift, bereits früber gezeigt, es ſey, wenn auch in mifroftopifcher 
Kleinheit, eine. vollfommenfte Sphäre — aljo die einfachite 
geometrijche und ſymmetriſche Form. Bon bier an aber-beben 
nun „die merkwürbigften «Theilungen der urſprünglich bie 
Urzelle, umgebenden Dotterzelle-an, und ich brauche dieſe Umbil⸗ 
dungen ‚bier nur ſchematiſch überſichtlich zuſammenzuſtellen, 
um ſogleich die merkwürdige Fortſchreitung ihrer —“ 
ANDRE deutlich zu machen, 
"Big. 6. 


SCOE 


1 Dotter: und Schalenzelle nach verſchwundener eigentlicher Urzelle (Reimblafe), 
a Dotter, b Schalenhaut. 

2 Theilung der Dotterzelle in zwei — 

3 Theilung in vier — 

4 Theilung in acht Zellen. - 

5 Der vergrößerte ganz zellig gewordene Dotter, aus welchem und an welchem 
dann die eriten £ineamente der fünftigen Menichengeitalt hervorgehen. - 

Sogleich der Ueberblick diefer ſchematiſchen Darftellungen 

kann alfo zweierlei Klar machen: einmal wie entfchieden alle 

erite Bildung, dem früher erwähnten Gefege gemäß, durch 

Theilung erfolgt, und ein andermal, wie wirklich ganz einfach 

geometrifh begränzt der erfte Anfang einer menfchlichen 

Gliederung ift, wenn dagegen die Gebilde ber vollendeten 

Gliederung weber durch vollfommen gerade, noch durch voll— 

kommene Kreislinien fi begrängen und mehr und mehr durch 
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Linien einer . höhern Conſtruction, ja durch unſymmetriſche 
Verhältniſſe charakteriſirt werden. — Das, was nun. hier im 
Ganzen unwiderſprechlich ſich darſtellt, läßt auch für vieles 
Einzelne mit Deutlichkeit ſich nachweiſen. Des Merkwürdigen 
viel bietet insbeſondere das Knochenſyſtem in dieſer Hinſicht 
dar. Die ſtereometriſch regehmähigen Formen des Doppelkegels 
und Cylinders zeigen ſich namentlich in den werdenden Glie— 
derknochen zuerſt mit großer Deutlichkeit an, während späterhin 
dieſelben Knochen alle auf das Eigenthümlichſte ſpiralig gebogen 
und umgeſtaltet erſcheinen. Und ſo in manchem Andern. — 

Wieder eine andere Eigenthümlichkeit der Entwicklung 
iſt gegeben in dem Zerftören vorbergegangenen Bil- 
dungen beim Hervortreten von neuen — Diefes 
man könnte es das Geſetz der Vernicht ung nennen— 
bethätigt ſich ſchon ſofort bei dem erſten Anheben der Umbil— 
dung jener oben (S: 10) beſchriebenen dreifaltig umgebenen 
Urzelle, welche das eigentliche primitive mikroſtopiſche Ei 
darſtelltz denn der erſte wahrnehmbare Akt der Geſchichte 
dieſes Eies iſt ſogleich die Auflöſung, ja das gänzliche Ver: 
ſchwinden der eigentlichen Urzelle — di. des ſogenannten 
Keimblãschens. Ihr folgt um Weniges ſpäter, d.h. ſobald 
ſich aus dem Dotter das wichtige Gebilde des Nahrungskanals 
im künftigen Menſchen hervorgehoben hat, die zweite Zelle 
des Eies, die Dotterblaſe ſelbſt, welche ebenfalls ſpurlos 
verſchwindet, ja nicht lange darnach wird ſogar auch die dritte 
Zelle, die Schalenhaut, durch eine Fortbildung des äußern 
Blattes der ſogenannten Keimhaut erſetzt — kurz, in Wahr— 
heit begibt ſich die merkwürdige Thatſache, daß noch lange 
zuvor che der verlarvte Menſch nur bie Hälfte 
ſeiner Entwicklung im mütterlichen Schooße er— 
reicht hat, Alles was die Gebilde ſeines erſten 
Zuſtandes, d. i. des Eies, ausmachte, zerſtört und 
ſpurlos verſchwunden iſt. Auf dieſe Weiſe geht es mm 


aber auch im Einzelnen diefer Geſchichte fort; ganze Organe, 
welche nur "für eine gewiſſe Bildungsperiode fi entwickelt 
hatten, fo getwiffe innere Drüfen (Wolffſche Körper), fo das 
ganze äußere Athmungsorgan des Fötalmenfchen (Placenta), 
viele größere Blutgefäße u. ſ. w., Alles fällt einer baldigen 
Serftörung während des Fortſchreitens ber Bildung anheim 
— Wirklich alſo ungefähr jo, wie in der Geſchichte der Erde 
wir unwiberlegliche Beweiſe davon finden, daß unzählige 
Generationen, ja eine gefammte eigene Pflanzen= umd Thier⸗ 
welt mehrmals rettungslos ihren Untergang finden mußten, 
damit immer wieder eine neue Bild igeper e bes Planeten 
anheben konnte, ebenſo verhält es ſ | 

der in jedem Individunm neu ſich | 
lungsgeſchichte des Menſchen. — D etrachtung m 
falls: eine fehr wichtige, denn ohme foldhe genauere Greenntnif 
möchte man vielleicht nur geneigt ſeyn, bier einen allmähligen 
Stoffwechfel, einen Umtauſch der chemiſchen Elemente, während 
ber überhaupt durch Zerſtören und Wiederbilden bebingteit 
Lebenszeit des Menſchen anzunehmen (etwas, wovon fpäterbin 
noch befonders die Rede feyn muß); dabingegen, wie es nun 
gegenwärtig hinreichend deutlich geworden ſeyn wird, es in 
diefen Berbältniffen im vollen Sinne bes mehrmali⸗ 
geſammten 
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en aber nicht 6 


m Bu | on 72 
et dem Gedanken folder raſchen 
verweilen, ohne ferner- 
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hin auf ein anderes wichtiges: Moment, wodurch unfere Ent- 
wicklungsgeſchichte fich auszeichnet, aufmerkjam zu werden, und 
bies ift: bie außerorbentlihe Rafchheit der Forts: 
bildung unferer Bhyfis in ihren allererjten, und 
dbieallmählige Abnahme dberfelben in ihren fpäte 
ven Zeiträumen. In Wahrheit ift aber das Wachstbum bes 
verlarnten Menſchen in den exften vier Wochen feiner Ent- 
wiclung fo ungeheuer, daß man es ohngefähr als eine. Aus- 
behnung um das FKünfhundertfahe im Durchmeſſer, 
alfo um das 250000fache in ber Flächenausdehnung ſchätzen 
darf. *). Während der folgenden neun- Mondumläufe fteigt 
nün das Wahsthum nur um das. 16—18fache des Durch— 
mefjerd, alſo doch immer noch um mehr als eine 300fache Ver— 
größerung in der Fläche! — Nun tritt die Periode ber Ber- 
wandlung ein, wobei ein paar Pfund organischer Maffe 
(Blüjfigkeit-, Adern- und Hautgebilde) abgeworfen werben, 
und ber frei gewordene, ausgeftredte Menſch etwas über 
20 Zoll groß hervortritt, und von da an vergrößert er fich nun 
innerhalb zwanzig-Erdumläufen nur noch etwa um dad Drei- 
fache feiner Länge und um das Zwanzigfadhe jeined Gewichtes, 
worauf dann ein weiteres eigentliches Wahsthum ‘ganz auf- 
bört. — Auch hier alſo ſcheint beim erftem-Blid ein ganz un- 
begreiflihes Wunder vorzuliegen! — Man fragt: warum die 
ungeheure Rapidität biefes Wachsthums im Anfange, wo uns 
mittelbar von Außen ber noch feine Nahrung aufgenommen 
werden kann und woher der Stillftand defjelben in fpäteren 
Perioden? — ift es blos eine nur zuerft mit höchſter Gewalt 
auftretende Werbeluft der Idee, welche allmählig abnimmt? 
und kommt biefes Abnehmen gleichjam von einem Ermüden 
ber Idee im fteten Kampfe mit dem fehwerfälligen, ſtets neuen 
Widerftand entgegenftellenden Weſen der leiblichen Subftanz, 


2) Das mifroffopifhe Ei mißt etwa 2/,000 Zoll, die vierwöchentliche Frucht 
gewöhnlich 1: Zoll, als woraus denn obige Vergrößerung fich ergibt. 


— 
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oder wird allmäblig dadurch, dafs die Idee ihr Ziel — das 
fi Darleben erreicht hat, eine weitere Fortbildung über- 
haupt, überflüffig? — Wenn man indef den Gegenftand' in 
ſolcher Weiſe ganz in den Bereich geiftiger Betrachtung bringt, 
fo bleibt freilich willfürlicyen Annahmen allerdings ein weites 
Feld geöffnet, Anmahmen, denen dann dod der eigentliche 
Halt und: Beweis fehlt, und welche fomit auch eine wahrer Bes 
friedigumg dem Forſchenden nicht gewähren. — Anders wenn 
man die erafte Erwägung wirklichen Thatbeftandes an die 
Spitze jtellt; bier lernen wir bald deutlicher jehen! — Wir 
blicken dann zuerit wieder auf den eigenthümlichen Prozeß der 
Zellenvermehrung, von welcher, wie fich früher zeigte, alles 
Wachsthun bedingt werden mufr. Es wird hier ſofort Far; 
daß, da diefe Zellen überall eine ziemlich gleiche Größe haben, 
man in jener Zeit, wo die Größe der gefammten Bildung noch 
wenig dieſe Zellengröße ſelbſt übertrifft, nach Auſchießen von 
neuen Zellen allerdings ſchnell ein Vervielfachen des allererſten 
Umfangs gewahr werden muß, eine Vergrößerung, welche, ſelbſt 
wenn die Zellenvermehrung ſpäterhin ganz in gleichem Maaße 
wie früher fortgeben würde, doch von dem alsdann vor ſich 
gehenden Wachsthum deshalb keineswegs erreicht werden könnte, 
weil eben dankt, tm Verhältnif zu einer an ſich son größer 
gewordenen Maffe, das Anjegen neuer fo kleiner Zellen Feine 
ſo merkliche Vergrößerung‘ mehr erzeugen kann, als früher 
beider Kleinheit uranfänglicher Bildung. — Iſt nun fo eine 
und die nächſt liegende Urſache dieſes ſchnellen Wachsthums 
im Anfange und dieſer allmähligen Verminderung ſpäterhin, 
eingeſehen, ſo dürfen wir jetzt auch auf den höhern Grund 
dieſer Erſcheinung zurückblicken, indem wir und ſagen, daß, 
wenn überhaupt kein Langfamer- und Schwächerwerden des 
Wachstums und der gefammten Bildung irgend eines Leben⸗ 
{ ge —— itig dies alsdann nicht, ſowohl ‚uf, ein zeit- 
en | auf, ein ewiges: Daſeyn deffelben deuten 
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würde; da num Legteres überhaupt unmöglich tft, jo verfteht 
fi) das Grftere von felbft, und fo muß eine größere bildende 
Energie jedes Lebendigen um fo gewiffer den Anfang befjelben 
bezeichnen, da nur durch allmähliges Vermindern diefer Energie 
ein dereinftiges Wiederaufbören eines ſolchen Ginzellebens be— 
greiflich wird. 

Endlich gedenfe ich num noch einer letzten Eigenthümlich— 
keit diefer Entwicklung, weldye gegeben ift in ber allmählis 
gen Heranbildung der Phyſis zur Schönheit. — Um au 
biefem merkwürdigen Borgange ganz folgen zu fünnen, iſt 
zuerft noch auf die weitere Ausbildung des Menfchen im All: 
gemeinen ein Blick zu werfen: — Es ift aber früher bemerft 
worden, ‚wie der verlarvte Menfch innerhalb zehn Mondum: 
läufen reift, und wie er dann erit die große Metamorphofe 
erfährt, mittelft welcher er in den Zuftand bed jelbitftändigen 
Menſchen übergeht. Diefe Verwandlung beginnt mit einer 
Debiscenz jeiner Aufenfläche, welche fo weit ift, daß die inner: 
halb derjelben herangewachfene Bildung des eigentlichen Kindes 
durch dieſen Riß zu Tage tommen kann ; und fie endet damit, baf 
nun die fänmtlichen Anßenorgane der Ernährung und Athmung 
abjterben und abgemworfen werben, während am Kinde neue 
bleibende Werkzeuge für dieſe Lebensthätigkeiten hervortreten 
und durch Sinnes- und Bewegungsleben jet ein unmittelbarer 
Berkehr mit der Außenwelt anhebt. — Wegen fo heftiger und 
großer Abänderungen tft es denn au, daß das Fleine fomit 
zuerft am Licht und Luft getretene Weſen ftetd mehrere Tage 
als ein verwundetes und hilfsbebürftiges erfcheinen muß, und 
auch nach diefen erften Tagen vergeht noch geraume Zeit, bie 
das Kind der rechten Ernährung unmittelbar von der Aufen- 
welt fähig wird. 

Gin großer und neuer Lebensabfehnitt eröffnet ſich dem— 
nach durch dieje Verwandlung, und es zerfällt von hier an 
nad) einem fo kurzen Larvenleben die Entwicklung des felbft- 
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ſtändigen Menfchen ,ı welche wohl bis gegen hundert Erdum— 
läufen ſich ausdehnen fann, in die drei Perioden des Säug- 
lings, des Kindes und des Erwadhfenen, welche letztere 
Periode abermals in Jugend, Mannes - (oder Frauen +) Alter, 
und in das Greifenalter ſich theilt. — Wir werben fpäter 
nachmweifen, durch welche Verhältniſſe die äußeren Formen einer 
jo mannichfaltigen Entwidlung diejenige Eigenſchaft gewinnen 
können, welche wir ald Schönheit bezeichnen und under 
. welchen Bedingungen auch in den gereifteren Lebenszuftänden 
bie entgegengejegten. Formen fich bilden, welche wir mit: dem 
Namen der Häßlichkeit belegen; bier ift vorläufig nur darauf 
noch aufmerkfjam zu machen, daf die Eigenſchaft der Schönheit 
in feinem Falle noch den ganz unreifen Zuftänden des Men- 
ſchen zufommen werde, — Gehen wir aber davon aus, daß 
ohne. eine gewiſſe feinere und mannichfaltigere Gliederung im 
Einzelnen irgend ein Ganzes. eben fo wenig fhön heißen fünne, 
als häßlich, wie z. B. eine einfache mathematische Figur, fo 
leuchtet fofort ein, daß nothwendig auch die erite, noch ganz 
gliederlofe Gefammtform des eiförmigen verlarvten Menfchen 
weit entfernt jey von dem, was wir Schön nennen, aber eben= 
deßhalb auch von dem, was wir häßlich nennen; daf vielmehr eine 
folde Form in diefer Beziehung fih nur als ein Indifferentes 
verhalten könne. — Anders dagegen, wenn wir von dem Aeußern 
abjtrahiren und näher eingehen auf die Unterfuchung der im 
Innern keimenden eigentlichen Menfchengeftalt; hier tritt wirf- 
lich ſchon eine mannichfaltige Gliederung des Einzelnen hervor 
und bier zeigt ſich denn auch fogleich die merfwürdige Er— 
ſcheinung, daß je früher wir einen ſolchen Theil des verlarvten 
Menjhen betrachten, wir um fo entjchiedener ihm das Prädicat 
der Häßlichkeit beilegen müffen. — Man braucht nur die 
jebr Kleinen Formen des werdenden Menfchen aus feinem erften 
und zweiten Bildungsmonat-fich einigermapen vergrößert vor— 
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zuftellen, ) um bie im Bergleich der reifen Menfchenformen 
abjchredenditen Geftalten gewahr zu werben. Da ericheint 
ein im Verhältniß zum übrigen Körper übermäßig und blafen- 
fürmig aufgetriebener Kopf mit entftellender Spaltung des 
Oberkiefers, wodurh Naſen- und Mundöffnung zufammen- 
fliegen, die Bruft ift gejpalten und ein Theil des Herzens liegt 
frei; unförmlihe Andeutungen zu Händen und Füßen figen 
noch fait unmittelbar an dem felbit unförmlichen Rumpfe, 
kurz, das Meifte von dem, was zuweilen als abjchredende 
Mipgeburt in einer reifen Frucht zu Tage kommt, erſcheint 
in ben erften Wochen der Bildung als die durchaus normale 
Geſtalt. — Wenn nun aud fpäter mit der höheren Reife ber 
Phyſis eine höchſt mannichfaltige Schönheit der Erſcheinung 
aus ſolch häßlichem Anfange hervorgehen und viele Jahre in 
verfchiedenen Schwankungen ſich erhalten Tann, fo vermiffen 
wir doch auch hier den Kreislauf, dem alles Organifche unter- 
worfen ift, keineswegs. Denn ebenjo naturgemäß verliert fich 
im Greifenalter jener Schimmer von Schönheit und ſchlägt 
nur deöhalb nicht allemal in entſchiedene Häßlichkeit um (ob- 
wohl dies wirklich vielfältig gefchieht), weil die Erſcheinung 
ber Phyſis dort allerdings noch von, einem höheren geiftigen 
Licht durchleuchtet werben und dadurch eine Bedeutung erlangen 
fann, welche auch die widerftrebendfte Form zu verfchönen gar 
wohl im Stande ift. — Endlich aber, wenn die Phyfis überhaupt 
aufhört, Erſcheinung einer Pſyche zu feyn, d. h. im Tode, 
treten bei beginnender Verweſung jedesmal wieder die ab— 
ſchreckendſten Formen hervor; und es zeigt fich auch hiermit an, 
wann endlich der Kreislauf eines menſchlichen Daſeyns und 
Lebens als vollftändig befhloffen angefehen werden fünne. — 

Sp viel mag für unfern Zwed genügen, um barzuthun, 


2) Das Merk des nur zu zeitig veritorbenen Prof. Erbl in Münden: 
Entwicklungsgeſchichte des Menihen, Kol. 1846, gewährt dazu jehr gute 
Belege. ° 

Garus, Phyſis. 4 
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wie das urfprünglich einfachfte Gebild der Urzelle nad und 
nach zum Wunbderbau des vollendeten Menfchen zu werben im 
Stande fey. Wenden wir und nun zur Betrachtung des ge= 
worbenen Menfchen ſelbſt! — 


Zweites Bud), 


Don der Gliederung der Phyfis im gewordenen vollendeten 
Menſchen. 


1. Von der Maſſe des Aethers im Allgemeinen, an welchem 
ſich eine menſchliche Phyſis darlebt. 


Bevor wir es unternehmen, bie eigenthuͤmliche und ihrer 
ganzen Anlage nad mit wunderbarer Schönheit und Zweck— 
- mäßigfeit ausgerüftete Bildung des Menfchen im Befonderen 
zu verfolgen, wird es wichtig feyn, ganz im Allgemeinen in’s 
Auge zu faffen, durch welches Quantum von Stoff und durch 
welhe Qualität von Stoffen dieſe Bildung überhaupt be— 
dingt ift. 

Es gibt aber allerdings zu merkwürdigen Betrachtungen 
Beranlaffung, wenn wir bedenken, wie unendlich verjchieden 
für die unermeßlich vielen in ber Welt durch Gott ſich dar— 
lebenden Ideen das Maaf, das Quantum ätheriſchen 
Stojfs ift, welches fich einer jeden für ihre zeitlich-räumliche 
Erſcheinung angewieſen findet. — Bon ber ungeheuren Raum— 
erfüllung eines Weltkörpers, big zu dem unfern Augen, ja 
zulegt dem Mikroſtop entfhwindenden Infuforium, — Alles hat 
ein gewiffes Maaf der Erjheinung, d. h. der Abbildung, feines 
Urbildes in dem ewig beweglichen und bewegten Seyn eines in 
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ihm irgendwie beſonders beſtimmten Aethers, und nur hiedurch 
erfüllt es irgend einen beſtimmten Raum dieſer Welt. Dabei 
iſt jedoch ſogleich zu bemerken, daß nie dieſe Raumerfüllung 
eine ganz feſte ſey, nie erſcheint ſie als ein abſolutes, unbemweg- 
liches Maaß irgend einer Gattung von Organismen, — ſon— 
bern ſie zeigt ſich unendlichen Schwankungen unterworfen z denn 
außerdem daß fie überhaupt für einen Körper nie eine ſchlecht— 
bin bleibende, fondern eine ftets wechjelnde ift, wird fie auch 
ald Quantum nie in einerirgend meßbaren Zeit fich ſelbſt ganz 
gleich ſeyn, jondern immer varlirend, aber doc) immer innerhalb 
gewiffer unfichtbarer Schranken feitgebalten! — So aud bie 
Phyſis des Menſchen! — Wir fünnen im Allgemeinen fagen, 
ein gewifjes Quantum von Stoff fey durchaus nöthig und un- 
erläßlich, um fie zur Erfcheinung zu bringen, — nicht unter 
einem gewiffen Maafe, nicht über ein gewiffes Maaf von 
Stoff dürfe gegeben jeyn, wenn der gereifte Menſch ertitiven 
folle. Wir haben Menfchen gejeben von ungebeurer Leibesmaffe 
(wie die fogenannten Riefen, oder jenen Eduard Brigbt, 
der 609 Pfund wog und in deffen Weite fieben erwachjene 
Menſchen geknöpft werden konnten), und umgekehrt Zwerge 
(wie den Thomas Thumb, der nur einige zwanzig Pfund wog), 
oder Fälle äußerſter Abgezehrtbeit (wie den unter dem Namen 
des lebenden Skelets längere Zeit zur Schau geftellten Fran- 
zofen Claude Seurat) — und wenn in den eriten Fällen 
bejonders viel, im den letzteren Fällen befonders wenig äthe— 
riſche Subjtanz erfordert wurde, um die Erſcheinung eines 
feiner Gliederung nah doch ausgebildeten Menſchen zu Stande 
zu bringen, fo bleibt nichts defto weniger gewiß, daß ſolche 
Extreme nicht noch immer weiter überfchritten werden fünnen, 
vielmehr werden wir auch bier überall auf ein gewiffes mittleres 
Verhältniß als auf ein von Ewigkeit feſtgeſetztes Maaß für 
bie gewöhnliche Körpergröße hingewiefen. Wir wiffen, es tft 
unmöglich, daß der gereifte Menfch in der Näumlichkeit eines 
4? 
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Glephanten und ebenfo wenig in der einer Mücke exiſtire, und 
dabei ift doch nie die Räumlichkeit eines Menjchen volllommen 
der des andern gleich, und zugleich iſt die Räumlichkeit jedes 
Ginzelnen fortwährend in unendlichen Kleinen Schwankungen, 
Der berühmte Phyſiker, dem wir fo viele zur Geſchichte des 
Menſchen gehörige numerische Veftimmungen verdanken, Herr 
Quetelet zu Brüffel, hat fich auf meine Bitte mit dev bisher 
nirgends genau beantworteten Frage nad) der mittlern Raum— 
erfüllung unferes Organismus beſchäftigt, und mir folgende 
Beftimmungen mitgetheilt: — Gin Menſch von 1,73 Meter 
Länge hat in der Regel das Gewicht von 76 Kilogrammen,— 
hätte num dieſer Körper genau das fpeeifiihe Gewicht des 
Waffers, fo würden 70 Kilogtamme Gewicht gleich ſeyn 
76 Gubit-Decimetersober. 24 wheinifchen Cubiklfuß. Da indep 
die fpecifiiche Schwere des Körpers die des Waffers etwas 
übertrifft, jo wird man fich wenig von der Wahrheit entfernen, 
wenn man 2%; rheiniſche Gubitfuß als das mittlere Volumen 
eines menfchlihen Körpers betrachtet.” Iſt num hiermit dieſe 
Raumüberfülung überhaupt beftimmt, fo fragt fih nun auch, 
in wie großer Oberfläche diefelbe der Atmofphäre ſich dar— 
biete? — Herr Quetelet theilt mir darüber folgende Mefjun- 
gen mit: 
Oberfläche des Kopfes . . . . 0,100 Quadrat Meter 
ie „Halſes bis zu ben 
Schlüffelbeinen . 0,031 . " 
ö „ übrigen Rumpfes . 0,484 * — 
ber unteren Gliedmaßen 0,670 — — 
* „oberen " 0,360 — je 


Gefammte Körperoberflähe 1,645 Quadrat-Meter. 

Diefes im Rheinischen Quadratfuß ausgedrüdt, würde 
gleich jeyn 16,7 Quadratfuß. Cine andere, reichlichere Meſ— 
fung gab bie. Ausdehnung von 1,76 Quadratmeter ober 
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17,9 Quabratfuß, jo daß man alfo am wenigften von der 
Wahrheit fih entfernen würde, wenn man 17 rheinifhe Qua— 
dratfuß als Oberflächenmaaß eines ausgewacfenen Körpers 
betrachtete. 

Betrachten wir nun eine foldye mitttlere, ald normales 
Berhältnig anzunehmende Raumerfüllung näher, fo finden wir 
alsbald zwei Momente daran zu unterfcheiden; einmal nämlich 
bas äußere Verhältniß derfelben zur Räumlichkeit des Planeten 
bem wir angehören, alfo insbefondere theild zur Atmofphäre, 
in welcher die Geftalt des Menfchen eingefügt ift, theils zur 
Maffe des Planeten felbft — und zweitens das innerliche Ver— 
hältniß ber verjihiedenartigen Stoffe, welche in biefer fleinen 
Welt — in diefem Mikrokosmus — fich vereinigen. | 

Das erftere Verhältnig ift ein rein mechanifches, welches 
ber Organismus mit jedem andern Körper, einem Stein oder 
einer Pflanze theilt. An der Gejchichte der Phyfis des Pla- 
neten iſt es nachzuweiſen, wie die Lufthülle, welche feinen feften 
Kern umgibt und durchdringt, durch jene Anziehung gegen feine 
Mitte mehr und mehr zufammengeprept und verdichtet wird, 
welche wir im’ Begriff der Schwere auffaffen, und melde 
immer ald ein. allgemeiner Lebensakt des Erdkörpers, wie 
überhaupt aller und jeder Körper, feitgehalten werden muß. 
Nabe am Boden in geringer Höhe über dem Spiegel des 
Meerestift dieje Preffung ber Atmofphäre, welche am Stande 
bed Barometerd gemeffen wurde, wegen jener vermehrten An— 
ziehung um fo viel ftärfer als etwa 1000 Fuß über dem Meere, 
und wiederum dort auch um fo viel ſchwächer ald etwa 

1000 Fuß unter dem Meeresfpiegel. 
Alles was nun innerhalb diefer Lufthülle fich befindet 
erfährt dieſen Drud, und doch — in fofern bie in ihm bes 
findliche gleich gepreßte Luft diefen Drud vollkommen aufhebt 
— bleibt der Drud felbft ganz unbemerflich, ja er eriftirt in 
Wahrheit alddann gar nicht, ba ihn der Gegendrud vollkommen 
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aufhebt. Nur eine örtliche Luftleere oder eine im Verhältniß 
zur äußern Luft beträchtliche Verdünnung innern Luftgehalts 
läßt augenblicklich den wirklichen Druck hervortreten, einen 
Drud, welcher bei einem Barometerftand von 760 Millimeter 
und 09 Temperatur glei 1,03334 Kilogrammen auf je einen 
Quadrat= Gentimeter beträgt, jo daf er. beträchtlich über 
300 Gentner betragen müßte auf dem Raum den eine menſch— 
liche Geftalt einnimmt, infofern diefer Raum Iuftleer. 
gedadht würde. — Schon im diefem ganz einfachen Ver— 
hältniß Tiegt num die Urſache verborgen, aus welcher eine 
Menge wunderbar Ffünftliher Erjcheinungen unferer Phyſis 
mit großer Einfachheit hervorgehen, denn das ift überhaupt 
in der Natur nicht genug anzuerkennen und immer wieder 
hervorzuheben, daß fie mit fcheinbar geringen Mitteln haus— 
bhälterifch die mächtigften Wirkungen vielfältig zu erzeugen 
bemüht ift. — Nur drei folder Wirkungen unjeres Verhält- 
niffes zur Atmofphäre will ich für jest näher beleuchten. 
Borher aber tft nochmals ausdrüdlich hervorzuheben, daß wir 
jelbft, eben weil unfer Organismus fein luftleerer Raum ift, 
von jenem-ungebeuren, nur der Möglichkeit nad) vorhandenen 
Drude nihts empfinden und nichts empfinden können. — 
Jene drei bier näher zu beftimmenden Wirkungen alfo find: 
der Mechanismus des Atbembolens — Befeftigung 
ber Gelenfe — relative Gewihtsverminderung 
ber Körpermaffe — alles Erjcheinungen, welche wir deß— 
halb mechaniſch bedingt nennen, weil fie gerade ebenjo wie fie 
bier an einem von dem göttlichen Urquell bedingten Le ben— 
digen beobachtet werden, auch bei einem Todten, ja in 
einer fünftlich zufammengefegten Mafchine unter übrigens 
gleichen gegebenen Bedingungen vorfommen müßten. — 
Zuerſt der Mechanismus des Athembolens : — Damit er 
deutlich werde, denke man fich zuvörderſt etwa zwei einander 
dicht umſchließende Hohlkugeln von elaftijcher Subftanz A a b, 
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beren innere durch eine Röhre d nad außen geöffnet und ber 
Luft zugänglich fen. 





— = 


—— 


Der Zwiſchenraum zwiſchen beiden ſey der geringſte, er 
ſey der äußern Luft unzugänglich und ſey ſelbſt, vermöge des 
dichten Anſchluſſes der äußern an die innere Hohlkugel faſt 
luftleer. Jetzt ſetze man, daß durch irgend einen Zug von 
Außen die äußere Blaſe beträchtlich erweitert werde (bis zu b), 
was wird erfolgen? — innerhalb b eentſteht ein faſt luftleerer 
weiterer Raum, und ſogleich macht ſich das Andrängen des 
geſammten Luftmeers gegen dieſen Raum geltend. Von Außen 
her wird dies Andrängen überwältigt durch den ſtärkern Zug 
der Ausdehnung, es muß alſo von Innen (von c aus) ſich gel— 
tend machen; gewaltfam dringt demnach die Atmoſphäre durch 
bie Mündung d’ ein, und rubt nicht, bis die innere Hohlkugel zu 
gleihem Maaße (alfo in B bi zu a’) ausgedehnt ift wie bie 
äußere. — Läßt nun der Zug, welcher die äußere Blafe (69 
erweiterte, wieder nah, fo folgt fie ihrer eigenthümlichen 
Glaftieität und zieht fih zufammen, eine Bewegung, in welder 
ihr die innere Blafe (a’) fogleich folgen wird, und, indem fie 
ſomit den eben noch vergrößerten Innenraum (c’) wieder auf 
das frühere Maaf (c) verengert, drängt fie nothwendig den 
Ueberſchuß eingedrungener atmofphärifchen Luft gewaltfam 
durch die Mündung (d9 wieder heraus, und fo oft als bie 
fräftige Erweiterung der Auperen Wendung von Neuem bewirft 
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wird und fo oft abermalige Bufammenziehung folgt, wiederholt 
fich auch das Spiel einer ſtets einftrömenden und ausftrömenden 
Luft in der Mündung der innern Blafe. — Mit diefem einfachen 
rein phyſikaliſchen Vorgange tft denn wirklich die Geſchichte 
des Mechanismus des At holens im Weſentlichen vollftändig 
gefchildert. — So wie jene zwei Blafen in einander gefügt, fo 
liegt die rechte ſowohl als die linke Lunge, jede als eine, millio- 
nenfältig in mifroffopifch Kleine Luftzellen gegliederte elaftifche 
Blafe in eine andere elaftifche Höhle, in die der an die Rippen 
gehefteten Pleura dicht eingefchloffen. So wie bie Rippen 
musfeln die Rippen heben und die Pleurahöhle 10) fi erwei— 
tert, würde, zwiſchen ihrer Wand und der Außenfläche der 
Lunge ein luf Raum entſtehen, wenn nicht alsbald die 
Luft durch di hre in die Lunge einſtrömte, ihre Millionen 
Zellchen — ſo immer die Außenfläche der Lunge 
dicht an die nflãche dev Pleura erhielte. Läßt die Wir- 
fung der Muskeln nad, fo folgen die Rippen der Elaſticität 
ihrer Knorpel und Bänder, ſenken ſich wieder und verengern 
die Brufthöhle. Sofort iſt auch die Nöthigung zu größerer 
Ausdehnung der Lungenzellen befeitigt, und indem fie fich 
ebenfalls. ı ittels eigener Glafticität wieder zuſammenziehen, 
er Ueberfluß eingezogener Luft wieder durch die Luft: 
ausgeſtoßen. — Daß ſonach das Athemholen unmöglich 
werden ürde, wenn beide Höhlen dev Pleura durch Verletzung 
nach Außen geöffnet würden, und ebenſo in einer ſo dünnen 
Atmoſphäre, welche der höchſt verdünnten Luft in den Pleura⸗ 
höhlen gleich käme, verſteht ſich hiernach leicht von ſelbſt. — 
Eine andere Wirkung dieſ drucks war die Feſtigung 
ber Gelenke, namentlich der die Laſt des Körpers Haupt: 
fählic, tragenden: Ginlenfungen der Oberſchenkelköpfe in bie. 
Pfannen des. Beckens. Hier liegt die. Kugel des Oberfchentels 
(Fig.8. a) tief in der Gelenfhöhle(b) von der ligamentofen luft⸗ 
bichten Kapfel (ce) umgeben, und doch hierdurch, fo wie durch 
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ein mittleres rundes Band (d) nur loder in biefer Höhle 
gehalten. 





Wie nun aber etwa an einem Pumpenrohr der ſcharf 
pafjende Stempel fogleich mit Gewalt von der) Atmoſphäre 
niebergebrüdt werben würde, fobald der darunter befindliche 
Raum fih auf irgend eine Weiſe von Luft entleert hat, ſo ift 
Har, daß auf gleiche Weiſe hier a mit- Gewalt: durch Atmo⸗ 
ſphärendruck in die Höhlung b>geprept werden müſſe, ſobald 
dargetban ift, daß der Raum a als Iuftleer angeſehen werden 
dürfe. — Die Probe darauf iſt leicht zu machen denn Isar 
man an einer Leiche vorfichtig alle Mustelnaby weile den 
Scentel an den Rumpf beften, jo wird man’ finden, daß der 
Schenkelkopf nichts defto weniger tief und feſt in der Pfanne 
figen bleibt, jo lange die Kapſel unverfehrt ifl. Sticht 
man jedoch auch nur eine Heine Oeffnung in die Kapſel, fo 
daß Luft in den Raum e einbringt, fo fällt fogleich der Ge- 
lenkkopf jo weit aus feiner Höhle heraus, als es irgend bie 
lockeren Bänder erlauben. ) — Gedenfalld erklärt fi ſonach 
wieder ein Theil der Müdigkeit, melde der Menſch erfährt 
beim Befteigen hoher Gebirge, in ſehr verbünnte Luftſchichten 
eingehend, fchon aus dem weniger energiſchen Drud, mit 
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welchem zwei fo wichtige, den ganzen Körper ſtützende Gelenke 
in fih zufammengebalten werden. 

Als eine dritte Wirkung diefes befondern BVerhältniffes 
unferer Phyſis zur Lufthülle des Planeten darf endlich eine 
gewiffe Verminderung bed Körpergewihts und 
dadurch begründet ein gewiffes Gefühl vermehrter Leichtigkeit 
angefehen werden. — Bekannt ift es nämlih, wie jehr das 
höchft elaftifhe Element der Luft geeignet ift, bei jeder größe- 
ren Wärme ſich auszudehnen, bei jedem vermehrten Kältegrabe 
fich zufammenzuziehen. — In gleihem Grabe mit der Aus- 
behnung vermindert ſich alſo das Gewicht einer gleichen Luft- 
menge, während ebenfo es zunimmt bei gegebener Verdichtung 
derfelben. Die Erfindung der Montgolficre, bei welcher ein 
Ballon nur dadurch im Luftmeer auffteigt, daß die in ihm 
enthaltene Luft mitteld unterbaltener ftarfer Erwärmung fi 
beträchtlich verdünnt, beweist hierfür hinlänglich. — Verhält— 
nißmäßig ift nun zwar die im lebenden erwachienen Körper 
des Menfchen enthaltene und dur die Blutwärme erbigte 
Luftmenge nicht fehr bedeutend, denn die in den Lungen fort: 
während erhaltene läßt ſich obngefähr auf 120 Cubikzoll, und 
die im Magen, im Darmfanal, nebft den wenigen in Nafen- 
und Ohrhöhlen des Kopfs enthaltenen, vielleiht im Ganzen 
auf 40-50 Gubitzoll berechnen, fo daß die gefammte Menge 
faum 200 Gubifzoll erreicht, und es kann aljo der Gewichts— 
unterfchied von 200 Gubifzoll Luft auf 300 R. erwärmt, gegen 
ebenfo viel Luft der mittlern Temperatur unferer Atmofphäre 
von. ungefähr 12150 R. nicht jehr bedeutend geachtet werden 
— indeß befteht eine gewiſſe Erleichterung der Körpermaffe 
doch nichts defto weniger hierdurch, und das dem Gefühl des 
Kranfenwärterd Schwererwerben des erfaltenden Körpers bes 
Sterbenden ober der Leiche, im Vergleich zu einem lebens 
warmen und gefunden Körper, beruht wenigitens zum Theil 
mit auf dieſem Grunde. — In anderen Gefchöpfen ift ber 


Einfluß, welchen das Verhältniß inneren Luftgewichts zur 
äußern Umgebung übt, dafür oft um fo beträchtliher. Der 
Fiſch ſchwimmt, durch die Leichtigkeit der Luft in der Schwimm- 
blafe gehalten, im Waſſer oben auf, und der Vogel, deſſen 
gefanmter Körper nad) einer merkwürdigen Ginridtung Tuft- 
hohl gebaut ift, verhält fi mit feiner oft über 400 R. erhitzten 
innern Luft in Wahrheit fehr der Montgolfiere ähnlich, und 
da® Fliegen wird ſonach en. u. —* erwärmte Luft 
erleichtert. 

MNach allen diefen eigenthümtich pö0fltatfehen Verhältniſſen 
zur Atmoſphäre iſt endlich noch einer beſondern barome- 
triſchen Einrichtung des Organismus zu gedenken, mittels 
welcher bis auf einen gewiſſen Grad ſelbſt eine unmittelbare 
Wahrnehmung von der Dichtigkeit umgebender Luft zu erlangen 
A) Um dies. ganz deutlich zu machen, iſt zuerſt voraus— 
zufchieten, daß, wenn ein eingejchloffener Raum Luft von einer 

gewiſſen Dichtigkeit enthält, diefelbe nothwendig, wenn diefer 
Raum im eine minder dichte Luftſchicht verjeht ift eine ent⸗ 
ſchiedene Neigung haben wird, durch eigene gleiche Ausdehnung 
ihren Behälter von innen auszudehnen,, während dann, wenn 
derſelbe Raum in eine ſtart verdichtete Luft verſeht it, der 
Behälter einen ebenjo entfchiedenen Druck von aufen erfahren 
muß, Merkwürdige Beiſpiele diefer Art gewährt im Thier— 
veiche die Schwimmblaſe der Fiſche. Hält ſich der Fiſch in 
großer Tiefe des Meeres auf, wo der Atmoſphärendruck jehr 
ſtark iſt, fo kann er nicht auf einmal am die Oberfläche des 
Waſſers berauffteigen, wo der Atmofphärendrud weit geringer 
ift, ohne durch eine plößliche Ausdehnung der Schwinmblafe 
das Organ der Gefahr der Zerreißung auszufegen, In Wahr- 
heit fahen Biot und Alerander v. Humboldt, als fie fi 
mit Unterſuchungen über Luft der Schwimmblafe bejchäftigten, 
an Fiſchen mit gejchloffener Schwimmblaſe, weldje durch lange 
Angelfchnuren schnell aus einer großen Waffertiefe beraufge- 
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zogen worden waren, jenen Quftbehälter-fo enorm 
daß die meiften übrigen Baucdeingeweide dadurch 
herausgedrängt wurden. — Setzt man nun voraus 
es bei mehreren Fiſchen der Fall iſt, dieſer Behälter 
Ausführungstanal habe, oder daß er, wie beiinod anderen 
mit eigenen Fortfägen gegen das Hörorgan ſich wende, ja 
diefes ſelbſt berühre, jo wird in beiden Fällen das and 
unmittelbar eine Wahrnehmung erhalten von der i 
fer vermehrten u rer an u ‚ und zwar 
Falle durch d Luft, 
wachjender Fi ag des 
rungsganges (er wirkt dann wie das Sicher 
Dampfkefjel) ftoßweije überwindet — im andern F 
dadurch, daß die jtärfer geſchwellten Hortjäge d 
Druck veranlaffen auf die za 
liegenden Säckchen der inneren Gehöro 
einem Kanal verfel elativ gro Itern 
nun können im Menſchen nur die relativ allerdings fleinen 
Luftbehälter verglichen werden, welche. man fennt unterdem ' 
Namen der Paukenhöhle des Ohrs. Jede diefer Höhlen ift 
großentheils in Knochen eingefhloffen, auswärts durch das 
geipannte Trommelfell gefchloffen, in der Tiefe durch die ge— 
deeften Gingänge zum innerh Ohr begrängt, und nur auf 
innern Seite durch die re Euſtach'ſche Röhre ge 
Rachenhoͤhle geöffnet. Es entfteht ſonach “eine Gef t bie 
Art: a Trommelhöhle, b e gededte Gingänge zum innern J 
d Trommelfell, e Euſtach ſche Röhre. | vr 
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Es ſey num a mit Luft bei einem Barometerftande von 
28° gefüllt, und der Menfch werde fofort z. B. durch ſchnelles 
Auffteigen in einem Luftballon, in eine fehr verdünnte Luft- 
jhicht von nur 24% Bäarometerftand erhoben, jo wird fich die 
Luft in a folglich mit ausdehnen, die weichen Stellen bes 
Luftbehältere b ce d werben nad außen getrieben weren, bis 
die ftärkere Ausdehnung auch den häufigen, im Stande der 
Ruhe »zufammengelegten Eingang der Euſtach'ſchen Röhre e 
ausdehnt, öffnet, ein Luftbläschen ausdringen läßt und jo das 
Gleichgewicht zwifchen innerer und äußerer Luft wieder her— 
ftellt. — Gelangen wir aus dünnen Luftſchichten in tiefere 
und bichtere, fo ift Flar, daß dann ein umgefehrter Vorgang 
eintreten, und Luft eindringen müffe. 

Bedenkt man nun diefen Vorgang aufmerkfam, fo wird 
"man einfehen, woher es kommt, daf in den meiften Menfchen 
eigene Empfindungen im Ohr als barometriihe Wahrneh- 
mungen‘ dienen. "Drud und Summen im Ohr bei Nieder- 
gehen in der Taucherglode, und Spannung und periodifches 
- Ausdringen der Luft‘ beim Hinanfteigen auf Berge oder in 
Luftballon müffen bier wejentliche Anzeigen abgeben. — Was 
mich betrifft und einige der Perfonen, die ich zu Beobachtungen 
aufforderte, jo war und bei Reifen in Gebirgen die Empfin— 
dung des aufgehenden Bläschens im Obr bei jeder Höhe von 
4—500 Fuß ein fiheres Merkmal der in dieſem Verhältniß 
dünner gewordenen Luftſchicht. *) 

Sey nun auch das Vorhergehende einigermaßen hinreichend, 
um das Raumverhältniß einer menfchlichen Phyſis zur Luft- 
bülle des Planeten im Allgemeinen deutlich zu machen, fo 


) Am auffallendften ift dies beim Fahren, zumal in der Nat, wo 
man jomit oft aller anderen äliferen Anzeigen entbehrt, und nichts 
deſto weniger, wenn man in Gebirgswegen wieder umsein halbes Tau⸗ 
böher gefommen ift, durch das Gefühl im Ohr ein deutliches 

J erhält, daß man in eine dunnere Luftſchicht eingetreten fey. 
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bleiben doch immer noch mehrere andere merkwürdige Bezie- 
bungen unferer Mafje zu der des Planeten bier zu offenbaren. 

Wenn ed nämlich eines Beweifes bedürfte, daß ebenfo 
wie ein veinftes Geiftiges — wir bezeichnen es mit dem Namen 
Idee — auch das ſchlechthin Materielle- oder Aetherhafte — 
das, woran allein die Idee zur Gricheinung kommen fann, 
gleiche Offenbarung ſey eines und defjelben höchſten göttlichen 
Myſteriums, fo würde diefer Beweis entnommen werden 
fünnen aus dem Gefeg der „Anziehung der Maffen 
rein als folder.” — Daß daber irgend eine Maffe, obwohl 
wir nie eine derfelben als vollfommen und abfolut leblos und ohne 
alle von innerer, göttlicher Urfache ausgehende Bewegung den— 
fen können, allemal je nad) dem Maße ihres Umfangs und je 
nach ihrer Dichtigkeit jene eigenthümliche Anziehung gegen andere 


Mafjen ausüben, welche wir „Sch were” nennen, tft ein Ur= 


Phänomen des Weltganzen und durchaus von der höchſten Bes 
deutung, um fo wie jede Eleinfte Bewegung, fo auch die unges 
heuren Lebens = Schwingungen der Weltkörper, überall richtig 
aufzufaffen und zu verfolgen. — Sit nun diefe wechjeljeitige 
Mafjen-Anziehung wirklich ein allgemeines Geſetz, fo folgt noth— 
wendig, daß aud die Mafje einer menſchlichen Phyſis, wenn 
aud im Verhältniß zur Erde eine faft unermeplich geringe, ftets 
eines Theil anziehe die Mafje des Planeten, theils, umb freis 
lich in fo viel deutlicherem, ja in allein wahrnehmbarem Maaße, 
angezogen werde von der Maffe der Erdveſtez und auch bier: 
bei liegt denn ſogleich wieder ein Verhältniß vor, welches, 
dieweil es auf gleiche Weife in taufenderlei anderen — leben 
digen und in leblofen Körpern ſich äußert, wir ein mechani— 
ſches — ein rein phyſikaliſches — zu nennen berechtigt find. 

In ähnlicher Weife, wie wir daber früher die Verbält- 
niſſe der Raumerfüllung menſchlicher Phyſis zur Atmofphäre — 
abgeſehen von allen beſonderen menſchlichen Lebensvorgängen — 
betrachtet haben, muß nun gegenwärtig auch dieſes Maffen- 
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verhältniß betrachtet werden, — und wir erfennen es dann 
einmal ald das eines Ruhenden, ein andermal als dad 
eines Bewegten. 

Was nun das ruhende Berhältnif des Körpers 
zur Erdvefte betrifft, jo ift ed überall nur zu erkennen möglich 
durch ein irgendwie bewerkftelligtes Aufbalten der Bewe— 
gung. Es gibt nämlich nicht und kann nicht geben, wie es aus 
bem Wefen alles Aethers als eines „ewig Bewegten“ hervorgeht, 
eine eigentliche und abfjolute Ruhe irgendwo und zu irgend 
einer Zeit. Liegt ein Körper auf dem Erdboden feit, fo jagen 
wir, er rube, und wir haben Recht, diefen Zuftand fomit von 
dem fichtbar bewegten zu unterfcheiden. Defjen ungeachtet 
zeigt jede nur einigermaßen genaue Ueberlegung, daß dieſe 
Ruhe nur daraus hervorgeht, daß einem fortwährenden Be— 
wegungstriebe, d. b. dem fteten Angezogenwerbden jedes zur 
Erde gehörigen Körpers gegen die Erdmitte, welches, fobald 
ed im ber Wirklichkeit ſich bethätigen kann, als „Ball“ er- 
jheint, irgend ein Widerftreben, 3. B. der Widerftand ber 
feiten Grdrinde, begegnet. Das Angezogenwerden ſelbſt, der 
ftete Ball gegen die Erdmitte hin, ift fomit aufgehoben, aber 
das Streben biezu, gleichjam dad Wollen dahin — ift 
ftetd vorhanden und bezeugt feine Gegenwart in dem, was 
wir Gewicht uennen, d. h. in dem Drud ben es unaus= 
gefegt auf das Widerftrebende ausübt. — Von der Betrach— 
tung des rubenden Verhältniffes der menſchlichen Phyſis ift 
demnach die Betrachtung des Gewichts derfelben ungertrennlich, 
ja es wird um fo mehr in unferen Betrahtungen zur Dauptauf- 
gabe, da in diefem ruhenden Zujtande jene Anziehung zur Erd— 
mitte gerade am bdeutlichften fich bethätigt; denn der gejchleuderte 
Stein, die aus dem Rohre fliegende Kugel, ſcheinen wirklich 
im rafchejten Fluge gar feine Schwere erfennen zu laffen, 
obwohl eine ſolche doc in Wahrheit nie fehlt und überhaupt 
nie fehlen kann. — So nun aud) der von innerem organijchen 
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Leben dahin getragene Menjch nimmt felbjt weniger wahr, und 
läßt weniger wahrnehmen von feinem Angezogenwerden zur 
Grdmitte, als der am Boden ruhend ausgeftredte, ja felbit im 
Liegen und Ruben ſcheint dem fremden Gefühl der lebende 
Körper noch leichter als der Leichnam, und. noch abgefehen von dem 
obgedadhten aus der verſchiedenen Erwärmung bervorgebenden 
Verjchiedenheit des Gewichts, iſt es die Frage, ob nicht eine 
empfindliche Wage überhaupt immer den Leichnam von etwas 
größerem Gewicht zeigen würde, als den geſund lebenden Men— 
ſchen! — wäre es nur nicht fait unmöglich, hierüber durch bes 
ſtimmte Berfuche zu einem ganz feiten Refultate zu gelangen, 

Indem wir daber bier in folder Beziehung nun das 
Gewicht eines menfhliden Körpers in Unter: 
fuhung nehmen, fommen uns fogleidh abermals lauter beweg— 
liche und ſchwankende Verbältniffe entgegen. Das Gewicht tft 
höchſt verfchieden nach der verjchiedenen Individualität, es iſt 
aber auch immerfort wieder ein anderes-bei einem und dem= 
felben Individuum nad verfchiedenen Lebensjtadien, ja nad) 
jedesmaligem befonderen Verhältniß. — Die Zunahme und 
Abnahme der Schwere des Körpers in den beiden Gejchlech- 
term überfieht man am beften nad ihren Hauptperioden, nad 
ben vielfachen Unterfuchungen und Berechnungen der Mittel- 
zahlen von Quetelet 13) in folgender Reihe: 


Altersjahre. Männer. Frauen. 
Kilogramm. Kilogramm. 
bei ber Geburt 3,20 2,91 
am Ende des 1. Jahres 9,45 8,79 
" Fa: "u 11,34 10,67 
„ Ba u 12,47 11,79 
„non. u 14,23 13,00 
" FE : "u 15,77 14,36 
„» „I. u 24,52 23,52 . 
„nl u 43,62 40,37 
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Altersjahre, Männer. Frauen. 

} Kilogramm, Kilogramm. 
am Ende des 20. Jahres 60,06 52,28 
u „N u 63,65 54,33 
a 63,67 55,23 
Dee zes 63,46 56,16 
— — 61,94 54,30 
Fr „ I u 59,52 51,51 
2 ——— 57,83 49,37 
ee 57,83 49,34 


In beiden Gejchlechtern wiegt ber Körper aljo in der voll- 
fommenen Ausbildung faſt genau 20mal fo viel ald im Aus 
genblict der Geburt. 

Um uns übrigens beutlih zu machen, IE alle dieſe 
numerifchen Angaben auch ihrem innern Wefen nad fo durch— 
aus unftet zu nennen find, müſſen wir nie vergeffen, daß das 
Maaß dieſes Beſtrebens unferer Phyfis gegen die Erbmitte 
und der Drud, ben fomit ihre Maſſe auf die Erdrinde un— 
mittelbar oder auf eine empfindliche Wage ausübt, nicht ein 
Abfolutes, fondern immer -ein Produkt zweier Faktoren ift, d. b. 
eben dieſer Mafje an und für fich einerfeits, und der Maffe 
ber. Vefte des Planeten anbererjeitd. Das Gewicht würde 
ſonach fogleich ein anderes feyn, nicht bloß wenn bie individuelle 
Maffe ſich änderte, fondern aucd wenn die Maſſe des Welt- 
fürpers eine andere wäre. — So berechnet man z. B., daß 
ein und bderfelbe Körper, deſſen Gewicht auf der Erde = 1 
ift, auf der Sonne (wo nach deren Maffe und Dichtigkeit der 
Drud eines Körperd 29mal größer wird) — 29, aljo das 
Gewicht eines Menſchen ftatt 150 ® = 4550 ® betragen 
müßte. — Hieraus erfehen wir alfo, daß Alles, was wir oben 
ale Schwere-Beftimmungen unfers Körpers angegeben haben, 
durhaus nur das Ergebniß ift des Verhältniſſes nicht nur 
unferer Maffe zu der fo ungeheuer viel größern N eines 

Garus, Phyſis. 
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Planeten von 5400 Meilen Umfang, fondern daß es auch her— 
vorgeht aus dem Verhältniß eines Körpers wie des unfrigen, 
beffen Dichtigkeit oder fpecifihe Schwere nur um wenige 
Decimalftellen die des Waſſers übertrifft, zu einer planeta= 
rifhen Maffe, deren jo viel bedeutendere Dichtigfeit zu der dee 
Waffers fih im Ganzen verhält — 5,44 zu 1. — Bedenken 
wir jest biefe Verbältniffe recht, jo muß und Flar werden, 
warum bie Anziehung der Grde fo mächtig fich erweist, daß, 
wie Alles zur Erde Gehörige, fo auch die gegliederte ätheriſche 
Maffe einer menfhliben Phyſis mit merfwürdiger Energie 
an ihrer Oberfläche haftet, dergeitalt, daß der Begriff 
eines Oben und Unten durchaus nur burd dieſes 
Verhältniß fih regelt. — Gewiß hat der Gedanke an 
die Antipoben, an das entgegenftehende Verhältniß, welches 
mit Allem und Jedem eintritt, wenn wir die Kugelgeftalt der 
Erde unferer Phantafie voritellig mahen, ſchon dem Kinde 
etwas Unbegreifliches, und doch hört er auch nicht auf, dem 
gereiften Geift eigenthümlich zu befhäftigen, indem er wieder 
einen Beleg mehr dafür bietet, wie fonderbar beweglich einer= 
jeit8 und wie ftet und unbeweglich andererfeits Alles ift, was 
wir ald Grundnorm unferer Anfchauungen erfennen. Das 
einfache geometrifche Aactum, daß an einer Kugel ein Radius 
jtetö in gerade umgekehrter Nichtung ſich fortiegt, als der 
andere, der mit ihm einen ganzen Durchmeffer der Kugel dar— 
jtellt, e8 erfcheint und an der Erde volltommen aufgehoben 
wenn wir einen Obelist an einem Gröpole und aufgerichtet 
denfen und einen andern am andern Pole, und wenn wir uns 
jagen müffen, ein jeder würde dem fterblichen Auge, das ihn 
erblidte, als vollfommen in einer und derſelben Richtung 
aufrecht gejtellt erjcheinen. Das Oben und Unten bdaber, 
nad welchem alle Vorſtellungen des Raums während unſeres 
Lebens ſich regeln und welches als erſte Sinneswahrbeit 
uns vorkommt. und,vorfommen muß, wir erfennen es, jo wie 
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wir und in Gedanken über die Erde oder richtiger gefagt, 
auferhalb ihrer Atmofphäre denken, als eine vollfommene 
Unwahrbeit, und finden es ganz gleichgültig, was wir 
alsdann in Bezug auf die Ecde oben und was wir unten 
nennen wollen; — ein merkwürdiges Gleichniß und Bild für 
fo viele. andere unferer im Leben abfolute, und doch von 
einem höhern Standpunkte nur relative Erfenntniffe. 
Nachdem wir aber im Vorhergehenden bie ätherifche 
Maffe des Menfchen als ein unbedingt Ruhendes betrachtet 
haben, kommen wir nun dazu, die Bewegung deſſelben zu 
bedenken, und treffen auch hier ſogleich wieder auf den ſonder— 
baren Gegenſatz, daß gerade die ungeheuerſten Bewegungen 
derſelben durch den unendlichen Raum uns wieder durchaus 
nicht als Bewegung, ſondern als ein vollkommenes Ruben 
vorftellig werden. — Es iſt nämlich zuvoörderſt nothwendig, 
daß Wir unterſcheiden zwiſchen einer activen und paſſiven 
Bewegung. Die erftere kann hier, wo wir noch von allen 
eigentlichen Lebensphänomenen abſehen, zunächit nicht in Be— 
rückſichtigung kommen , denn fie ſelbſt ift eben eins der merk: 
würdigſten dieſer Phänomene; dagegen wird und die andere 
jogleih zu einer Fülle wichtiger Betrachtungen Gelegenheit 
geben. — Beginnen können wir aber ohne Weiteres mit dem 
eigenthümlichen und felten noch recht bedachten Refultater daß 
nämlich weder der Menſch nody fonft irgend ein räumlich Das 
ſeyendes auch nur die kleinſte Zeit an einer und derſelben 
Stelle des Weltraums verharrt, fondern daß fie, gleich allen 
anderen, auch räumlid genommen, in einer fteten 
Flucht des Daſeyns fih befinden. Drei große kos— 
mifche Bewegungen find aber bier zunächſt zu erwähnen, von 
welchen unfer Körper fortwährend dahingeriffen wird: 1) die 
Fortbewegung des Sonnenſyſtems im Weltraume, 2) bie 
Spiralbewegung der Erde um die Sonne, 3) die rollende 
Bewegung der Erde um fich felbit. — Diefe Bewegungen find 
6” 


und nehmen ab in dem relativ Kleinern, 
die nur erft im ber meueften Seit erfannte 
welche wir mit dem ganzen Sonnenſyſtem 
raſt getragen werdenz fie beträgt nach Beſſel's Be— 
— 834,000 geographiſche Meilen in einem Tage. — 


wi nr uns ganz unermeßlichen Raum verändern 
wir ı ung unfere Stelle im Weltraume 
N ps auf diefen Punkt zurüdzu- 
fehren, und mit jedem Tage, obwohl für uns ganz unmerf- 
h, ri * vir ſonach in aha Weite, die freilich für == 
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daß fomit auch bier wir niemals 
durchlaufenen Pu ven, 
immer bie glei 
wird nun aus dem 2 
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Noch weit ‚die Schnell tten 
Bewegung, vermöge es auf Erden auch 
der Menſch folgt und folgen muß dem Rollen der Erde um 
ſich ſelbſt. Dieſe Bewegung iſt dabei weit individueller und 
allemal verſchieden, je nachdem wir dem Aequator genähert 
oder von ihm gegen die Pole hin entfernt ſind, denn nur am 
e werben wir 5400 Meilen innerhalb eines Tages ums 
ährend gegen die Pole Hin nur einer der * 
werdenden Parallelkreiſe zurückgelegt wird. 
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zu unſerm Glück, nur Ar h dief 
Erkenntniß zu dem wirklichen on einem nit Be- 
hbarren im Raum, von- ſteten — und 
—— Flucht durch die Welt, eine Flucht von welcher 
der einfache Sinn uns * gar keine — BIER und 
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ein Bewegtes richtig aufgefaßt werben kann; jekt haben wir 
nun zu erwägen, im wiefern dieſe Maffe in fich zugleich als 
ein qualitativ Verfchiedenes, b. b. als ein demifh mannid- 
faltig Gegliedertes auftritt, und was für verjchiedene 
Zuftände und Handlungen diefes Aethers, auch im Allgemei- 
nen, und noch ganz abgefehen von der innern organiſchen 
Gliederung des Körpers daran beobachtet werben können. — 
Das alfo, was Chemie und Phyſit noch durchaus ohne 
auf die fo höchſt mannichfaltigen Verhältniſſe unferer innern 
Bildung einzugehen, von bdiefer qualitativen Verſchiedenheit 
auszufagen haben, muß nun bier in Betrachtung genommen 
werben. — 

Ueberblicken wir jedoch zuerft, um einen richtigen Stand— 
punkt für dieſe Unterfuchungen zu finden, und über die Lehre 
von dieſer Qualität überhaupt eine beftimmtere Anleitung zu 
geben, das Reich der Materie an und für fi, fo fühlen wir 
und gebrungen, folgenden Bemerkungen darüber zunächſt eine 
Stelle hier einzuräumen. — Dem Reiche des Geiftes, d. h. 
der Welt der göttlichen Gedanken in ihrer volltommenen Raums 
und Zeitlofigfeit, muß gegenüber nothwendig ein Etwas 
anerkannt werben, an weldem biefe Gedanken zur Er— 
fheinung fommen und offenbar werden können, und bies ift 
es, was Spinoza fhon dem „Denfen” gegenüber ftellte 
als „Ausdehnung“, und was wir auch, da alle Ausdehnung 
nur durch irgend eine Bewegung erreichbar gedacht werden 
kann, gerabezu ald Bewegung bezeichnen dürfen. Kant 
war es daher jdhon, der die Materie ald „das Bemwegliche im 
Raume“ befinirte, und wenn wir bier ben Namen bes 
„Aethers" dem ber Materie überall fubftituiren, fo gefchieht 
es nur deshalb, weil der Name „Aether“ feiner Ableitung 
nad (von wel In, in ewiger Bewegung feyn) eben den Be- 
griff diefer Bewegung ſchon in ſich enthält. — Immer müßte 
indeß nun alle Materie oder aller Aether, würben fie nur fo 
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ganz im Allgemeinen und nichtald durch irgend eine Idee trgend- 
‚wie beftimmt gedacht, nothwendig ohne jedes eigentliche natür- 
liche Dafeyn bleiben; es wäre ein Seyn ohne ein Etwas-ſeyn 
— und geradezw geſagt, es eriftirte alfo nicht für und. — Soll 
daher der Aether irgend wirklich werben, fo muß er aus feinem 
‚ganz uinbedingten indifferenten Seyn beraustreten — er muf 
—B de he Etwas, das eine gewiſſe Eigenthüm— 

ualitẽ und hierdurch iſt denn das gegeben, 
en Stoff nennen. Die Stoffe 
u er zu theilen, nicht mehr 
ina ‚fe zu ger }, find wir gewohnt Ele- 
mente zu nennen, u nad) leicht hieraus hervor, 
daß das ganze Wirflih-Seyn der Welt überall auf den aus 
Aether hervorgetretenen chemischen Elementen beruht, "Elemente 
deren’ bie neuere Wiffenfchaft seine große Zabl (gegenwärtig 
fünf und fünfzig) aufführt,; während im alter Zeit, indem 
man bie vier möglichen verſchiedenen Zuftände derſelben 
(dem gasförmigen, den feurigen, den tropfbar- lüffigen und 
‚den feiten) mit ihrem einzelmen Artenverwechjelte, gewöhn- 
lich nur als vier uf EN —* en 
wurden. 909 Eat yet <& 

Auch der Aether nun, — * — — 
zugetheilt iſt, erſcheint in einer Anzahl jener chemiſchen Ele—⸗ 
mente gegliedert, es find ihrer fünfzehn und ſie heißen: Waffer- 
ſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff, Kohlenſtoff, Fluor, Chlor, Kieſel, 
Phosphor, Schwefel, Kalium, — —* — 
Eiſen und Mangan. — 

Eche wir nun die Art, wie dieſe Giemente fih in * 
Phyſis des Menſchen zuſammenfinden, und die Verbindungen 
derſelben weiter erwägen, möchten noch einige näher beſtim— 
mende Sätze als Vorbemerkungen bier eine paſſende Stelle 
finden. — Wir haben nämlich oben erfannt, daß hinſichtlich 
der Raumverhältniffe und der Zeit, jedes lebende Wefen in 
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einer fteten und unabänderlihen Flucht des Daſeyns fich be— 
findet, und wir müſſen mum gegenwärtig dem beifügen, daß 
ebenfo hinfichtlich der Stoffe, am welchen jegliche Phyſis fich 
darlebt, ein durchaus ähnliches Verhältniß befteht. — Indem 
nämlih das Inzewiger-Bewegungsfeyn weſentlichſte Gigen- 
thümlichkeit des Aethers ift, jo kann irgend ein abjolutes 
Ruben in demfelben überhaupt nicht gedacht werden, und-in 
wiefern zulegt die gefammte Welt nur als ein in und durch 
Gottesgedanfen Lebendiges begriffen werden darf, fo muß 
nothwendig Alles in der Subſtanz deſſelben in einer gewiffen 
fteten Strömung feines Dafeyns fich befinden, und es fann 
nichts geben, was einer wahren Unveränderlichkeit deffelben 
ſich rühmen dürfte, — Freilich wird für unfere Auffaffung 
ein gewifjes relatived Beharren auch bier ebenfo zugegeben 
werden müffen, wie ung die fogenannten Firfterne, deren uns 
geheure Bewegungen erft die neuere Wiffenfchaft erkannt hat, 
Jahrhunderte lang an demfelben Fleck ruhig zu ftehen fcheinen. 
Es kommt aljo z. B. ein ganzer Fels wie ein einzelner 
Kryſtall allerdings und in feinem Innern wohl ald ein in 
langer Zeit Feſtbeharrendes vor, und fo ſcheinen auch gewiſſe 
Gegenden unfered Körpers nur wenig innerhalb einer Eleinern 
gegebenen Zeit fich hinfichtlich ihrer Elemente zu ändern und 
ihrem Stoffe nach zu wechſeln, — allein in der eigentlichen 
Wahrheit verhält es fi doch anders! — Alles zeritört und 
erneut fich fortwährend, — ob im fehmellen oder in unmerk— 
li) langſamen Zuge, niemals ift doch irgend Stillftand, 
und das alte Wort Plato’s: „Der Leib hört nie auf 
unterzugehen” — es * ſich an» — u 
eder Zeit, — 

Anfangen mäffen wie bäheb geht, wenn Kae die Aether⸗ 
Auhagen unſerer Phyſis und deutlich machen wollen, damit, 
daß wir bemerken, fie bleiben ber Art nad während bes 
ganzen Lebens zwar ftets diefelben (immer indeß 
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auch mit manchen Schwankungen), ihre einzelnen Elemente hin- 
gegen feyen ſtets wechjelnd, dergeftalt, daß immer neue an 
bie Stelle der. vorher, eingetretenen kommen, und daß ſonach 
bie Subftanz bed Icbenden Körpers in Wahrheit ganz zu 
benfen ift wie eine erleuchtete Stelle auf einem Gtrome, 
fheinbar immer biefelbe, in Wahrheit aber doch ftets eine 
‚andere. — Hierbei tritt nun fofort eine wichtige und bisher 
noch nicht mit vollfommener Gewißheit zu entſcheiden geweſene 
Frage hervor: nämlich ob die Phyſis des Menfchen — und ſo 
auch jede andere — bie einzelnen chemifchen Elemente, an 
welchen fie allein zur Grfcheinung kommen kann, alle von 
Außen ber fertig aufnehme, gleichfam fie immer nur heran 
ziehe, ober ob bieje Stoffe jedesmal ganz oder doch zum 
Theil durch den Lebensakt felbit erſt hervorgerufen werben 
aus urſprünglich ätherifchem Seyn, in welchem alle chemifche 
Verſchiedenheit ebenſo inbegriffen it, wie im Zero dem. Wefen 
nad bie ganze Zahlenreihe? — Daß während der Perioden 
eined reifen, ausgebildeten Lebens das Quantum der fort- 
während aufgenommenen und ausgeftopenen ätherifhen Stoffe 
wahrhaft und vollfommen gleich fi erhält, läßt fi durch 
genaue Beobachtungen und Verſuche darthun, und wir werden 
von dieſem ſteten Stoffwechjel noch bejonders zu fprechen 
haben, wenn bie einzelnen Erſcheinungen ber Lebenderhaltung 
zur Betrachtung fommen. Was hingegen die erften Lebens— 
perioden, die Zeit betrifft, wo alle räumlichen Lineamente der 
Organifation neu und zuerft gezogen werben, und wo über- 
haupt das Leben mit einer Rapidität und Macht waltet, welche 
fpäter mehr und mehr abläuft und dadurch die Urſache wird 
des allmählig heranfommenden natürlichen Todes, fo bürfen 
wir allerdings annehmen, daß ed damit anders fich verhalte. 
— Um biefe wichtige Frage fchärfer ind Auge zu faffen, ift 
ein Rüdblik auf die Gefhichte besjenigen Organismus, an 
befjen Oberfläche wir leben, — b. t. auf bie Geſchichte der Erbe — 
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unerläßlih. So dunkel aber auch Bieles in diefer Gefchichte 
und bleibt und für immer bleiben wird, fo find doch folgende 
Sätze mit volltommener Sicherheit feftzuftellen: 1) große und 
neue Umbildungen an ber Oberfläche des Plane— 
ten find jedesmal mitNeuentftchungunermeßlicher 
Mengen organifher Einzelwefen, deren Gattung 
ber vorhergegangenen Periode durchaus fremd 
war, verbunden gewefen. 2) Jedesmal, wenn eine 
folhe allgemeine Umbildung, cine folde Revolu- 
tion abgelaufen und ein berubigter Zuftand ber 
Erboberflähe eintrat, bat die Neuerzeugung 
organifher Gattungen aufgehört und bie Fort— 
pflanzung vorhandener Gattungen allein hat bie 
Erde bevölkert“ — Schon in dieſen merkwürdigen und 
bei dem gegenwärtigen Stande der Paläontologie auf jedem 
Schritte nachzumeifenden Sägen ift ausgedrüdt, daß die Zeu- 
gungsfraft der Erde hinfichtlih der Form ihrer Geſchöpfe 
eine andere war in ber Zeit ihrer erften Entftehung und 
in ben wiederholten großen Revolutionen ihrer Oberfläche, 
als in berubigter und fo in der gegenwärtigen Zeit. . Als 
ganz natürliche Folge reiht ſich aber dann bie Frage bier an: 
ſollte nicht daffelbe, was von ber Form gilt, auch von dem 
Stoff gelten? — Sollten wirtlih in dem erften 
ätheriſchen Lihtnebel, mit defjen Zuſammenge— 
einnung im Weltraum nah mohlbegründeten 
Bermuthbungen ) aub unfer Planet begonnen 
bat, fhon alle fünf und fünfzig Elemente geſon— 
dert vorhanden gewesen fen? — Man barf fich diefe 
Frage nur einigermaaßen gegenjtändlih machen, um gewiß 
zu werden, daß fie mit „Nein“ zu beantworten ſey! — Nicht 
nur daß gewiffe Stoffe nur erft in neu gebildeten Schichten 
ber Erde vorfommen und ben älteren noch ganz fehlen, aber 
es ift auch entjchieden und gewiß, daß ganze ungeheure Lage— 
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rungen gewiffer Gebirgsmaffen, und namentlich aller Kalk '5) 
erft das Produkt des Thierlebens ift und alfo erft entftehen 
konnte nahdem Milliarden von Gefchöpfen die Subftanz jener 
Schichten erzeugt hatten, ebenfo wie die Pflanzenwelt uner- 
läplih war, wenn die Maffe von Kohlen gebildet werben 
follte, welche wir abgelagert ſehen in den ungeheuren Gr- 
ftrefungen der Steinfoblenlager. Nun kann es freilich nicht 
widerlegt werden, wenn Jemand behaupten will, ber Kalf, 
aus welchem die Welt der erften Seebewohner ihre Schalen 
bildete, müffe in dem damals die Erde bededenden Meere 
ſchon aufgelöst geweſen ſeyn, und die Kohle, welche die erfte 
Sumpfvegetation des Planeten entwidelt babe, ſey ihr gekom— 
men aus dem Koblenjäuregehalt jener Gewäſſer oder ber 
damaligen Atmoſphäre. — Allein führen wir wirklich auf diefe 
Weiſe alle Elemente gegen die erjte Erdentſtehung hinauf, fo 
fommen wir eben auf den obigen unhaltbaren Sat zurüd, 
daß alle die fünfundfünfzig Elemente zu einem unermeßlichen 
Chaos gemifcht ſchon in dem ätheriſchen Nebel enthalten geweſen 
ſeyn müßten, aus welchem fpäter die Bildung der Grbdvefte 
hervortrat. — Da num: überhaupt, wie fchon gejagt, die 
einzelnen Glemente zum‘ Begriff: des noch nicht differenzirten 
Seyns — des ewigen Aetherd — ſich verhalten wie dbie-Zahlen- 
reihe zum Zero, und da ein urplögliches Hervorſpringen aller 
Glemente zugleib aus biefem Zero, aus diefem — wenn 
man jo fagen darf — nicht fenenden Seyn, eben fo undenkbar 
iſt als das urplögliche Hervorfpringen einer ganzen fertigen 
organifchen Geſtalt aus dem Nichts, — jo erkennt man deutlich, 
daf es durchaus organıfch und naturgemäß für unfern Geiſt 
ſeyn muß, fich überall und fo auch bei erfter Geſtaltung der 
Erde nur ein allmähliges und nicht ein plötzliches ſchlagartiges 
Hervortreten der geſonderten chemiſchen Glemente aus dem 
Aether als das folgerichtigſte zu denken. 

Halten wir nun bie bei dieſem Rückblick auf die Gefchichte 
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- ber Erbe gewonnenen Refultate und zufammen gegenwärtig, 
fo wird ed nicht ſchwer werben, bavon gewiſſe Anwendungen 
auf die Verhältniffe der chemiſchen Elemente aller derjenigen 
Drganismen zu machen, deren Entitebung als Probuft bes 
Erdlebens anzufehen wir zuhöchſt doc immer genöthigt find, 
— Auch das, was wir die Phyſis des Menfchen nennen, 
gehört aber in diefen Kreis, und wenn nun für die Geſchichte 
bes Planeten fein anderes Refultat dort erlangt werden fonnte, 
als daß die Verſchiedenheit feiner ftofflichen Elemente, oder, 
mit einem Worte, feine bemifhe Qualität durchaus nur 
in gleichem Maafe mit feiner befondern formalen Geſtal— 
tung und feiner räumliden Quantität urſprünglich 
bervorgetreten fey, jo wird man ſogleich damit vollfommen in 
Einklang finden, wenn wir bemerfen, daß auch bei der Ent ' 
ftehungsgefchichte jedes Einzelweſens auf Erden und fo auch 
bei der bed Menſchen, auf das Beftimmtefte nachzumeijen fen, 
ed fommen ihnen allen, in je früheren Zeiträumen ihrer Ent: 
wiclung wir fie unterfuchen, ebenſo wie ein einfaheres 
Berhältnif der Bildung, jo auch ein einfaheres 
Berhältnif der Mifhung zu. Wenn daher oben gefagt 
ift, daß die leibliche Geftaltung der Phyſis des Menfchen aus 
wefentlih fünfzehn chemiſchen Glementen. auferbaut werde, 
fo gilt das durchaus nur von einem vollfommen gereiften 
Zuftande, während dagegen jedesmal ihrer frübeften einfachen 
Form auch nur einfachite qualitative Verhältniffe entiprechen, 
Jener früher fhon genannte Stoff nämlich, das Protein, welches 
alle die früheften thierifhen und fo aud den menfchlichen 
erften Keim allein weſentlich begründet, es enthält von den 
fünfzehn Elementen in Wahrheit nur vier, nämlich Waſſer— 
ftoff, Sauerftoff, Stidjtoff und Kohlenſtoff, und es zeigt ſich 
folglich daran offenbar, daf alle die übrigen eilf Elemente 
nur erft in Folge fortfchreitender Geftaltung in unferer Phyſis 
einheimifch werden. Es führt uns dies fonah abermals auf 
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die zuerft aufgeworfene Frage zurüd, nämlich: in wie weit 
wohl alle die zu der Öefammtmajfe einer menſch— 
lihen Phyſis fernerbin gehörigen Elemente ftets 
als jhon fertig vorhandene von aufen aufge- 
nommen und fo zur Weiterbildung verwendet 
werben, ober ob mindeftens in der erften Zeit dev 
Bildung ein Theilderjelben wirflid alsurfprüng- 
lich durch die göttlihe ſchaffen de Macht der Idee 
geforderte Erſcheinung aus bem ewigen Seyn 
eines noch indifferenten Aethers hervortrete? — 
Wie ich es aber früher ſchon im Allgemeinen gethan habe, 
ſo muß ich es jetzt im Beſondern abermals bemerken, daß 
die Wiſſenſchaft bisher eine ſcharfe Beantwortung dieſer Frage 
zu geben keinesweges im Stande war. Bei der menſchlichen 
Phyſis wird eine ſolche Entſcheidung auch — was in Hinſicht 
auf ihre verborgene Bildungsſtätte im Schooß der Mutter 
leicht begriffen werden kann — niemals erlangt werden können; 
bei der Entwidlung anderer Gefhöpfe dagegen ift es zu hoffen, 
dag man allmählig bejtimmtere Refultate erreichen werde. — 
Jedenfalls ift die Wichtigkeit diefes Gegenftandes bisher noch 
nicht in ihrer ganzen Bedeutung erfaßt worden, und ich babe 
mic) ſelbſt bemüht, ihm eine mehrere Beachtung zu verfchaffen. 16). 
Bei Analyfen von Pflangenfamen und der aus ihnen in ab- 
geihloffenen Näumen entwidelten Pflanzen, fo wie von un— 
bebrüteten und den länger bebrüteten Hühnereiern, bat fi 
ergeben, daß unverkennbar eine gewiſſe Stofferzeugung während 
ihrer Ausbildung darin Statt gehabt hatte und namentlich ift 
die: Entwiclung von einer nicht unbeträchtlichen Menge Kalt 
und Eiſen in den legteren entjchieden vorhanden, denn das 
Gi vor der Bebrütung enthält nur wenig Atome ber erjtern 
Subftanzen im Innern, während das völlig entwidelte Ei das 
ganze durch Kalk erhärtete Skelet des Hühnchens zeigt, ein 
Stoff, welcher unmöglich von dem Kalt der Schale entnommen 
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werben kann, da biefer als eine blos äußerliche Auflagerung 
durch eine ftructurlofe fefte Haut vom Innern bes Eies ganz gefchies 


ben ift und daher nicht in die innere Thierbildung eingeben kann. 


Sole Vorgänge im Kleinen, fowie die geologifche 
Thatjache im Großen, daß die Kalfgebirge der Erde überhaupt 
nur ald Producte des Thierlebend angefeben werden bürfen, 
fie find es aljo, weldhe da, wo es fih von der Beſtimmung 
bes Glementenverhältniffes innerhalb der Aethermaſſe einer 
animalijchen oder menſchlichen Phyſis handelt, im hoben Grabe 
es wahrfcheinlich machen, daß ein gewiſſes Schaffen, 
ein gewiſſes urfprünglides aus indifferentem 
Aether Hervorrufen chemiſcher Elemente jeber 
und fo aub der menſchlichen Phyſis während ihrer 
Entwidlung allerdings zufommen könne und 
wirklich eigen ſey. Don weiterer Verfolgung diefer Fragen 
ift es zu erwarten, daß fich einft hierüber bejtimmtere Angaben 
werben mittheilen lafjen. 

Und fo viel über diefen Gegenjtand! jest würden wir nun 
ben befonderen Elementen, deren die Phyfis des Menfchen bedarf, 
um fi daran zum wirklichen Dafeyn zu bringen und‘ zu 
erhalten, und ihrem teten Bewegen und raftlofen Gintreten 
und Austreten nähere Aufmerkfamkeit zuzuwenden haben. 

Wer da einmal mit Sorgfalt bie Erſcheinung beachtete, 
wenn in ein dunkles Zimmer ein Sonnenſtrahl eindringt und 
diefer Strahl: nun, indem er ſelbſt daran fihtbar wird, auch 
zugleich eine unzählbare Menge feinfter in ber Luft fchweben- 
der und vielfach ſich bewegender Atome — wir nennen fie 
Sonnenſtäubchen — ſichtbar macht, der hat daran ein ſchönes 
und höchſt treffendes Bild gewonnen: ded Verhaltens der einzel⸗ 
nen ätheriſchen Elemente zu der gefammten Phyſis des Men— 
ſchen und jedes lebenden Geſchöpfs. — Wären jedoch dieſe 
Elemente, welche die Geſtaltung eines Lebendigen nach der 
Weiſe jenes Gleichniſſes raſtlos durchziehen, an ſich ohne weſent⸗ 
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lihen und bedeutungsvollen Unterfchied, fo würde. am Ende 
wenig darauf ankommen, ob mehr von dem einen oder mehr 
von dem andern zu gleicher Zeit in einer gegebenen organi— 
ihen Form vorhanden wäre, fondern höchſtens ob überhaupt 
viel oder wenig Elementarftoff gegeben ſey, um die Idee seines 
foldyen Lebendigen zur Erfcheinung zu bringen, würde zu bes 
achten bleiben. — In Wahrheit ift dem aber nun nicht fo; 
der-Unterfchied der Elemente ift nicht ein Gleichgültiges und 
Bedeutungsloſes, vielmehr iſt jedes Element ein befonderes 
MWefen für fih, aber ein höchſt eigenthümliches; es tft nämlich 
fein unter. irgend einer Form ganz bdarftellbares, fondern es 
iſt ein unbefchränft der ganzen Welt Angeböriges, dabei aber 
fehr »bejtimmt irgend eine bejondere Möglichkeit des Seyns 
Darlebendes, — Um fich hierüber zunächſt vollfommen aufzu— 
Elären und zu verftändigen, denfe man als Beifpiel etwa den 
Begriff deffen, was wir Wafferftoff, Sauerſtoff, Calcium, Eifen 
nennen. Alle dieſe Elemente find anzuerkennen als gewiſſe 
beitimmte Modificationen des unbedingten Seyns, des jchlecht- 
bin raum- und zeit= und ftofflofen Aethers, fie find ätheriſch, 
aber fie find nun eine beftimmte Modification des Aethers, fie 
ind nicht mehr raum=-und zeit- und ſtofflos, fondern fie find 
dadurch ein Eigenthümliches geworben, daß ein gewiffer ganz 
beonderer Begriff des Daſeyns in ihnen fih ausipridt: — 
Wie wir alfo eim befonderes lebendes Wefen den Ausdruck, 
die Offenbarung einer gewiſſen Idee, eines befonderen gött— 
liben Gedanfens nennen, ebenjo, aber in einer ganz andern 
Region, nämlich in der des ganz allgemein Seyenden, muß 
auch jedes Clement (alfo im obigen Beifpiele aller Wafferitoff, 
Sauerſtoff, alles Galcium und» alles Gifen der Welt) nicht 
fowohl Ausdrud eines befondern und beftimmten göttlichen 
Gedankens genannt werden, fondern wenn dieſer Ausdrud 
erlaubt iſt und richtig veritanden wird, einer bejon- 
dern göttlichen Dentform des Daſeyns. Eine ſolche 


—— göttliche Denkform alſo, welche es bedingt, daß die 
und die gegebene Maſſe des allgemeinen Aethers gerade als 
Wafferftoff, ein anderer Theil deffelben als Sauerftoff, eine 
andere ald Calcium, und wieder eine andere als Gifen ers 
ſcheint, jenes Göttliche, als Er 3 man nn 
eben fein bejonderes qualitativ v nd 
Dafeyn verliehen wird, das tft es eigentlih, was in alten 
Zeiten fchon als ein Höheres geahnt worden ift, und was man 
damals durd den Namen Elementargeift auszudrücken 
bemüht war. — Zählen wir alſo die Gigenfchaften auf, wo— 
durch irgend ein Element fi) auszeichnet, aljo beim Waffer- 


nn außerordentliche Leichtigkeit und | 
Sauerftoff feine Säure bildende, euer 14 
Eigenſchaft, beim Galeium feine Gige 
‚gewiffen Bedingungen zur Kalkerde zu werben, 
ne bedeutende Härte und Schwere und feine 
glichkeit für den Magnetismus, fo werden wir allemal 
ein gewifjes Charakterbild folcyer allgemein verbreiteten 
Subjtanz erhalten, welches Bild fodann, in wiefern es wirklich 
als Ausdruck und Inbegriff eines befondern Seyns angefehen 
werden darf, und nun hinweifen wird auf eine höhere diefem 
Seyn zu Grundeliegende göttlihe Bedingung, und biefe ift 
es, welche wir mit Recht das geiftige Princip diefes Glementes 
oder feinen Elementargetjt nennen mögen, — ein Begriff, 
ber bei den Alten nur dadurch etwas Mythijches und * 
ſches erhielt, daß man das, was eigentlich hier als Bild 
Seyns vor dem wirklichen Seyn ausgeſprochen werden 
zu einem ganz beſonders Daſeyenden, einem gewiſſen wieder 
von ſeiner Elementar-Subſtanz unabhängigen Weſen * 





















phantaſirt hatte. — Verſtehen wir daher den Ausdruck E 
mentargeiſt richtig, ſo wird er uns hie und da zu 
fommen, um alles eigenthuͤmlich Wirtende jeder dieſer befon- 
deren Subſtanzen, in unſerem eigenen Geiſte kurz und beſtimmt 
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zur Anſchauung zu bringen, wir faffen dann fchneller die, ver⸗ 


ſchiedenen Eigenthümlichkeiten und Verwandtſchaften dieſer 
Weſen zuſammen, indem wir gleichſam daran einen geiſtigen 
Mittelpunkt finden, welcher alle die mannichfaltigen Attribute 
und Vermögen, durch· welche jedes derjelben fic) auszeichnet, 
zu einem Ganzen vereinigt, und gelangen fo auf Iebendigere 
Weife dazu, die Bedeutung zu verftchen, welche das Verhält— 
niß haben muß, in welchem diefe einzelnen Elemente innerhalb 
irgend einer bejonderen Phyſis ji vereinigen. Inh A 

Haben wir nun vorläufig jo den Standpunkt bezeichnet, 
von welchem aus das, Jneinander-Weben und Leben der Ele— 





der menjchlichen Phyſis ſich begegnen, * 


Blick zu werfen, und zwar auch bier wie oben be 
erfüllung und räumlichen Bewegung, zuerft noch en 
von, ben eigenthümlichen Lebensgebilden und Lebens ngängen 


Faſſen wir dieſe Stoffe ganz in Allgemeinen ins 
Auge, fo wird und zuerft nicht entgehen, e ſich theilen 
in gasförmige und feſte z zw den erſten u Saueritoff, 
Waſſerſtoff, Stieitoff, die gafigen Säuren des Chlor und Fluor, 
und ferner der Koblenftoff, welcher jedoch im feiner Reinheit 
auch der feiten Form fähig ift (ald Diamant). Zu den mwejent- 
lich feiten gehören Gifen, Mangan und Magnium, Kiefelmetall, 
Galcium, Natrium, Kalium und ferner die leicht fich verflüch— 
tigenden Elemente Schwefel und Phosphor. — Hiebei wird es 
uns nun fogleicd auffallen, daß die menſchliche Phyſis gerade 
alles Wefentliche von Elementen im Kleinen umfaßt, was im 

die Geitaltung unjeres Planeten jelbit bedingt, aber 

freilich in durchaus anderen Berdältniffen. Der Planeten- 

körper iſt weſentlich Kie ſelz denn orydirtes Silicium, Kiefel- 

fäuxe, ift in allen Grundgeeinen ber Erdveſte, fa wir fie 
Garus, Phyſis. 


m überhaupt angejeben werden foll, jo wird es 
värtig ; ft zur Aufgabe, auf die Natur der 5 
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fennen, unbedingt vorberrfchend, und die gafige Schichte der 
Atmofpbäre, fowie die Waſſerbedeckung des Meeres, fie. find im 
Berbältniffe zum ftarren Körper des Planeten nur von ge— 
ringer Maſſe; ein menjchlicher Körper dagegen enthält nur in 
jehr geringem Antbeile Kiefel, mehr dagegen von Kalk und 
alkalifchen Salzen, während die Verbindung der gafigen Körper, 
jo wie ein blos wäflriger Antbeil, dergeftalt in ibm vorberr- 
ihen, da, wenn wir oben das Gewict des ausgewachjenen 
Menſchen etwa auf 130 Pfund rechnen fonnten, ein im höchſten 
Grade ausgetrodneter menjchlicher Leihnam bis auf 11—12 
Pfund feiter Theile berabgebracht werden fann, jo daß alſo 
beinahe !Y,, feiner Mafje in flüchtiger Form davon gegangen 
waren. — 

Ferner, wenn oben ſchon bemerflih gemacht wurde, daß 
der menfchliche Leib jene fünfzehn Elemente nur dann enthält, 
wenn feine wahre Reife eingetreten ift, während er in feiner 
früheften Periode nur aus vier zufammengewoben erjcheint, jo 
ift abermals merkwürdig, daß diefe vier — Sauerſtoff, Stid- 
ftoff, Kohlenſtoff, Wafferftoff — welche auch im gereiften Zus 
ftande als Giftoff immerfort die weſentlichſte Grundlage des 
Organismus bilden, Obigem zu Folge eigentlich durchaus mehr 
der Planetenbülle ald der Erdveſte angehören. Die weſent— 
lichſten Beftandtheile unferes Körpers ericheinen fomit durch— 
aus und geradezu ald Elemente der Planetenhülle — der At— 
moſphäre — welde weientlih aus Sauerftoff und Stickſtoff 
beitebt und nebenbei Koblenftoff (als Kohlenfäure) und Waffer- 
ftoff (theils ald Gas, theild und vorzüglid aber in dem aus 
Sauerjtoff und Waſſerſtoff beftehenden Waffer) enthält. Jeden— 
fall8 liegt bierin eine wichtige Bezeichnung unferes Leibes, 
gleihjfam als ein atmofpbärifher — gafiger — mehr 
ätherifcher Leib, und zugleich ift hiedurch eine Bedeutung 
des Menſchen felbft mit ausgefproden, welche er mit allen 
Lebendigen auf Erden theilt, nämlich die eines der Erdober— 
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fläche Angehörigen — eines epistellurifhen Gefhöpfe. 
Wer dieſes Verhältniß recht bedenft, dem wird alsbald noch 
jo manches Andere daran Flar werden! — So warum ber 
Menſch nicht von Subjtangen der Erdveſte ſich nähren kann, 
warum jedes vermehrte Anhäufen erdiger Stoffe im Körper 
(Kalkerde, Kiefelerde und fenerbeftändiger Alkalien) nur als 
beläftigende Krankheit vorfommt, und warum überhaupt eine 
gewiffe Feinheit und Leichtigkeit unferer Phyſis allemal eine 
der Grundbedingungen abgeben wird der freieren und —* 
Entwicklung unſerer Pſyche. 

Es verdienen aber nun auch die verſchiedenen Verhältniſſe 
Beachtung, in welchen dieſe einzelnen Elemente unſerer Phyſis 
unter ſich ſtehen, und zwar immer an und für ſich und noch 
abgeſehen von allen beſonderen Lebenserſcheinungen. Wir 
müſſen ſonach einen Blick thun in die ſtete Bewegung aller 
Subftanz (man gedenke der Bedeutung des Aethers als des 
ewig Beweglichen und Bewegten) und in den fteten Kampf 
aller Glementargeiiter unter einander; denn da ift überall 
ein ewiges ſich Binden und fi Anflöfen, ein raſtloſes Ver- 
wandeln der Dafeynsformen, und eim immer neues Erſcheinen 
der verjchiedenartigften Aether-Zuſtände. Zuerſt ver Waffer- 
ftoffz er bat die Neigung, wo er dem Sauerjtoffe begegnet, zu 
einer neuen Gricheinungsform — der des Wafjers — zufammen- 
zutreten, und es bedarf nur des eleftrifchen Funtens, und ſo— 
gleich in Feuererſcheinung erfolgt eine Vereinigung, welde 
alsbald zu der der feurigen gerade entgegengefegten Daſeyns— 
form des Waffers fich niederfchlägt, ja auch diefe Form kann 
ſofort abermals der elektriſchen Einſtrahlung des Galvanismus 
nicht widerſtehen und weicht dann alsbald wieder in Waſſer— 
ſtoff und Sauerſtoff auseinander.” Der Sauerſſtoff hin— 
wiederum iſt das mächtige Agens, durch welchen einestheils 
immerfort Zerſetzungen, anderntheils immerfort Neubildungen 
veranlaßt werden; er iſt's, durch welchen bald mit Flammen— 
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erjheinung, bald ftill und unmerflih, der Kohlenſtoff aus an= 
deren Verbindungen geriffen und umter mäßiger oder-ftarker 
Wärme- Entwidlung zur Koblenfäure umgewandelt verflüchtigt 
wird, er iſt's, durch welchen die Erd= und Kalimetalle, zum 


Theil audy umter Feuererfcheinungen, bald zur Erde — mie . 


Kiefelfäure und Kalferde — bald zu jenen Alkalien (Natrum 
und Kali) verwandelt werden, welche nun abermals: in biefer 
gebundenen Form nach neuen Berbindungen ftreben, bei welchen, 
indem Säuren und Alfalien fich abermals anziehen, dann die ver- 
jchiedenen Kormen der Salze hervortreten. Kerner den Stid- 
ſtoff betreffend, fo zeigt er eines Theile eine entſchiedene 
Berwandtichaft zum Sauerftoff und wird mit ibm zu einer 
befondern Säure — Salpeterſäure — (daher Stickſtoff auch 
Nitrogen genannt wird) während nicht minder unter anderen 
Berbältniffen er feine Verwandtihaft zum Waſſerſtoff geltend 
macht und mit ihm einen altalifchen Körper (das flüchtige 
Altali — Ammoniaf) darftellt, daß nun wieder biefe feine 
eigenen Grzeugniffe, die Säure und das Alkali, zu seinem 
neuen befondern Salz (Salmiak) zufannmenzutreten im-Stande 
ſind — Der Koblenitoff und das Calcium find die bei— 
den Elemente, von denen c8 zweifelbaft bleibt, ob fie in und 
auf dem Planeten gefunden werden würden, wenn nicht ıbie 
Entſtehung organijcher Geſchöpfe auf demfelben im der Grund- 
bedeutung feines Weſens gelegen hätte und wenn diejelben 
nicht wirklich entitanden wären, An dem erften ift merkwürdig 
ſein heftiges Beftreben nad dem Sauerftoff und das Bilden 
von Verbindungen mit ibm, die eben fo begünftigend erjcheinen 
für Pflanzenleben, als ſchädlich, ja vernichtend für Thierleben; 
an dem andern fein ſchnelles Anziehen des Sauerftoffs, wodurd) 
es zu Kalk wird, einem der ftrengflüfigften Körper und, ob— 
wohl alkalifch, doc minder ätzend ald alles übrige Alkali. — 
Berner das Silicium, welches durch Anziehen von Sauerftoff zur 
Kiefelfänre wird, gebt als folde, wie bemerkt, nur in geringer 
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Menge in unfere Phnfis ein, während ed auf und in ber Erbe, 
fo weit wir fie fennen, nach dem Sauerftoff das in ber größten 
Menge vorhandene Element ift. — Natrum und Kalium, 
jene von Davy zuerſt rein dargeitellten Metalle, kommen eben- 
falls nur in ihrer durch Sauerjtoffverbindung gegebenen Alkali- 
form und namentlid als Salze im Körper vor. Magnium, 
Mangan und Eifen geben wieder nur in fehr kleinen 
Mengen in die Gewebe des Organismus ein, während von 
jenen fonderbar flüchtigen Körpern, welche ohne Sauerftoff die 
Eigenſchaft der Säure zeigen, Chlorund Fluor, der erftere 
in Geftalt mehrfacher falzjaurer Salze dort erfcheint, der andere 
ebenfalls in geringfter Menge da ſich andeutet. — So bleibt 
nur noch übrig, als der legten hierher gehörigen Elemente jener 
beiden leicht entzündlichen und durch Verbrennen ebenfalls in 
Säuren übergebenden Körper zu gedenken, des Phosphor 
und des Schwefels, von welchen der letztere vielleicht in 
ebenſo nahen Beziehungen zu den Feuererfcheinungen der Erde 
ſteht, als das erftere zu dem elektriſchen und Innervations— 
Grideinungen unſerer Phyſis, ja man darf von ihm zugleic, 
annehmen, daf, jo wenig als das Galcium, auch ev am Planeten 
gefunden werden würde, wäre nicht zuvor die Welt organifcher 
und namentlich thierifcher Geſchöpfe entitanden ; — in Wahrheit 
fcheint er überall Product des Thierlebens zw feyn, und zwar 
eins von denen, die auch noch in jedem Thierleben zum großen 
Theil neun aus allgemeinem Aether hervorgehen. 

Hat man nun aber — und zwar für jegt nur in ſolcher 
flüchtigen Weife — zuvor einen Weberblid der Elemente ge— 
nommen, welche in der Erſcheinung unſerer Phyſis ſich begeg— 
nen, ſo wird man nicht verkennen können, daß ſchon durch das 
Zuſammentreffen und Ineinanderwirken ſo verſchiedener Mächte 
an und für ſich eine große Mannichfaltigkeit von Wirkungen 
entſtehen muß. Nicht ungeſtört kann das Weſen eines Elementes 
bleiben, wenn das gerade entgegengeſetzte und darum gerade 





um jo mehr anziebende und angezogene ihm begegnet, neue 
Verbindungen müffen fich bien ſchließen, andere fi zerjegen, 
und jo iſt ſchon bierdurd unerläßlic ein ſtetes Fortwirken 
chemiſcher Proceffe und ein mannicfaltiges Dervortreten der 
verschiedenen Handlungen des Aethers, — Wärme, Licht, Elek— 
trieität und Magnetismus — melde man jonft auch mit dem 
Namen pbyfitaliicher Kräfte zu belegen pflegte, gegeben. — 
Nicht zwei Körper können ſich verbinden oder zerjegen, ohne 
dep ein feiner elektrifcher Aftıbervortrete, nicht Saueritoff 
und Koblenftoff werden, fih vereinigen (gleichſam in - leifer 
Verbrennung treten) obne Wärme zu entwideln, 
ja es fann ein bloßer Wechſel eines Aetherzu— 
ſtandes Statt Temperaturveränderung, indem jede 
Verdampfung, Uebergehen von Starrſeyn in Flüſſigſeyn 
Wärme bindet und Kälte erzeugt, jo wie die umgekehrte 
Verwandlung jogleih Wärme frei werden läft und Kälte 
mindert. — Das Spiel verjchiedenartigfter Wirkungen ber 
Glementargeifter, die Entwidlung der mannichfaltigiten Kräfte 
muß aljo innerbalb unjerer Phyſis ſchon dadurch anheben, 
daß fie jo verſchiedene Elemente in fib jammelt, und es konnte 
‚fein unangemefjenerer Gedanke in der Phyſiologie auftauchen, 
als der einer bejondern Lebenskraft, welche alle diefe Wirkungen 
gleich fhuͤbe, und machte, daß die innerhalb eines Le 
digen enden Elemente nunmehr nad ganz 
Gejegen ſich bethätigten und auf eine völlig Weiſe 
wirkten, dergeſtalt, daß erſt dann, wenn die Ar Meere‘ 
eine bejondere zu ſeyn, erit dann, wenn fie wieder einginge in 
den allgemeinen Kreis des Daſeyns — d. b. nad dem Tode 
— die gewöhnlichen chemiſchen VBerwandtichaften und Zer- 
jegungen fid erneuten und jo das Verwefen der Leiche anveg- 
ten, — Mit Recht hat man ſich neuerlich diefen Vorftellungen 
durchaus widerjegt, und ausgezeichnete Chemiker, wie Mulder 
und Liebig, haben es ſich zumbefondern Aufgabe gemacht, die 
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verfchiebenen chemifchen Proceffe innerhalb des lebendigen 
Körpers mit der größten Genauigkeit bis in die verborgenften 
Tiefen des Lebens zu verfolgen. Wie ed aber wohl dem 
menjhlichen Geifte begegnet, daß, wo erſt rine Meinung be- 
kämpft wird, er fi num leicht wieder ammerklih zu dem 
andern Grtreme fortreißen läßt; ein Grtrem, weldes dann 
abermals Widerlegungen nöthig macht und Oppofition mit 
Recht hervorruft, — jo ift es auch bier gegangen. — Che man 
e8 fich verfah kam man dahin, daß mun glaubte, das ganze 
Geheimniß des Lebens berube nur auf diefen chemifchen Pro— 
ceffen, und zwar jo, daß nicht blos Athembolen und Blut- 
bildung, Verdauung und Abjonderung ı q chemiſchen Geſetzen 
von Statten ging, ſondern daß der wundervolle Bau des 





Organismus nichts als eine chemiſche Kryſtalliſation, 
und das Myſterium kens ein bloßer chemiſcher Vor— 
gang im den Glementa: zen des Gehirns. — Hier war 


es aldbann freilich), wo die Phyſiologie diefen Forſchern ein 
Halt! zurufen mufte, und wo man ihnen bemerklich zu machen 
batte, daß ein chemifches Laboratorium allein — mit all feinen 
Glementen — der Wifjenfchaft nur dann Refultate zu geben im 
Stande ſey, wenn der Geiſt eines erfahrenen Chemikers 
diefe Elemente leitet, verbindet und beherrſcht. Das aljo 
was im Laboratorium der Ghemifer, das ift innerhalb der 
das ſchaffende Göttlihe — der Gottgedanke — bie 

Idee; und diejes Unmittelbare, welches nicht gedacht. werden 
darf als ein von außen Bewegendes, ein gleich jenem Chemiker 
die Elemente nur Herbeibringendes und unwillkürlich Verän— 
derndes, fondern welches zu denken iſt als ein im tiefiten Innern 
überall: jelbit Anregendes, die Glemente durch ſich ſelbſt Her— 
anziehe wieder Ausſtoßendes, ja oftmals ſie erſt von 
— dieſes iſt es zugleich, wodurch allerdings 

das Werhältniß bes Zuſammentretens der Stoffe, ſehr weſent 
lich anders geitaltet werden kann innerbalb eines lebendigen 
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Organismus, als a ee u 
Chemikers, und eben von dieſer heit iſt denn hier 
zuvörderſt noch ein genauerer Begriff zu geben. Allerdings 
wird nämlich der Menſch wohl bei jedem Schritt darauf hin— 
gewieſen, daß, ſo weit and) die Macht des jelbftbewußten freien 
Geiftes reicht, und jo Merkwürbiges auch durch denfelben ge- 
ſchaffen werden kaun, doch ein ungeheurer Unterfchted- immer 
bleibe zwifchen diefem Schaffen und dem eigenthümlichen 
Bilden der Natur — d. h. des urfprünglichen göttlichen Geiftes. 
Denn nicht allein, daß dieſes gewaltige Mebergewicht eines 
göttlichen Schaffens gegen willfürliche menfchliche Bildung: in 
dem Hervorrufen ber Geftalt erſcheint, indem ja ſchon bie 
kleinſte Zelle jeder Pflanze, jajedes Geſchöpfs, ein unfern Kräften 
ganz unerreichbares Kunſtwerk darftellt, es gilt dafjelbe ebenſo 
and won der Mifchung, da wir in der Natur Elemente in 
Verhãitniſſen gebunden treffen, wie wir fie nie und nirgend durch 
Kunft bervorzurufen im Stande find. Alle eigenlebendige Sub- 
ftanz eines Organismus namentlid) ber ebenfo unerreichbar 
für die fünftlihe Miſchung vom ‚ als alle eigen- 
lebendige Form eines Organismuss unerreihbar ift jedem 
tünftlihen Aufbau; und cs würde eben fo vergeblich ſeyn zu 
verjuchen, die kleinſte Musfelfafer künſtlich auszuarbeiten, als 
es unmöglich ift, daf ein noch jo erfahrener Chemiker das 
Eleinfte Tröpfchen Blut aus feinen Elementen zuſammenzu⸗ 
ſetzen vermöge. — Dabei zeigen nun alle ächt organiſchen Sub— 
ſtanzen noch das Eigenthümliche, daß ſie Einheiten darſtellen, 
welche, wenn ſie chemiſch zerfällt werden, nicht, w alle 
eigentlich terreſtriſche Subſtanzen, in zwei oder 
zwei Elemente ſich zerlegen laſſen (z3. B. Gyps in Kalterde 
und Schwefelſäure, Marmor in Kalkerde und: Kohlenſäure, 
wo dann wieder die Kalkerde aus Galcium und Sauerftoff 
und die Säure aus Schwefel oder Kohle und Sauerftoff be- 
ftehen), jondern immer zugleich im drei ſich theilen, wie bei 






‚(fo Gummi oder. Del in Wafferftoff, 
Sauerftoff ‚ ober im wier, wie bei den meiften 
animalifchem- fo das Protein in Koblenftoff, Waffer- 
ftoff, Sauerftoff und Stidjtoff, oder das Gafein, wo zu dieſen 
vier noch der Schwefel hinzutritt). — Außerdem aber, daf 
ſonach hier ſehr deutlich eine gewiſſe u ſehr merkwür⸗ 
dige Stufenfolge nicht verkannt werden von Stoffen, 
welche nur zwei oder je zwei Eleme welche 
je drei, und denen, welche je vier enthalten — en= 
folge, weldpe der von Mineralien, Pflanzen und 
aus entipricht, — jo bietet fih auch in B 
Möglichkeit einer Fünftlichen Zufammenfegung eine ganz ähn- 
liche Steigerung dar. Jene Mineralien nämlich laſſen ſich 
der Mifhung nah aus ihren Elementen aud vollkommen 
wieder zufammenjegen (obwohl diejenigen kryſtalliniſchen Ge— 
ftaltungen künſtlich bervorzurufen, unter fie in der 
Natur vorkommen, ſchon großentheils unmöglich bleibt) dahin— 
gegen alle die eigenthümlichen Subſtanzen des Pflanzen- und 
Thierreichs — z.B. Gummi, Del, Fett, Eiftoff — obwohl 
wir ganz gut die Elemente ihres Weſens fennen, fie laffen 
ſich ſchlechterdings nicht mehr künftlich aus denfelben zufammen- 
jegen. — Das Waffer — diefes weit, ja allgemeimwerbreitete, 
ebenfo als Grundlage in vielen terreftrifchen, wie in ‚allen 
pflanzlichen und tbieriihen Körpern erfcheinende, — es fteht 
in dieſer Hinficht febr bejtimmt in der Mitte zwifchen den rein 
terreftrifhen und den organischen Subjtanzen; denn wenn es 
einmal als ganz reines Waffer ſich allerdings aus feinen 
Glementen wieder zufammenfegen läßt. (ein Gemenge von 
Sauerftoff und Wafferftoff durch den eleftrifchen Funken ent— 
zündet, verbrennt, wie ſchon oben bemerkt, zu Waſſer), fo ift 
ed wieder anderntbeils als organifhes Waffer, 3. B. Blut: 
waſſer, wäſſriger Giftoff u. ſ. w., ————— nicht — 
durch Kunſt herzuſtellen. 
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Nachdem wir fomit eben darauf hingewieſen haben, baf 
jene organifchen Subftanzen, welche Einheiten barftellen, bie 
fünftlich bald in drei, bald in vier und mehrere Glemente 
zerfällt werden können, ſich durchaus nicht wieder aus diefen 
Elementen zufammenjegen laffen, fo dürfen wir nun auch nicht 
umgeben, die Frage aufzuftellen: „werben wohl von der Natur 
felbft, d. b. von dem urfprünglidy fchaffenden Göttlichen, jene 
Ginbeiten wirklich erſt aus jenen drei oder vier oder mehreren 
Glementen zufammengefett, oder entitehen fie durch ur— 
fprünglihe Schöpfung jedesmal neu als ein Ganzes, d. 6. 
als ein Ganzes, aus dem dann die einzelnen Elemente mur 
erſt durch Tödtung und Fünftliche Scheidung hervorgehen und 
gefondert erfcheinen ?“ 

Hiermit ftopen wir freilich fogleich wieder auf eine Frage, 
ahnlich der, welche wir oben aufgeworfen haben über das 
Geſchaffenwerden gewiffer Elemente durch den Procef des 
Lebens überhaupt — und beides find Fragen, welche vielleicht 
nie mit vollfommener Schärfe entſchieden werden können, welche 
aber doch wichtig genug find, um fie immer in wiederholte 
Grwägung zu nehmen, und über welche zulegt ein gewiſſes 
Urtbeil oder mindeftens eine beftimmte Anficht allerdings er- 
langt werden muß. — Zumeiſt mögenwir, um zu beftimms 
teren Vorftellungen darüber zu gelangen, an jenes früher 
ſchon befprochene Gejeg uns erinnern, dem zu Kolge das 
Hervorbilden einer Geftalt niemals und nirgends erfolgte 
durch Zufammenjegen, fondern überall dur ein ftetes 
Auseinanderlegen und ſich Theilen. Wer fodann hierüber 
weiter nachdenfen will, wird alsbald finden, daß diejes Geſetz 
ein fo tief begründetes ift, fo jehr auf dem Allgemeinen ruht, 
und jo ganz mathematifch ſich bemahrheitet, daß es ſchwerlich 
zu denken wäre, es könne blos in einer Richtung, d. b. in 
der Richtung auf Form, ſich geltend machen, daß es vielmehr 
ebenfo in Beziehung auf- Mifhung ſich bethätigen wird. 
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Muß es alſo auch vergeblich bleiben, von dem urfprünglichen 
Hervorgeben der einzelnen chemifchen Elemente des Planeten 
irgend jemals eine durchaus beftimmte Auſchauung erlangen zu 
wollen, ſo drängte 8 uns doch ſchon weiter oben anzunehmen, 
daß die Schöpfung nicht beginnen konnte mit dem gefonderten 
Hervortreten aller fünfundfünfzig Elemente als einzelner, welche 
etwa erjt nach einer vorbergegangenen Vermischung jene äthe- 
riſche Nebelſphäre gebildet hätten, die wir als den Anfang 
der Weltkörper zu betrachten gewohnt find, jondern wir mußten 
ed immer natürlicher finden, einen folchen Eosmifchen Nebel 
als ein gewiß Einfaches, ein Imdifferentes zu denken, aus 
welchem allemal erſt nach Maßgabe der Geſtaltung auch die 
befondeven Stoffe bervortreten. Wie denn aber gewviffermaßen 
in der Erſcheinung jeder einzelnen Phyſis eine Wiederholung 
gegeben iſt der, gefummten Schöpfung, jo dürfen wir nun 
auch annehmen, daß die Entjtehung und Gtoffbildung bes 
Eleinften befondern Geſchöpfs nad) denſelben Geſetzen vor ſich 
gebe, als die der fosmifchen Körper, und daß fomit auch jene 
organischen Stoff = Einheiten, welche wir als nähere Be 
ftandtbeile der menſchlichen Phyſis auffinden (namentlich 
der Gijtoff), von der Natur jelbft ebenjo wenig als 
von der Kunjt aus ihren einzelnen Elementen urſprünglich 
zufammengefegt werden können, jondern daß fie als win- 
fache Subjtanzen, gleichſam als Elemente im andern Sim, 
allemal nur durch ein uranfänglihes Schaffen her— 
vorzutreten im Stande find. — Zweierlei wird dann müs 
diefer Annahme uns deutlich und verftändlicd; nämlich ein 
mal: warum in diefer gegenwärtigen Periode des‘ Planeten, 
nachdem jenes urſprüngliche Schaffen aufgehört bat,"meth- 
wendig alle organiſche Subftanz bei der Erzeugung immer 
nur aus anderer organifher Subftanz hervorgehen 
fannz und ein andermal: warum ein jedes gewordenes höheres 
Lebendiges zu feiner Ernährung unds Erhaltung 
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allemal nothiwendig wieder der organifhen Subftanz 
bedarf. — Faffen wir dies Alles fodann recht in's Auge, fo 
kommen wir zum Erfennen gleihfam eines großen in's 
Unermeflihefortgebenden Aluffes einer gewiffen 
Reihe auf Erden einmal vorhandener eigenthüms- 
lich organiſcher Subftanzen — fo Urfchleim der Pflan- 
zenwelt (Kohlenſtoff, Sauerjtoff, Wafferftoff), — Ur-Eiſtoff 
bed Thierreichs (Koblenitoff, Sauerftoff, Wafferftoff, Stickſtoff 
baltend), — welche fortan nirgends mehr, weder künſtlich noch 
natürlich, aus ihren chemifchen Glementen hervorgebracht wer- 
den können, und welche alfo auch in der Natur niemals mehr 
als abfolut neue entitehben, fonderm nur bei ihrer Fort— 
bildung, durch die außer ihnen vorhandenen Elemente ber 
Luft, des Wafjers und der Erde genährt und erhalten ſich 
finden. — Es ift jedenfalld wichtig für das naturgemäfe 
Anſchauen des Lebens, eine recht beftimmte Vorftellung von 
diefem großen Fortfließen lebendiger Subftanz zu erreichen, 
aber es ift keineswegs leicht, diefe Anſchauung zu geben, denn 
fie foll uns gewiffermaßen losreißen von unferm gewöhnlichen 
Standpunkte des Beharrens in der Gegenwart, und foll uns 
bindrängen zu dem Ueberblict von etwas am ſich doch geradezu 
Unermeplihem, — Sey daher diefen Betrachtungen hier 
noch Folgendes als Erläuterung beigefügt: — Wenn mir 
bedenfen, daf nach obigen Mittbeilungen eine Reihe von fünf- 
zehn befonderen chemifchen Glementen in immerfort wechjelnder 
Maffe und ſtets fih ändernden Zuftänden (d. b. bald feft, 
bald flüffig, bald gasartig) innerhalb der Erſcheinung einer 
menschlichen Phyfis aufgefunden werden, und wenn wir ferner 
bebenfen, daf beinahe !4ı2 der ganzen Subftanz diefer Er— 
ſcheinung als ein mehr oder weniger geronnenes eiftoffiges 
Waſſer betrachtet werden kann, das als ſolches weſentlich die 
Elemente Koblenftoff, Stickſtoff, Wafferitoff und Sauerftoff 
enthält, fo möchte, wer neu und ohne nähere Kenntniß hin— 
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zuträte, leicht fid) vorftellen, e8 müffe bei fteter Zerfegung und 
Ausſtoßung eines Theiles diefer Stoffe durch das Leben, nichts 
geeigneter feyn, den Lebensproceß zu näbren und die verlorenen 
Stoffe zu erfegen, als die immer erneute Zuführung ber ein= 
zelnen Elemente felbft. — Die Erfahrung zeigt jedoch beim erſten 
Blick, daß dem durchaus nicht fo ift. Kein Thier, gefchweige 
denn der Menſch, kann ernährt werden dadurch, daß man ihm 
Kohlenſtoff, Stidftoff, Wafferftoff, Sauerftoff einzeln zuführt, 
vielmehr würde allemal und nothwendig mitten unter dieſen 
Elementen der Tod durch Stoffmangel erfolgen — während 
body fogleich das Leben erneut und die Phyfis gefräftigt wird, 
jobald wir in angemefjener Menge ihr den Eiftoff — d. b. eben 
jenes primitive Gtwas, welches und, auf eine aller Kunft 
unerreihbare Weife, vier Elemente in einem darjtellt, felbft 
zuführen. — Wir müfjfen ſonach immer das, was vorher ſchon 
vom Leben geſchaffen war, haben, um wiederum das Leben zu 
erhalten, und abermals zeigt fih gerabe umgekehrt das Leben 
in feiner Thätigkeit durch fortwährendes Zerlegen jenes 
organifchen Glementarftoffs in. die einzelnen chemiſchen Ele- 
mente, während es doch keinesweges vermag, den Elementar— 
ftoff jelbft ganz neu aus gegebenen chemiſchen Elementen zu— 
jammenzufegen, wohl aber dabei ben organischen Urſtoff immer 
wieder in fich vermehrt und nun in foweit feine Erzeugung 
fortjegt, ald er, und zwar unter Bedingung des Berein- 
lebens mit den Elementen der Atmoiphäre, des Waſſers und 
ber Erdvefte, immer wieder in Geftalt eiftoffiger Gebilde her— 
vorgebradht wird. — Fragen wir alfo überhaupt: „Wo fommt 
ber Eiftoff unferer Phyſis ber?” fo finden wir und immer 
wieder auf irgend eine vorher erſcheinende Phyfis gewieſen, 
und fragen wir dann bei diejer, fo weist die und abermals 
weiter zurüd, und fo bis zum Aft ber erften Schöpfung alles 
organischen Lebens auf Erden! — furz, wir jeben, alle jene 
organischen Glementarftoffe (fie werden zum Unterfchied von 
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ben entfernteren Beftandtheilen oder chemiſchen Elementen 
auch ald nähere Beltandtbeile aufgeführt) find ein ur 
jprüngli Gegebenes, ein Etwas, weldes zwar immer 
neu ſich verivandelt, aus welchem chemiſche Elemente. zwar 
immerfort theils natürlich, theils künftlich ausgejchieden werden, 
und welches an und für fich felbit in endlofer Kette fein Da- 
ſeyn fortſetzt, bei welchem jedoch der Akt feiner erften Ent— 
ſtehung überall in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt bleibt. 

So hätten wir denn nun bis bicher einen Blick geworfen 
auf die gejammte Aethermafje,. an welcher eine menfchliche 
Phyſis ſich darlebt und zwar theils in Bezug auf biofe 
Raumerfüllung und auf die Bewegung dieſes Raumes, theils 
in Hinficht auf die verfchiedenen chemifchen Elemente derfelben, 
ober mit einem Wort, — wir haben fie betrachtet, er ſt ihrer 
gefammten Quamtität, und dann ihrer gefammten 
Qualität nad. In Beziehung auf diefe Qualität bleiben 
jedoch gegenwärtig nicht blos die einzelnen Glementarftoffe, 
aus weldyen das wunderſame Gebilde diefes Körpers fich 
auferbaut, zu berückſichtigen, fondern auch das, was als gewiſſe 
Handlungen dieſer Aethermaſſe, als Licht, Wärme, 
Gleftricität und Magnetismus, durch fie und an ihr ‘zur Gr: 
iheinung fommt, verdient gar fehr in Betrachtung gezogen 
zu werden. — Man hat zwar oft verfucht auch diefen Phänomenen 
eine befondere ftoffliche Natur zugufchteiben, man bat von 
Wärmeftoff, Lichtjtoff, elektriſcher Materie und magnetifchem 
Fluidum geträumt und fie jomit in der Reihe jener Elemente 
jelbft mit aufzählen wollen, aber man ift dabei nicht viel 
anders verfahren, ald wenn man Hören, Schen, Fühlen, die 
doch gewiß nur als ein Thun, als Handlungen unferes Körpers 
bezeichnet werden dürfen, nun zugleidy auch als Maffentheile, 
als Gebilde defjelben darftellen wollte. — Laſſen wir aber 
diefe Anficht auch ganz fallen und überzeugen wir ung ,baf 
jene phyſikaliſchen Wirkungen — denen man auch den Namen 
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ber Imponberabilien gegeben bat — nie und nirgends im 
Sinne der oben genannten Elemente, Theile unferer Phyfis 
ſeyn fünnen, jo dürfen wir doch die Frage nit umgeben: 
welche diefer Aetberhandlungen, und in wiefern find fie 
von dem Begriffe unferer Lebenserjcheinung, unfeter Phyſis 
überhaupt unzertreunlich? 

Zuerſt die Wärme: — Ohne Wärme kein Leben über— 
haupt — am wenigſten das des Menſchen. Schon dadurch, 
daß jene beſonderen Zuſtände der Elemente, ohne welche kein 
Leben denkbar iſt, d. h. das Flüſſigſeyn, nur durch die 
Wärme bedingt ſind, wird ein gewiſſer Grad von Wärme als 
ganz unerläßlich für das Weſen unſerer Phyſis dargeſtellt. — 
Iſt es doch ſchon oben im Allgemeinen ausgeſprochen worden, 
wie bei weitem ber größte Theil unſerer lebendigen Subftanz 
durchaus dem tropfbarsflüfligen Zuftande angehören muß, und 
iſt es doch unmöglich, daß diefer Zuftand des Flüſſigen beitebe, 
ohne eine gemwiffe mittlere Wärme, denn die. zu geringe würde 
das Flüffige erftarren machen — die zu hohe hingegen würde 
e8 zu Dampf= oder Gasform verflüchtigen. — Daher aljo das 
ganz allgemeine Geſetz, daß jebes befondere organifche Leben 
eine gewiſſe feftgebaltene höhere Temperatur 
Ihlehterdings nicht entbehren könne. — Freilich ift 
diefe Wärme feinesweges für alle Organismen biefelbe, aber 
allgemein gültig ift dad Geſetz, daß bei feiner Phyfis, deren 
Flüffiges die Gigenfhaften des Waſſers oder des eiftoffigen 
Waflers hat, die Wärme unter 0° R. (den Gefrierpuntt 
des Waſſers) ſinken, noh an oder über 80° R. (ben 
Kochpunkt des Waſſers) fich erheben dürfe. Diejenige mitt- 
lere Wärme nun, welche der menfchlichen Natur durchaus als 
eigenthümlich und angemefjen erfunden wird, erreicht noch 
nicht die Mitte zwijchen den bier feftgefegten Endpunkten, 
deh ſie hält ſich auf 29 bis 30% R. — während in anderen 
Klaffen lebender Weſen fie bald wirklich über diefe Mitte 
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fteigt (fo bei den Vögeln, wo fie auf 40 bis 450 ſich erhebt), 
bald beträchtlich unter biefelbe finft und dem Gefrierpunkte 
bis auf 8 oder 109 ſich nähert (jo bei den fogenannten falt- 
blütigen und weißblütigen Geſchöpfen). — Das bejonders 
Merkwürdige an der Temperatur des Menſchen ift aber das 
Feſthalten derfelben, ſowohl bei beträchtlicdher äußerer 
Kälte, als bei hoben Graben äußerer Hitze, und wir bürfen 
allerdings jagen, um nichts weniger geböre ed zum Weſen 
der menfchlichen Phyſis, daß fie gegen oder über zwei rheiniſche 
Cubikfuß ätheriſcher Maſſe enthalte, und daß dieſe Maffe in 
fünfzehn chemiſche Elemente ſich zerfällen laſſe, als daß ſie 
weſentlich von einer Wärme durchdrungen bleibe, welche am 
Thermometer gemeſſen ohngefähr 28 bis 300 R. beträgt. 
Da nun aber die Wärme nicht irgend ein beſonderer Stoff 
iſt, welcher als ein bleibendes oder immer wieder von außen 
mitgetheiltes Element der Phyſis angeſehen werden könnte, 
ſondern da ſie hervorgeht als ein Thun, eine ſtetige innere 
Thätigkeit ſehr verſchiedener Stoffe, welche ſomit wieder eine 
weitere Wirkung auf Aeußeres übertragen, ſo fragt ſich jetzt 
weiter: welcher Art iſt die Wärme unſerer Phyſis und wie 
wird ſie erregt? — Daß dieſe Wärme an ſich keine blos über— 
tragene ſey, ſondern daß ſie weſentlich aus eigenem Thun 
des Lebens fortwährend hervorgehe, iſt beim erſten Blicke 
deutlich; die übertragene Wärme läßt ſich auch der Leiche mit- 
theilen, wie fie fih dem Stein und dem Holz mittbeilen läßt, 
aber fie ift dann nicht bleibend — fle entjchwindet, wie fie 
gekommen und gegeben; — unfere Wärme dagegen ift eine 
immer neu an den Glementen diefer Phyſis entſtehende, fie 
ift aljo wahrhaft eine Gigenwärme, Nichts deito weniger 
ift indeß auch bei folder ein von außen fommendes Grwärmen 
allemal unerläßlich. und muß nothwendig in die Rechnung bier 
ganz mit-aufgenommen werben, benn abermals überzeugen 
wir und gar leicht, daf, wo den Glementen des Organismus 
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nicht ſchon ein beftimmtes Wärmemaaf mitgegeben wäre, ba 
würde es weber überhaupt zu eigener Wärme-Erzeugungfomment, 
noch würde diefe Wärme-Erzeugung fortdauern, und ebenfo 
wie das Hervorgeben ber erftien Menfhen auf ber Erde an 
eine gewiffe höhere Temperatur des Bodens und der Atmo— 
fphäre geknüpft jeyn mußte, fo ift noch heute bie Entftehung 
jede neuen menfchlihen Organismus mit bedingt durch bie 
Wärme des mütterlichen Körpers, in dem er ſich bildet; — 
ja überhaupt würde fein entftandener Organismus fo mächtig 
ſeyn, die ihm befonders eigene Temperatur allein immer neu 
zu erzeugen und feitzuhalten, fände er fih nicht durch eine 
gewiffe angemeffene Wärmemittbeilung von außen fort und 
fort dazu befähigt und gefräftigt; daher denn aud allemal 
gewiffer Tod, fowohl bei zu geringer Wärmemittheilung durch 
Erfrieren, als bei zu heftiger Wärmemittheilung durch Er— 
ſticken, ja zulegt durch Verbrennen. 

Es fragt ih nun weiter: auf welche Weife entfteht an 
ben genannten "Elementen “unferer Phufis die Wärme? — 
Jedenfalls iſt es für die Beantwortung diefer Frage nothwendig, 
zuerft im Allgemeinen gu unterfuchen, wodurch in gefammter 
Natur Wärme entfiche? — Als die erfte und eine ber ver- 
breitetjten Arten der WärmesErzeugung haben wir aber zunächſt 
einzelne Zuftandbsändberungen ber Elemente aufzu— 
führen: Alles Webergeben des Gafigen in das Flüſſige und 
bes Flüffigen in Feftes wird nämlich, wie ſchon oben bemerkt, 
jedesmal Wärme hervorbringen, fowie umgekehrt alles Ueber— 
geben des Feiten in Klüffiges und des Klüffigen in das Gafige 
Wärme verfhwinden macht, oder wie man zu fagen pflegt, 
fie bindet. — Eine zweite Quelle und zwar einer oft noch 
weit intenfivern Wärme gewähren fodann gewiffe chemiſche 
Berbindbungen verfchiedener Elemente, zumal wenn fie zu= 
gleich mit Zuftandsänderungen verbunden find. Hierher gehört 
es insbefondere, wenn brennliche Körper, — wie er. Schwefel, 
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Phosphor — Verbindungen mit anderen Stoffen, namentlich mit 
Sauerftoff eingeben und zugleicd ſich verflüchtigen, eim Akt 
welcher, wenn er mit Schnelligkeit und unter Klammenerjchei- 
nung gefchieht, mit dem Namen des Verbrennends — wenn er 
langfam und ohne Flammenerſcheinung vor ſich geht, — mit 
den Namen der Verwitterung, Verfohlung ja zum Theil: mit 
dem ber Verweſung belegt wird. — Gine dritte Quelle der 
Wärme-Entwiklung ift ferner gegeben in fo manchen ver: 
änderten mehanifhen Verhältniſſen der Elemente, 
namentlich ihrer größern Verdichtung dur einfachen Drud 
oder durch vielfach wiederholten Drud bei der Reibung. (Die 
Entzündung geriebener Hölzer und die Erhitzung bei jeder 
großen Prefjung iſt eine befannte Thatſache). — Eine vierte 
Wärme-Quellerendlih und eine der mä | 
die am meiſten vergeiſtigte, ift das, me 
drücken durch den Namen eines höhern dynam 
nungsverhältniffes. —— 
die große kosmiſche Erſcheinung ınenwär 
Ich muß hierbei freilich bemerten, "daß auch. 
Phänomen der Sonne lange 3 | 
ift, als lange unerkannt —— — nee 
Bortbewegung. Im Zufammenhange ‚mit der, falſchen Vor— 
jtellung von einem eigenen Wärmejtoff glaubte man vielfältigft 
an das Ausjtrömen einer materiellen Wärme von der 
zur Erde, und bedachte nicht, in welchem Mißv 
biermit ſtehe — nicht nur, daß wir, in je höhere Region der 
Atmofphäre mir eindringen um fo mehr Kälte | 
fondern daß wir fogar die Linje eines Brennglafes aus Eis 
nachbilden und mit den das Eis durchſetzenden Sonn 
noch Schwamm können; obwohl fie auf dief 
nothwendig —— —*— Wärmejtofjs hätten beraubt 
werden müfjen. — Diefe Gedanken find aljo vollftändigft aufs 
zugeben und man hat ſich zu jagen, daß eben ein Verhältniß 
















zwifchen einem centralen und peripherijchen Körper allein eben— 
fowohl im Stande ift, blos durch die zwifchen beiden eintre= 
tende Aetheripannung das Phänomen der Wärme hervorzu- 
rufen — mie in der galvanifchen Kette blos der Strom ber 
vom Zint= zum Kupferpole reichenden ätherifhen Spannung 
jene ftarfe Wärme-Entwidlung hervortreten laſſen kann, welche 
das leuchtende Glühen einer in ihre Schliefung gelegten Koble 
erklärt. — Man darf noch hinzufügen, um fib das Wärme 
Erzeugen des Sonnenlihts und damit zugleich die Macht 
eines jolchen centralen Spannungsverbältniffes ganz deutlich 
zu machen, daf erjt von diefem Standpunfte aus verftanden 
werden kann, warum das Sonnenlicht nur in foweit es Gentrum 
der Erde und Gentrum der Sonne möglichjt geradlinigt vers 
bindet (d. h. ſonach bei möglichit ſenkrecht auffallenden Sonnen= 
Macht Wärme zu erregen im Stande 

)unvollfommene centrale Verhältnif, 
Menden Strablen der Polar: 

e ſo viel geringere Wärme entwickelt. 

> ‚Hiermit h ich, daß die vier verfchiedenen Arten 

au * der Wärme-Entwidlung hervor: 
geht, vollfommen deu ſeyn werden, und wenden wir und 
nun wieder zu den Elementen der menjchlichen Phyſis und 
zu der Frage, wie an benfelben die Wärme entftehend zu 
benfen ſey? — jo ift nicht ſchwer vorauszufchen, daß — bie- 
weil diefe unfere kleine Welt in mannichfaltigfter Beziehung 
ein Abbild des gejammten großen organifchen Ganzen — des 
Kosmos — genannt werden muß — auch alle die Arten von 
Wärme-Entitebung, welche in geſammter Natur wirkſam find, 
fi dort wiederholen werden, — und fo ift es in Wahrheit. 
— Prüft man diefe verfchiedenen Akte in ihrem Zuſammen— 
treffen näher, jo wird man überall zu dem Ausrufe genöthigt, 
welcher uns immer fich aufdringt, fobald wir den Organismus 
irgend einem pyſikaliſchen Apparate vergleihen, nämlich zu 
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bem Ausrufe der Bewunderung bed auferordentlichften und 
merfwürdigften Zufammenwirfens in Richtung einer höhern 
Weisheit. Zumal bedeutungsvoll find die Vorgänge in foweit 
fie zunächſt Wärme-Entwidlung dur Zuftandsänderung und 
flammenloje Verbrennung angeben, und zwar namentlich 
in foweit dadurch das Fefthalten einer und berfelben Temperatur 
mit geringen Abweichungen erklärt wird. — Die Lebenswärme 
ift nun eine fo wichtige Erſcheinung unferer Phyſis, daß mir 
bier dabei wohl noch etwas ausführlich zu verweilen haben 
werben, obſchon wir gegenwärtig diefe Vorgänge immer nur 
im Allgemeinen, gleichjam elementarifch oder phufifalifch be= 
trachten. 

Was aljo zunäcft die Zuftandsänderungen betrifft, 
fo wechfeln, wie fhon angeführt worden, nicht nur die Maffen 
der Elemente felbit, jondern desgleihen auch ihre Zuftände; 
— fortwährend ſchwanken fie zwifchen gafigem, flüffigem und 
feftem Zuftand und immerfort gebt der eine in den andern 
über. — Alles was Bildung heißt, wird es nur durch Ge— 
rinnung zum Feften oder Feftweichen, alles was Zerftörung 
heißt, gibt fih ihr nur bin durch Auflöfung in Flüffiges und 
Berbampfen und Verflüchtigen in Gafigem. Nun ift aber 
oben ſchon bemerkt, daß fein Uebergang in feitere Form fich 
macht ohne Freiwerden von Wärme, fowie fein Uebergang 
in eine flüffige und flüchtige Korm ohne Binden derſelben und 
Erzeugung von Kälte. Berubt nun, wie dies künftig bes 
Breitern dargelegt werben muß, alles Leben auf einem fteten 
Wechſel zwifchen beiden Vorgängen, fo iſt Har, daß ſchon 
darin, daß bdiefe beiden großen Lebensrichtungen immer fo 
ziemlich das Gleichgewicht fih halten, nicht nur ein Grund 
mehr dazu gegeben ſeyn wird, daf die Lebenswärme im 
Mefentlihen auf demjelben Grade verweilt, fonbern aud 
außerdem eine weitere Erklärung davon gegeben ift, daß in 
Kindheit und Jugend, wo bie Bildung entichieben über die 
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Auflöfung vorherrfcht, die Wärme höher und mächtiger fey, 
während im Alter, wo der Körper mehr ſich verflüchtigt ale 
fich bildet, die Kälte zunimmt und Erwärmung von Außen 
gefucht wird. Aber nicht blos in dieſer Beziehung wirken 
die Zuftandsänderungen der Elemente regulirend für Wärme- 
Gntwidlung, ſelbſt die Berfchiedenbeit äußerer Temperatur wird 
in Etwas auf diefem Wege ausgeglichen. Große äußere Hitze 
nämlich vermindert das Bedürfniß der Nahrungsaufnahme 
und verringert deßhalb auch die Bildung, d. b. das Gerinnen 
des Flüſſigen, fo daf im diefer Hinficht weniger Wärme frei 
wird, während zugleich in anderer Richtung durch vermehrte 
Tranfpiration die Verdampfung und Verflüchtigung zunimmt 
und jo abermals fortwährend etwas Kälte entiteht. — Wen— 
ben wir ung nun zu den Stoffverbindungen, fo treten 
ähnlicher Ausgleicbungen bier noch entjchiedener hervor. — 
Der wichtigste Vorgang in diefer Hinficht ift die ftete und 
durch den ganzen Organismus fich bethätigende Verbindung 
des Koblenftoffs mit dem Sauerftoff, — gleichfam eine fort- 
gebende unmerkliche Verbrennung der Kohle zur Koblenfäure. 
Was bei einer plöglichen mit Alammenerfcheinung verbundenen 
Verbrennung diefes Elements mit einemmale an Hige hervor— 
treten würde, verbreitet fi) bier — angemeffen der Langſam— 
feit und Vertheilung des Vorganges auf die gefammte Exiſtenz 
der Phyſis zu einer milden Erwärmung, ald wovon dann 
fpäter- beim Athmen noch ausführlicher die Rede ſeyn wird. 
Auch bier ift nun die Art der fteten Gompenfation gegen 
äufrere Temperaturwechjel jehr merkwürdig. Da nämlid) diefe 
unmerkliche Verbrennung nur durch den immer neu aus der 
Atmofphäre dem Körper zuftrömenden Sauerftoff unterhalten 
werben fann, fo muß, wenn bei erhöhter Temperatur bie 
atmofpbärifche Luft jehr verdiinnt ift, natürlich verhältnigmäßig 
weniger Sauerftoff eindringen, und eine geringere Verbrennung 
wird die Folge davon feyn, ein Umftand, welcher auch fogleich 
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durch ein geringeres Bedürfniß an brennlichen Nahrungsitoffen 
fi fühlbar macht und die Erklärung davon abgibt, warum 
Völker der beißen Zonen ein jo viel geringeres Quantum an 
Nahrung aufnehmen und warum auch unjer Stoffbedürfnif 
geringer ift bei größerer atmofpbärifchen Wärme. Gerade 
dad Gegentheil findet Statt bei boben Kältegraden der Atmo— 
iphäre, we die Zuftrömung des Sauerſtoffs intenfiver, bie 
Verbrennung lebhafter und das Bedürfniß kohlenſtoffhaltiger 
Nahrungsmittel ſo viel größer iſt — Grund genug, um die 
ſtarke Nahrungsaufnahme bei den Polarvölkern und nament⸗ 
lich die Begierde nach ſtickſtoffloſen, aber intenſiv Fohlenftoff- 
haltigen Dingen — wie Del, Fett und Thran — zu erflären, und 
jomit zu zeigen, wie bei ihnen dadurch vorgebeugt wird, daf 
die intenfivere äußere Kälte die Temperatur des Blutes doc 
nicht weſentlich herabzujegen vermag. -— Uebrigens darf hie⸗ 
bei nicht unterlaſſen werden es anzumerken, daß unter gewiſſen 





ffe innerhalb unſerer Phyſis und namentlich, wenn auf 
irgend eine Weiſe Entwicklung von Phosphor-Waſſerſtoff zu 
Stande kommt, wohl auch eine wirkliche Verbrennung mit 
Flammenerſcheinung oder Glühen möglich wäre, eine Ver— 
brennung, welche als Selbſtverbrennung bie und ba 
vorgefommen 7) und als ſolche den Körper. — zu zer⸗ 
ſtören im Stande ſeyn ſoll. — 

Die dritte Wärmequelle lag in den mechaniſchen 
Verbältnifien, und wir dürfen nur unfere Hände an 
einander reiben, um und zu überzeugen, daß Drud und Reibung 
allerdings mitwirken können zur Wärmebildung innerhalb der 
Phyſis des Menſchen, da wir jedoch bier noch abſehen von all 
ſeiner beſondern Organiſation, und Druck und Reibung nur 
zwiſchen fertigen Bildungen gedenkbar ſind, ſo bleibt weiter 
jetzt auf dieſe Verhältniſſe einzugehen nicht thunlich. Zum Theil 
gilt daſſelbe auch von den dynamiſchen Spannungs— 
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nVerhältniffen bei befonderer Anhäufung brennlicher 
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verbältniffen, denn da die Befprechung derfelben noth- 
wendig die Kenntniß der Gebilde vorausfegt, welche in einem 
ſolchen Verhäaͤltniſſe ſich befinden, fo iſt darüber erſt zu reden, 
wenn von der Gliederung der gefammten Phyfis ein deutlicheres 
an worden ift. Das jedod mag gegenwärtig 
ſchon werden, daß, wenn bereits zwiſchen ganz reinen 
Elementen igerthu muue — — — Spannungen vor- 
tomaıtn inne weniger daß da wo 
punkte innerhalb — na 
itſte | und den zu ihnen gleichſam periphe- 
| enden Regionen eine Wärme-Entiwidlunger- 
mi —* erinnere bier in Bezug auf das bloße ele- 
tar Verhältniß an die ſtarke Erhitzung des Platinoxyduls 
eim 6loßen‘ ufſtrömen he und bemerfe nur 
vorläufig hinfichtlich. der organifchen Verhäl af nament- 
lich das Nerveniyftem und insbefondere das Gehirn allerdings 
einen eigenthümlich fonnenbaften ar 
wirklich abgibt, und daß aljo fehr r 
nicht blos Wärme-Erzeugung überhaupt, fon 
gewiſſes Fethalten einer —— Wärme vo 
werden kann 
Weiter 


drei anber | lungen innerhalb 
Magnetismus, dem —* der Elekt 








































vörderſt jenes geheimni die Erde durch⸗ 

dringt und in ſeinen me tkosmiſchen Beziehungen 
geregelten Strömungen nur dadurch von ung ertannt wird, dafı 
es fid Magnetitabe im und ab- 


auch ihm zwar eine gew errſchaft über die 
welchen unfer Leben fi) darbildet, ficher nicht 
abzuſprechen, aber entſchiedener tritt daſſelbe nirgends dort 
hervor, denn das Metall, welches 
unterworfen iſt — das Eiſen — es iſt in zu 
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geringen Mengen innerhalb der Phyfis vorhanden, um überhaupt 

irgend einer merfbaren Ginwirfung des Magnetismus Raum‘ 
zu geben. — Faſt der gleiche Fall ift es mit dem anbern 
ätherifhen Spannungsverhältnif, wodurch Weltkörper unter 
einander in Beziehung geiegt, und auf Erden Strablungen fo 
eigentbümlicher Art bedingt werben, dem Lichte. Merkwür- 
dig ift ed zwar, daf dad, wodurch eben dieſes große-eigen- 

thümlich ätheriſche Agens erſt recht eigentlich zum Lichte 
wird, einzig und allein in dem Lichtorgane der Phyſis, di. 
im Auge gegeben wird, indeß erft fpäter, wenn wir den Bor- 
gang des Schens ausführlicd erwägen, wird es ganz beut- 
lich fih herausftellen laffen, auf welche Weije hier wirklich 
erit durch ein ganz individuelles Leben, die Erfcheinung jener 
allgemeinen Aetherhandlung als Licht fih eigenthümlich vollen- 
bet. Hier gemügt es daher zu erwähnen, daf von wirflichem 
Lichte — abgefehen von der Lichtentwiclung bei jener krank— 
baften und zerftörenden Selbitverbrennung — nur einzelne 
zudende Strablungen zwifchen den Elementen der Phyfis vor- 
fommen können und wirklich vorkommen, — 

Mehr durchdrungen dagegen ift die Subftanz des — 
mus von der elektriſchen Spannung. Könnte man irgend 
zweifeln, daß elektriſche Thätigkeit zum Weſen unſerer Phyſis 
gehöre, fo würde die Nothwendigkeit derſelben ſchon folgen aus 
den unzähligen Stoff-Berbindungen und Stoff = Zerfegungen, ° 
welche dort immerfort fich wiederholen ; denn Gefeg ift, daß fein 
chemiſcher Prozeß vor ſich geht, ohne daß nicht irgend ein leifer 
elektrifcher Akt fih damit verbände, ja oft iſt ſchon die ver- 
fhiedene Erwärmung eines und deſſelben Stoffs hinreichend, 
um irgend eine feine eleftrifche oder galvanifhe Spannung 
hervorzurufen. Sp aljo geſchieht es, daß eigenthümliche, ſelbſt 
am Galvanometer mefbare Strömungen die Phyſis in den 
verfchiedenften Richtungen raftlos durchziehen, und daß fie es 
bedingen, daf vielfältig an unjerer Oberfläche nicht nur deut- 
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liche elektrifche Spannung durch das Elektrometer erkannt wird, 
fondern daß jelbft ein Fünfenausfchlagen vielfältig vorkommt, 
womit ſonach auch diefe Aetberhandlung ald in der Phyfis 
vorhanden nachgewieſen tt. — Wenn wir nun aber früher 
bei Betrachtung der chemiſchen Elemente fanden, daß im All- 
gemeinen zwar alle die in unferem Körper vorkommenden, aud) 
in der freien großen Natur gefunden werden, nichts deſto weni— 
ger jedoch auch Stoffe in uns fich bemerklich machen, welde, 
obwohl eben jene Elemente als entfernte Beitandtheile enthaltend, 
doch auferbalb der Organismen nirgends vorkommen (jo das 
Protein, der Eiftoff u. ſ. w.), fo tft nun ein Achnliches bier auch 
noch von den Aetberbandlungen zu gedenken. — Wirklich ftellt 
fich nämlich in der Phyſis der höheren Thiere und zumal der des 
Menſchen, außer den Aetherhandlungen der freien Natur, noch 
eine eigentbümlihe und ganz befondere Wirfung 
dar, welche zwar überall etwas von Elektricität, von Lichtſtrah— 
lungen, ja von Magnetismus an fich bat, in ſich ſelbſt aber. 
durchaus ein Neues, fo nirgends jonft in der großen allgemeinen 
Natur Vorkommendes ift, fie heißt: die Innerpation. Auch 
von dieſer Aetberhandlung wird allerdings erſt fpäter ausführ- 
licher die Rede ſeyn können, aber bier, wo wir alle betreffenden 
Elemente und Imponderabilien im Allgemeinen aufzuführen 
die Abficht hatten, mußte es doch bejonders hervorgehoben 
werden, daß neben. Licht und Wärme und Glektrieität und 
Magnetismus, noch ein neues Spannungsverhältniß zwiſchen 
unfern Elementen vorhanden jey, welches zwar einzelne Eigen— 
ſchaften von allen diejen früheren verräth, welches dabei aber 
doch in Wahrheit durhausfeines vonihnen wirklich ift.— 

Jet find wir nun auf dem Punkte angefommen, wo es 
dem Leſer möglich jeyn wird, das ganze Material, aus 
welchem umfer Organismus ſich auferbaut und mit welchem er 
fi immer erneuert, mit einem Blicke überfeben zu können! — 
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Hatte ich doch gewünſcht, ed möglich zu machen, daß ein Begriff 
gewonnen werde von aller ätherifchen Subftanz und Aether— 
handlung unferer Phyſis an und für fih, ohngefähr in dem 
Maafe, wie man den Begriff faßt vom allen Baumaterialien, 
aus welchen irgend ein großer Palaft aufgeführt war oder 
aufgeführt werden follte, allwo dann die Aufgabe es ift, bie 
befondere Beichaffenheit der Steine, die Natur des Gements, 
die Qualität der zu verwendenden Metalle an und für fih, zu 
unterfuchen und genau kennen zu lernen; denn fo wenig alles 
diefes allerdings noch eine Vorftellung gewähren kann von dem 
daraus möglicherweife zu erbauenden Palafte felbit, fo ift doch 
flar, daf eine Kenntnig von dieſem Palafte jedesmal um fo 
vollftändiger ſeyn würde, je genauer wir nicht nur feine Gon- 
ftruetion, fondern auch fein Material ertannt haben, — In 
eben dieſer Weije gilt es nun von dem Prachtbau diefer unferer 
Phyſis! — Der nächte Abſchnitt diefes Buches fol fich damit 
befchäftigen, die Gliederung derjelben im Einzelnen darzulegen 
„und zu zeigen, wie das befondere fchaffende Göttliche der Idee 
in fo eigentbümlicher und fchöner Gonftruction in ihr ſich offen- 
bart; aber eben damit es nun möglich fen, diefe Idee recht 
zu ſchauen und das Prineip zu begreifen, nach weldem fie 
den Glementen jedesmal eine gewiffe Form anfprägt, wird 
es verlangt, daf man vermöge, in Gedanken loszulöfen von 
dem Material, an welchem und durch welches fie jih dar- " 
lebt, diefe Form, innerhalb welcher fie fich darlebt — und 
dies iſt es, was auf obigem Wege der Betrachtung gewiß beffer 
gewonnen werden fann, als auf irgend einem andern. — Dem 
Lefer wird alfo jest nach allen vorausgegangenen Betrachtungen 
in Gedanfen vorſchweben — als Material menſchlicher Phyſis — 
eitte fo und fo grofe ätherifche Maffe (wir fanden fie für den 
erwachfenen Körper ohngefähr gleich 2% rheiniſchen Gubit- 
fuß), welche wefentlich fünfzehn chemifche Glemente enthält, 
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Elemente, welche zugleich gewiffer befonderer Aetherhandlungen 
fähig find, und deren Menge, ftets beweglich und wechſelnd, 
gerade die Möglichkeit barbietet, an welcher unter Einwirkung 
ber Idee die lebendige Phyſis, ebenjo wie der Sonnenftrahl 
im dunklen Zimmer an ben ziebenden Sonnenftäubchen, zur 
Erſcheinung kommt. — Gewiß! — wer in biefem Maaße das 
Lebendige zu betrachten vermag, der wird dahin fommen,. im 
Geifte ftreng ſondern zu können die Form dieſes Lebendigen 
und das ätheriſche Material, an welchem dieſe Form 
erfcheint — und wen nun auch dieſe Erfenntnif aufgegangen, 
ber hat deßhalb dazu fih Glück zu wünſchen, weil er ba= 
durch überhaupt fich vorbereitet findet, das Zeitliche und Ver— 
gängliche von dem Zeitlofen und Unvergänglichen des Orga- 
nismus zu unterfcheiden. Es ift dabei kaum noch nöthig, zu 
erinnern, daß aus dieſen Erkenntniffen abermals unmittelbar 
bervorgebt, was recht eigentlich dem organifchen Individuum, 
dem einzelnen Menjchen, angebört und was nicht; denn wir 
lernen hieraus, daf Alles, was fich ald Subitanz, ald Element 
erfaffen läßt, unmöglich das eigentliche Individuum, d. b. 
gerade bdiefer wahre Menſch, ſeyn fünne, indem es ganz gut fi 
nachweiſen läßt, wie kurz zuvor noch eben dieſe Atome irgend 
einem andern Gefchöpf, oder der Atmoſphäre, oder dem Waſſer 
— kurz irgend etwas Anderem angehörten, und wie fie fürz 
nachher wieder irgend einem Andern angehören werben, — 
woraus aljo fi ergibt, daß fie an und für ſich in dem 
Körper da ſeyn und auch nicht da ſeyn können, alfo nie— 
mals das eigentlihe und wahre Individuum bedingen. — 
Kurz Jeglichem muß klar ſeyn, daß daraus, daf wir lernen, 
das materielle Subftrat unferes Lebens gleihfam in Gedanken 
von dieſem Leben felbft abzuziehen, wir nothwendig eine höhere 
geiftigere Auffaffung von dem eigentlihen Wefen eines Leben- 
digen zu gewinnen im Stande find. 
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2. Bon der Gliederung der menſchlichen Phnfis im Beſondern. 


Nach den Grundfägen, welche für diefe Betrachtungen in 
der Einleitung ausgeſprochen worden find, kann es fich bier 
nicht darum handeln, in das Detail einer eigentlich anatomi- 
ſchen Befchreibung der menjchlichen Bildung einzugeben, da— 
gegen aber wollen wir das, was man bie Ardhitektonif 
berfelben nennen fünnte — die großen Verbältniffe ihrer Gin- 
theilung, das eigentbümlich Geſetzmäßige ihrer einzelnen For— 
men und bie geheimnißvolle Symbolik ihrer Geftaltung, als 
ben Zielpunft diefer Unterfuhungen feftbalten, und unfchwer 
werben daraus Anjchauungen dieſes merkwürdigen Baues ber- 
vorgeben, welche jedenfalls dazu beitragen müffen, ein tiefered 
Verſtändniß der menfhlichen Geftalt zu eröffnen und viel- 
fältigen neuen Anwendungen fowohl nad äſthetiſchen, ale 
praftifhen Seiten Raum zu geben. 

Wie wenig im Allgemeinen Betrachtungen diefer Art bis- 
ber von jenem höhern Standpunkte ausgegangen find, bewei- 
fen ſchon mande überall angenommene Gintheilungen bes 
Körpers, melde feinesweges das Zufammengebörige erfaflen 
und das Disparate trennen. — So tft ed 3. B. gewöhnlich 
einen menſchlichen Gliedbau einzutheilen in Kopf, Rumpf und 
Gliedmaaßen, — eine Gintheilung, die darum nicht mwiffen- 
fchaftlich ift, weil nur Kopf und Rumpf — oder mit befferen, 
der Würde der menjclichen. Bildung mehr angemeffenen 
Worten — Haupt und Stamm — bie beiden wirklichen 
und weſentlichen Abtbeilungen des Körpers bilden, die Glied— 
maaßen aber keinesweges allein dem Stamme angebören, ſon— 
bern, wie wir bald finden werden, allerdings aud am Haupte 
vorfommen. Gbenfo ift es gewöhnlich, die größeren Innen 
raume des Körpers in folder Folge aufzuzäblen, daß als drei 
auf einander folgende genannt werden: die Bauchhöhle, Brujt- 
böhle und Schädelhöhle, und wieder kommt bier auf ganz 
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unangemeffene Weiſe das durchaus Ungleiche zufammen, da fich 
bald zeigen wird, daß im Kopfe nur die Mundhöhle zu ber 
Reihenfolge von Bauch> und Brufthöhle des Stammes gehört, 
während die Schäbelböhle für das Haupt baffelbe ift was 
Rückgratshöhle oder Wirbelkanal für den Stamm; — und 
folhe Mißgriffe werden natürlich allemal entſtehen, wenn ge: 
mefjen wird, ohne ein gehörig erwogenes Maaf. 

Um nun aber unfere Aufgabe einer wahren Architektonik 
bes menſchlichen Gliedbaues vollfommen zu löfen, müſſen 
wir uns deutlich machen, wodurd, d. b. von welchem Syſtem aus 
dieſe Architektonif befonders begründet werde? — Es fann nun 
natürlich nicht irgend ein Bau und fo auch nicht irgend ein orga- 
nifcher anders vollführt werben, als durch eine fefte Subitanz; 
das Flüffige kann überall nur das Element dazu gewähren. 
Menden wir uns daher auf eine Architektonik der menfchlichen 
Bildung, fo muß zunähft von ihren Feftgebilden die Rebe 
jeyn, denn fie werben es ſeyn, auf denen alle Gliederung ruht 
und ohne weiche jede Bildung zulekt zum Begriff des Tropfens 
zufammenfänte,— ge feiter alfo die Gliederung fich entwideln, 
je fiherer fie geſtützt ſeyn fol, um fo ftarrer müffen gewiffe 
Gebilde erfheinen — und diefe Bedeutung tft e8 demnach, auf 
weldyer der Begriff rubt des Skeleton, diefes wahren Bil- 
dungsgerüftes, ohne weldes der Menjch zum Kormlofen 
ber Akalephe oder des Molluscum zufammenfänfe. — Das 
Sfeletom aber hat auch das Gigenthümliche, daß es allein von 
allen Syſtemen innerer Gebilde in einer gewiffen Selbitftän- 
digkeit fich erfaffen läßt und dargeftellt werden kann, ja jelbft 
die Kunſt Hat ſich deffelben als einer jelbtftändigen Gejtalt 
bemächtigt, und fo bürfen wir denn allerdings bier, wo eigent= 
lich von dem ſcharf Analytifhen der Anatomie durchaus ab- 
gejeben werden foll, doch die Gejammtheit des Knochenſyſtems 
überall mit Beftimmtheit verfolgen, um dadurch zur Darlegung 
ber beabfichtigten Architeftonit zu gelangen. 
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Iſt nun das Skeleton ſonach wirklich gleichfam der ein- 
fachere geometrijche Grundriß, auf welchem und nach welchem 
die Schönheit und wundervolle Mannichfaltigfeit des Menſchen 
fih auferbaut, jo läßt fi, im Voraus erwarten, weldyer Tief- 
finn und welche geheimnißvolle Ordnung in jeiner befondern 
Gliederung entwidelt feyn muß; und wohl wird man ed nur 
dadurch begreifen, daß ebenſo jehr dem bloßen Anatomen als 
dem freien philofophifchen Korjcher das Skeleton immer wieder 
ein nen anztebendes Feld der Betrachtung erſcheinen müſſe; 
ſtellte doch Göthe felbit deshalb an die Spige feiner Unter- 
fuchungen über Theile des Knochenſyſtems jene bedeutungs— 
vollen Worte Trorlers: „Das Skeleton ift überhaupt 
das wichtigite und gültigite phyſiognomiſche Zei— 
hen, weld ein jhaffender Geift und weld eine ges 
fhaffene Welt fih im Leben durchdrangen.“ 

Indem wir daher uns gegenwärtig durchaus davon ent= 
fernt halten, bier eine DOfteologie im gewöhnlichen Sinne 
folgen zu laffen, benugen wir die befondere Architektonik des 
Skeleton nur injoweit, um dadurch die der gefammten Phyfis 
bes Menfchen auf rechte und naturgemäfe Weije zu be— 
gründen. 

Es ift aber nicht möglich, in unferm Geifte ein wahres 
und naturgemäßes Bild und Gefeg des menfchlichen Gliedbaues 
zu entwideln, wenn wir nicht etwas weiter zurüdbliden auf 
die verfchiedene Gliederung des animalen Organismus und 
deren Gntftebung überhaupt. — Jene früher betrachtete ein— 
fachfte organiſche Geftaltung der Zelle in ihrer verfchieden- 
artigen Fortbildung, fie wird es jedenfalls feyn, welche aber- 
mals und auch hier einen beftimmten Anhalt gewährt. Wir 
brauchen daher nur auf die verfchiebenen Möglichkeiten folder 
Fortbildung zu achten, um ein folgenreiches Geſetz zu erfennen: — 
Geſchehen wird nämlich diefe Weiterbildung der Zelle entweder 
buch Fortwachſen im Innern, indem in der Zelle neue Zellen 
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entſtehen (a), oder durch weitere Kortbildung einer Reihe von 
Zellen im Aeußern (b), mwodurd dann entweder ftern= oder 
fettenförmige Bildungen bervorgeben, je nachdem zugleich in 
mehrfacher (b1.) oder nur in einfacher Richtung (b2.) eine 
weitere Entwidlung erfolgt, oder endlich, indem fih mehrere 
biefer Fortbildungen zugleich vorfinden. — 

Fig. 10. 
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Mit wenig Worten ſey ed bier nun angedeutet, daß in 
biefen drei oder vier allereinfachiten Möglichkeiten doch der 
Urquell aller wejentliben Bildungstypen der verfchiedenften 
Formen thierifchen Lebens fowohl im Ganzen, als auch hin— 
fihtlich ihrer Skeletbildung gegeben ift. Die einfache in fi 
vermehrte Zelle (a) nämlich findet ihre vollftändigfte Darbils 
dung im Kugelthier — Volvox — und weiterhin ihre Ausbildung 
in ben Formen der Echinoiden und niederen Mollusten. — Die 
fternförmig fortgebildete Zelle (b 1.) gewährt mit großer Deut- 
lichkeit das Borbild der Geftaltung der Seefterne Encriniten 
und Pentacriniten; — und die fettenfürmig fortgegliederte Zelle 
(b 2.) endlich, in welcher die anderen Typen fich wiederholen, 
fie ift das Vorbild aller übrigen Thierformen von den Ge— 
würmen an durch die große Reihe der Articulaten bis zu 
jämmtlichen höheren Thieren und ber Geftaltung des Menfchen 
jelbjt. — Nur dieſe letztere Reihe aber unterwerfen wir hier 
einer nähern Betrahtung und zwar durchaus in der Abficht, 
bas eigentlih Elementare der Geftaltung einer menſch— 
lichen Phyſis dadurd vollfommen verftändlich zu machen. 

Ih bitte bei diefen Betrachtungen, daß der Leſer mit 
bildfamer Phantafie den Metamorphofen nachgehen wolle, von 
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welchen wir hier einige ber wichtigften und bebeutungsvollften 
beranführen ; denn eben darauf fommt ed an, um zum Begriff 
einer böbern Einheit in der Natur überhaupt, und zum Bes 
griff des Fundamentes der Architeftonik der Phyfis insbefon- 
dere zu gelangen, daf es und möglich werde, in Gedanken nach—⸗ 
zugeben, wie ein und diefelbe Grundgeftalt, immer nur 

neue Bedingungen geitellt, und oft auf das been 
wiederholt, in fo ſehr verfchiedenen Formen erſcheinen könne. 


Ich fagte aber vorher, der Typus der fettenfürmig fort- ; 
gegliederten Zelle fange an fich als gefammte Thiergeftalt: zur 


beweifen in ben Gewürmen, — und in Wahrheit zeigt es ſich 
nirgends jo deutlich als bier, fowohl in den inneren Organen 
; wo eim folches zur Ausbildung gelangt, 
al'ber eine Körperabfehnitt die vollftommene Wieder: 
des andern darſtellt. So enthält 5. B. in mehreren 
jeder Körperring einen Abſchnitt des D 
fanals, ein Paar Athbemorgane, ein Paar Geſchlechtsor 
einen Nervenknoten und einen Ning des Hautſtelets ; und wie 
ſonach in eines ‚Bellen jede als Wiederholung ber 
andern Zelle er ſo bier jeder Körperring ald-Wieder- 
bolung des vorhergehenden. Der Typus eines * 
irde alſo obngefähr jo zu zeichnen ſeyn: 24 
rn * 












Wie dies nun weiter hinauf in der Reihe der Glieder— 
thiere und beſonders in den tauſenderlei feineren Bildungen 
der Inſekten und zwar in den allermerkwürdigſten Formen— 
und Zahlenverhältniſſen fortgeſetzt wird, darüber kann hier 
kaum eine Andeutung gegeben werben, 13) und nur das Ein— 
zige will ich erwähnen, daß nun auch die ausftrahlenden Zellen- 
a: veihen (nad bem vorigen Schema b 1.) bier in den Abthei— 
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lungen ber Gliedmaaßen ſich auf vielfachfte Art zu betbätigen 
anfangen, was denn ſchematiſch fo ſich ausdrüden laſſen würde: 





Big. 12 
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Wie geſagt, aus J einfachen ten bildet dann 


die Natur die millionenfältig verſchiedenen Geſtalten der äußeren 
Gliederung der Cruſtaceen und Inſekten, und wenn es ſchon 
eine Freude iſt, an einer kunſtreichen Fuge dem Geige > des 
Mufikers zu laufchen, wie er aus einfachſtem Grundſatz hervo 
durch vielfältigſte Modulationen und ——— 


Ganzes binausführt, oder dem 8 Architekten * * 
er aus gewiſſen einfachen iguren in taı 


ger Abänderung und Verſchlingung das —— des 













gothifchen Münfters binaufbildet, ſo iſt die Freude doch eigent- 
ich noch weit: tiefer begründet, dieſe wı 
b 






Taufenden lebendiger 
Entwidlungen zu v 
eine höhere Bildungsreibe, wie 
‚allemal bauptjächlich durch das ? 
falten ber Fiſche, Amphibien, Vögel und Säugethiere, | 


und vorgebildet, und um daher, unferer ‚eigentlichen 
gabe — die Architeftonit der menjchlichen Bildung in 
Elementen nachzuweiſen — immer. näher, ‚zu tr n, müffen wir 
den Metamorph 
Hauptzü 


aber des Menſchen ſelbſt darlebt, immer nur erſt F 
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die Gliederung des geſammten Geſchöpfs. — 
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des auf -dad Nervenſyſtem insbefondere bezügliden Sfeleton 
in ihrer abjtraften Ginfachbeit ald Schema dargeitellt würde 
da die folgende ſeyn: 





Auch bier berubt alfo, wie man beim erften Blick fiebt, 
die ganze Bildung weſentlich darauf, daf immer je ein Körper- 
abſchnitt 1...6 — 1... 36 den andern wiederholt, und 
obwohl gewöhnlich nicht mehr fo äußerlich wie beim Wurm 
diefe Gliederung bervortritt und innerlich fich die Gebilde 
jedes Körperabfchnittes nicht mehr jo fondern, wie dort, fo 
deutet doch das Skelet bie Wiederholung des einen Abſchnitts 
durch den andern ſehr beftimmt an. Man pflegt nun bier 
jeden Ringfnochen eines Körperabfchnittes einen Wirbel zu 
nennen, und da man alsbald gewahr wird, daß in jedem Ab- 
fehnitt mehrere folder Knochen verjchiedener Ordnung vor- 
fommen, fo nenne ich jeden großen urfprünglichen, meiſt 
nicht mehr vollftändig gefchloffenen Wirbelring (mie a a) 
einen Urmwirbel, und in ibm ift allemal die Wiederbolung 
der allgemeinen Körperringe niederer Klafjen am vollftändigften 
gegeben. Diefe Urmwirbelringe find es, welche in ihren beiden 
Hälften ald „Rippen“ bezeichnet werden, und es ift wieder 
ein hübſcher Zug unferer in vieler Hinficht fo bebeutungs- 
vollen Sprache, daß wir nah diefen Bogenftüden ber Ur- 
wirbel — gleichfam im Gefühl der Grundbedeutung derfelben 
für allen Knochenbau — das Ganze, was bie Griechen nur von 
dem Begriff des Austrodnend (Ixil, ich trodne aus) ale 
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Stelet (xederov) bezeichneten, befier „ein Geripp“ gleich- 
jam „einen Bau aus Rippen” nennen. — Wie nun aber be- 
reits in den Gliederthieren an dieſe Urwirbelringe im Umkreiſe 
andere Ringe ſich anjegen, welche dort namentlich Gliedmaafen 
bilden, bie und da aber auch fchon innere Gebilde und na= 
mentlich Abfchnitte des Nervenſyſtems umſchließen — jo daß 
man fie Wirbel in zweiter Potenz, „Secundarwirbel“ 
nennen fönnte, fo aud am eigentlichen Geripp der höheren 
Thiere. — Dort feben wir demnady und zwar als das con— 
ftantefte Gebilde des Skelets zunächſt für jeden Urwirbelring 
(a), einen Secundarwirbel ber Rüdenfeite, d. b. einen Rüden- 
wirbel (b) entiteben, welcher je einen Abjchnitt des Nüden- 
marks zu umfaffen beftimmt iftz und wie aus den Wieder— 
bolungen der Rippen weſentlich das Geripp — fo bildet ſich 
ans den Wiederholungen des Rückenwirbels das Nüdgrat 
oder die Rüdenwirbelfäule. — Ein Geripp mit einem 
Rückgrat aljo ift von nun an das eigentliche Fundament 
der Geftalt eines Fiſches und eines höheren thieriſchen Ge— 
ihöpfs überhaupt, ja, wie wir bald ſehen werden, des Men- 
ſchen felbft. 

Mit Urwirbel und Secundarwirbel jedoch find die Meta- 
morpbofen diefes Gebildes noch nicht befchloffen, ſondern wie, 
nach höheren Gefegen, alle Bildungsreiben mindeftens auf einer 
Dreigliederung ruhen, fo tritt zu jenen beiden, indem ſich nun 
auch im Umfange des Secundarwirbeld ber Begriff eines 
Ringgebildes wiederholt, noch der Tertiarwirbel hinzu — 
diefer aber, ſchon als NRinggebilde verfümmert, weil feine 
Organenreihe dort mehr zu umſchließen vorhanden tft, und 
durch diefe Verkümmerung innerlich fich feſt ausfüllend, wird nun 
das darftellend, was man den Wirbelförper nennt. Die 
obige Bildung Ändert fich hierdurch noch dahin, daß zwiſchen 
Geripp und eigentlihem Rüdgrat noch die Wirbelkörper- 
fäule, welche man im ihrem erften elaftijch weichen homogenen 
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Anfange aud mit dem Namen der Rückenſaite belegt bat, 
binzutritt etwa nach folgendem Schema: 





a) Rippen, b) Nücenwirbelbogen, c) Wirbeltörper. 


68 ift nun gar nicht unfere Abficht in alle die unendlichen 
Bildungsreiben, melde von dieſen drei Aundamental-Gebilden 
aus fich verfolgen laffen, bier weiter einzugehen, aber gejagt 
muß es doch werben, daß in ihnen recht eigentlich der Schlüffel 
zu einer wahrbaft ungebeuren Mannichfaltigfeit gegeben ſey. 
Alles am Skelet nämlih ift nachzumweifen, entweder als 
Urwirbel, oder als Secundarwirbel, oder ald Tertiarwirbel, 
oder es ift ein Stüd von einem bderfelben, und nur, wie aus 
ungemefjenft verfchiedenartigem Verhältniß und Verbinden und 
Zufammenfegen der 24 Buchſtaben des Alphabets die ungeheure 
Mannicfaltigfeit der Sprache hervorgeht, fo gehen aus dem 
verjchiedenen Verhältniß, Zufammenfegen und Verbinden all 
biefer verſchiedenen ſich unbeſtimmt vielmal wieberbolenden 
Wirbel die unzählbar verfchiedenen Formen ber einzelnen 
Gerippe hervor. — Ih muß es indeß jet auch noch begreif- 
lih madhen, wie ebenſo biejenigen Knochen, welche bie 
Gliedmaßen begründen, aus biefen Metarmorphojen hervor 
geben, und erft dann wird dieſer Ueberblick hinreichen, eine 
richtige Borftellung von ber menfchlichen Gliederung vorzus 
bereiten. — Es bebarf vielleicht nur eines einzigen Schemas, 
um dad Mefentliche dieſer Reihe fogleich zu überjehen. 

Hier nämlich ftellt fih ein Urwirbel- ober Rippenring 
en face bar, a b c haben biefelbe Bedeutung wie im ber 
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vorhergegangenen Figur, aber die Erſcheinung von Tertiar- 
wirbeln ober Wirbeltörpern hat fich vervielfältigt und fo 





entftehen theils ftrablenfürmige Wirbelförper im Umfange des 
Rückenwirbels (c“ c*), theils entftehben auch nach gewiſſen 
geometrifhben Gegenfägen ebenfo Wirbelförper in andern 
Gegenden des Rippenrings, und zwar einmal als verbindende 
horizontale Wirbeltörper (fo d als Bruftbeinwirbelförper) 
und ein andermal als ausftrablende, allmäblig fih theilende 
MWirbelförperfäulen (jo e ald Gliederfnodhen); wodurch alfo 
von nun an in verfchiebenften Formen bie Gliedmaaßen be- 
dingt werden. 

Ich hoffe, daß es gelungen ift, auf diefe Weife über die 
Urgebilde aus welchen ein Skelet höherer Ordnung ſich auf- 
erbaut einen deutlichen Begriff zu geben, und mie fehr dieſe 
Deutlichkeit zu mwünfchen ift, kann dem nicht entgehen ber ſich 
erinnert, daß gerade in dem Knochenbau ber recht eigentliche 
architeftonifche Grundriß jeglicher Geftalt gegeben werbe, wor- 
aus dann allerdings folgt, daß Eintheilung und Verhältniß ber 
gefammten Erſcheinung irgend einer und fo auch der menſch— 
lichen Phyfis unklar bleiben müffen, wenn bie Gliederung 
bes Skeleton nicht den Schlüffel zu deren Verſtändniß geboten 
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bat. — Um denn zunächft mindeftens den. allgemeinen Begriff 
einer naturgemäßen Eintheilung des gangen Skeleton zu erhalten, 
verweilen wir gegenwärtig bei ber am leichteften überfehbaren 
einfachen Geftalt des Fiſches. Da viele Gattungen vorfom- 
men, denen alle Gliedmaafen fehlen, fo ergibt es fih gleich, 
daß bier nur eine wichtigfte Abtheilung der Geftalt möglich 
ift, nämlich in Kopfbälfte und Rumpfhälfte, db. b. in eine 
Hälfte, welche die großen Mittelpuntte bildenden Lebens, und 
eine Hälfte, welche die Mittelpunfte des Nerven- und Sinnen- 
lebens enthält. — Schon bier ift nun in fchöner Folge zu 
beobachten, welche eigenthümliche Gefegmäßigkeit zupörberft in 
der Zahl der in beiden Hälften vertheilten knöchernen Urge- 
bilde ſich verräth und wie diefe Verhältniffe in der Hälfte 
von höherer Bedeutung — in der fenfibeln — fogleih feſt 
und bleibend werden, während fie in ber niebern Hälfte 
des bildenden Lebens bei verjchiebenen Gattungen ind ganz 
Ungemefjene ſchwanken? i 

Als Grundzahl aller diejer Verhältniffe ergibt fi aber 
alsbald. die, bebeutungsvolle einfache und zweifache Dreizahl. 
Schon in ben Fiſchen bilden überall 2><3, d. b. drei Wirbel des 
Schädels (den drei Hirnmaaßen entiprechend) und drei Wirbel 
des Antliges die jenfible Hälfte des Skeleton (j. ob. Fig. 13). 
Als Grundzahl der Elementarringe des Rumpfes dagegen fann 
man bei ben Gattungen, welche den Typus des Fiſches am 
vollfommenften ausgeprägt tragen (in den Fiſch-Fiſſchen 
Oken's, wohin 3. B. die Karpfenarten gehören), mit gerin- 
gen Schwankungen die Zahl 2xX<3 x 2x3 = 3%, als 
die regelmäßige erkennen, wovon denn 3>< 6 zu rechnen find 
auf den eigentlichen Rumpf (den, welcher die Rumpfhöhle mit 
ben„großen bildenden Organen umfaßt), während die andern 
36 in der Verlängerung des Rumpfes über die Rumpf- 
böhle hinaus, als Schwanzwirbelfäule gezählt werden. — 
Bedeutungsvoll ift ed übrigens zugleih, daß in diefer erften 
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Klaffe der Höheren Thiere zuerft, und auch bier allein, Gattungen 
vorkommen (fo Tetrodon mola, ber ſchwimmende Kopf), welche, 
jelbft ihrer gefammten Maffe nad, ein vollkommenes Gleich— 
gewicht zwifchen Kopf und Rumpf als zwei räumlich gleichen 
Hälften darjtellen, ein Verhältniß, welches der Menſch nur 
in feinen erften embryonifhen Anfängen, ald jogenannte 
Galba (Würmchen) von ein paar Linien Länge erfennen läßt. 
Kurz, alle diefe Verhältniffe zeigen, welche ſchöne Gefegmäßig- 
keit wir ſchon da in Gliederung bes Sfeleton erbliden, wo 
es noch fo weit von Vollendung menfhlicher Bildung entfernt 
ift, und man wird damit die Ahnung’ gewinnen, welde 
Geheimniffe die - legtere in bdiefer Beziehung in ſich ver- 
ſchließen müffe. 

Dabei kann ich jedoch dieſe Betrachtungen der erjten 
Elemente des Fiſchſkelets nicht ſchließen, ohne fogleid einer 
Thatfache zu gedenken, welche mehr als viele andere es be- 
greiflich werden laffen kann, mit welcher ſchönen und einfachen 
Gonfequenz die Natur überhaupt, und in dieſer Klaffe bejonders, 
zuweilen gewiffe Anforderungen verwirklicht, welche die Theorie 
der Wiffenfchaft zu machen genöthigt ift. Als ich nämlich vor 
mehr als zwanzig Jahren in einem größern Werke es unter- 
nommen hatte, die Architektonik des Skeleton in recht firenger 
genetifcher Folge darzulegen, hatte ih auch bad Schema eines 
Sfelets mitgetheilt, welches eben fcharf nur die ganz elemen- 
taren Bildungen enthielt und welches felbft ben mejentlichften 
Gegenfag von Kopf und Rumpf fo wenig ausgeprägt zeigte, 
daß der in höheren Formen fo große Unterfchied zwifchen beiden 
Hälften noch faum durch veränderte Geftaltung ſich verrietb. — 
Dieſes Schema, dem oben mitgetheilten (Fig. 13) ähnlich, ſchien 
damals gänzlich, ideal und nicht durch irgend eine wirkliche 
Gattung vertreten. — Ein Jahrzehnt war indeß faum vergangen 
und ein Eleiner Fiſch war entdedt — man nannte ihn, teil 
er am vordern und bintern Körperende gleich zugefpist auslief: 
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Amphioxus lanceolatus — und biefes Fiſchchen zeigte in Wahr- 
beit eine Einfachheit des Baues der jened Schema’s faft ganz 
gleich: einen Kopf ohne ausgebildetes Hirn, einen Rumpf ohne 
ausgebilbeted Herz — die Sinnesorgane, welche jonft ben 
Kopf bejonders bezeichneten, fehlten noch gänzlich — kurz das, 
was ald Schema des Einfachſten nur gedacht war, fand fi 
bier als einfachfte Form lebendig verwirklicht. — Ich 
geftehe keine jchönere Belohnung jener mühfamen Gonftructionen 
erfahren zu haben, als bie Entdeckung dieſes einfachften Ge— 
ſchöpfs aller höheren Klaſſen! 

Bevor wir nun zu unferer eigentlichen Aufgabe in Bezug 
auf die Architektonik des Menfchen übergeben, wird ed noth- 
wendig, noch einen Blid zu werfen auf die weitere Gliederung 
and Verwandlung in ber Reihe der Geſchöpfe, welche zwifchen 
biefem Gndziel und jenem Anfangspunfte der Fifchbildung in 
der Mitte fteben; denn nur fo fann es einigermaaßen verftänd- 
lich werden, wie ein fo hohes Ebenmaaß als das menjchliche 
aus jenen einfachen und indifferenten Glementen hervorgehen 
könne. Zwei Thatfachen treten aber, wenn man bie Folge 
der Sfelet-Bildung durch Amphibien, Bögel und Säugethiere 
bindurh auch nur im Allgemeinen verfolgen will, ſogleich 
deutlich bervor, nämlich: daß ein höhered Moment der Ent- 
wicklung bier allemal weſentlich dadurch ausgefprocdhen werde, 
daß theils in der Kopfhälfte mehr und mehr die Rüden ober 
Secundarwirbel zu dem reinen Gewölbe des Schädels fich 
erheben und ausbilden, tbeild aber dadurh, daß an ber 
Rumpfbälfte die Gliedmaaßen, nachdem jie unter den Amphibien 
in den Schlangen, und unter den Säugethieren in den Wal- 
fiſch-artigen Geſchöpfen noch einmal fait ganz aufgegeben 
worden find, meiterbin in immer vollfommnerer und feinerer 
Weiſe ſich entwideln. — Da wir nun aber überall, um zu 
dem vollftändigen Verſtändniß einer Bildung zu gelangen, der 
Kenntniß ihrer Gefchichte, ihres allmähligen Zuftandefommens 
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bedürfen, fo werden wir dieſe beiden eben genannten Entwid- 
lungsreihen nothwendig in einigen Beifpielen durchgehen müſſen, 
bevor ein genügenbderes Verſtändniß der menſchlichen Geftal- 
tung erreicht werben kann. — Go ſage ich denn zuvörderſt 
was die Wirbelfäule betrifft, daß ſehr merkwürdiger Weife 
ich ganz deutlich verfolgen läßt, wie die Schäbelwirbel von 
ben Fiſchen an, durch Amphibien und Vögel und Säugethiere 
bindurh, allmählig mehr und mehr auffchwellen und eine 
höhere Wölbung ded Kopfgebildes erlangen. Zugleich ver- 
ändert fi die Stellung einer ſolchen Wirbeljäule, denn wenn 
fie im Fiih und Ampbibium noch völlig wagerecht ift, fo be— 
ginnt fie im Vogel und Säugethier im Hals- und Kopftheile 
fich entjchieden zu erheben, bis endlih im Menfchen eine ge— 
ſchwungene aufrechte Stellung die vollfommen natürliche wird. 
Es ſey bier (Fig. 16) ein Schema der Wirbeljäule des Menfchen 
zur Anfhauung gebraht und wenn man dies mit dem oben 
mitgetheilten Schema bes Aifchffelets (Fig. 13) vergleichen 
will, jo wird die ausnehmende Umbildung zugleich mit ihrer 
wichtigen Bedeutung alsbald fich darftellen. 

Schon ganz allein die vechte Betrachtung dieſer Wirbel- 
fäule vermag nun weiter eine Reihe ber merkwürdigſten Ge: 
beimnifje an uns beranzuführen und Berbältniffe zu enthüllen, 
welche die. Würde einer menſchlichen Bildung, dem gefammten 
Thierreiche gegenüber, in ein ſehr helles Licht ftellen. Nur 
eine Ahnung freilich diefer Verhältniffe kann ich hier bieten, 
benn fie ganz zu begreifen, ift nur bei einem fehr ausführ- 
lihen Studium biefer Gebilde möglich. — Zuerft aljo fen 
hervorgehoben die Broportion der Zahl in dieſen Wirbeln. 
Alles ruht auch bier auf der Drei- und Sechszahl und auf 
Theilung der Zwölfzahl in fünf und fieben, faft wie die fünf 
halben und fieben ganzen Töne in dem mufifalifchen Akkord. — 
Die Wirbelfäule nämlich, zerfällt in Kopfwirbelfäule I. und 
Rumpfwirbelfäule I. Die erftere zerfällt in drei Schädel— 


122 


wirbel a (zwifchen welchen Rudimente von Zwiſchenwirbeln 
eingeijchoben find) und in drei unvolllommene Antliswirbel b. — 


fig. Ib. 





Die Tegtere theilt fih im Ganzen in ſechs Gegenden, die vier 
oberen bilden das freie bewegliche Rüdgrat, die zwei unteren 
die Wirbelfäule des Beckens. Die Zahl jener eigentlichen 
Rückenwirbel ift 24, dieſe aber theilen fih nicht gleichmäßig 
in 4 mal 6, fondern in 2x5 + 2X 7 oder zweimal fünf 
und fieben, d. b. 7 Hals- und 5 Lendenwirbel, 7 Oberrüden- 
und 5 Oberbauchwirbel. — Bon ben Bedfenwirbeln find nur 
die zum Kreuzbein feſt verwachfenen fünf Wirbel noch fräftig 
ausgebildet und felten in der Zahl ändernd, bdahingegen bie 
legten, die Schwangbeinwirbel, das verfümmernde auslaufende 
Enbe des Rückgrats darftellen, und nicht felten in der Zabl 
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wechfeln, obwohl. die gewöhnliche Zahl drei bleibt. — So 
alfo zeigt ſich bier im Verhältniß ber Zabl ſchon jene .tief- 
finmige Ginfachheit, welche neben fteter und großer Mannich— 
faltigfeit den Wunderbau ded Menſchen überall bezeichnet, 
während unter ben Thieren bier die gewaltigften Schwankungen 
ber Zahlen vorkommen (in. Schlangen zeigen fich die Wirbel 
auf ein paar Hundert anwachiend), wobei aber die Einthei- 
lungen eine größere Einförmigkeit verrathen. 

Liegt ſonach bereits in diefen Zablenverhältniffen viel des 
Merkwürdigen und Bebeutungsvolten, fo ift in Form, Größe 
md Lage der Wirbel doch noch weit mebr hiervon audge- 
ſprochen. — Was von biefen Dingen auch ohne ein tiefered 
Studium fi ald bedeutend erfaffen läßt, möchte allenfalls 
folgendes ſeyn: — Wir haben oben (S. 115) es kennen lernen, 
wie der Begriff eines Rüdenwirbeld weſentlich aus zwei Ge- 
bilden ſich entwidelt, beren eines der Secundarmwirbel oder 
Wirbelbogen, das andere der Tertiarwirbel oder Wirbelkörper 
genannt wird. — Der Wirbelbogen (Fig. 17, 1 a) ift das, was 
dem Nervengebilde angehört, was eine Abtheilung der Gentral- 
waffe dev Nerven — Hirn und Rückenmark zu umfaffen, zu 
ſchützen beftimmt ift — kurzum das jenfible (empfindenbe) 
Element des Wirbeld. — Der Wirbelförper (1 b) ift das 
fefte Knochengebilde, welches ber Gelenfverbindung mit andern 
Wirbeln namentlih bejtimmt ift — kurz das motorische 
(bewegende) Element diefer Skelettheile. 


53 
* 0 9 Fig. 17. 


Bedenkt man nun dies, fo ift ed wichtig, darauf zu achten, 
wie die Wirbelfäule des Menſchen mit fo fchöner -Gonjequenz 
ganz rein in dieſen beiden Glementen nad jedem Endpunkte 
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bin aufgebt — oberwärts nämlich geben bie Wirbelbogen 
immer weiter aus einander, die Wirbelförper ſchwinden ſchon 
am-legten Schäbelwirbel, und die Antligwirbel, welche in den 
Knochen und Knorpeln der Nafe auslaufen, find nur noch 
Refte geöffneter MWirbelbogen (nah Schema 2) während ganz 
rein entgefengefegt am untern Ende in den Schwangwirbeln 
die Bögen vollfommen verfhmwinden und nur Fleine Wirbel- 
förper (nah Schema 3) noch übrig bleiben: Die ganze Wirbel- 
fäule ftellt fjonach gewiffermaßen einen Magnet: dar, mit einem 
fenfiblen und einem motorifhen Endpole, und- wieder müffen 
wir bemerken, daß in den Thieren folde Gonjequenz noch 
keineswegs mit diefer Vollkommenheit Statt finde, da wenigſtens 
in den Fifhen noch ein vollkommener Wirbelförper ohne Bogen 
als Endigung der Antligwirbel vorfommt, 19) wenn aud in 
den übrigen Klaffen in diejer Beziehung ſchon das menſchliche 
Verhältniß beſteht. — 

Sodann, was die Richtung und die Biegungen der ge— 
ſammten Wirbelſäule betrifft, fo muß ich-ganz beſonders auf 
die Umbeugung derfelben im Haupte aufmerkſam machen, weil 
gerade-fie ein ausgezeichnetes Eigenthum der menſchlichen Bil- 
dung if. Wenn nämlich die Grundridtung der Schäbel- 
wirbelfäule in den Thieren größtentheils mehr oder weniger 
horizontal wie die ihres Nüdgrates erfcheint, fo macht fie im 
Menſchen die im Schema Fig. 16 mit * bezeichnete Biegung, 
durch welche auf eigenthümlich ſchöne Weife ihr abfteigendes 
Ende mit dem aufiteigenden Rüdgrat (7%) ziemlich wieder 
in eine und dieſelbe Richtung tritt. — Man möchte nun viel- 
leicht faum voransjegen, daß gerade in diefer Wendung fo ein 
befonderer Vorzug der menſchlichen Bildung liegen könne, fo= 
bald man aber erfährt, daß hierin in Verbindung mit ber 
eigenthümlichen Vergrößerung und ſchönen Wölbung der Schä- 
delwirbel die Schönheit und das Edle des griechifchen Profils 
begründet ift, wird die Bedeutung derfelben alsbald vollkommen 
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verftanden. Nun werden wir zwar, wenn vom Schönheit und 
Proportion der menfchlichen Geftalt überhaupt die Rede feyn 
wird, noch ausführlicher. hierauf zurüdfommen, allein in welcher 
Art gerade diefe Schönheit bier mittels folder Umbiegung 
gegeben wird, muß doch jchon jekt hervorgehoben werden: — 
Das Ende der Schädelwirbeljäule nämlich bilden, wie ſchon 
bemerkt, die Knochen und Knorpel der Nafe, und, um es noch 
beiläufig zu .erwähnen, nur in diefer Bedeutung der Naſe 
wird es erflärlih, warum an ber Thierreihe fo viele Beifpiele 
vorkommen von einer Verlängerung diefer Gegend ganz gleich 
der Verlängerung der Wirbeljäule des Beckens in den Schwanz: 
wirbeln. (Schon die Säge des Sägefijches ift eine Art von 
farrer, aus der Nafengegend des Kopfs vorwachſenden Wirbel- 
fäule, ebenfo ift der Rüſſel des Glephanten gleihfam der be- 
weglibe Schwanz feines Kopfes u. f. w.) Indem nun, wie 
oben gejagt, diefe Naſenknochen in dem Sinne abwärts ſich 
richten, gleichſam andeutend, als follten fie der nah vorn und 
aufwärts gebogenen Bedenwirbeljäule zu einem großen ge- 
zogenen Ringe entgegen ftreben (j. YA des obigen Schema’s), 
fo wird uns fogleich der höhere philoſophiſche Grund Klar, 
warum bie gerade abwärts fteigende Nafe des griechifchen 
Profils ſelbſt auf ein unbewuftes Auge den fo viel edlern, 
vornehmern — dem Menjchen mehr eignenden Eindrud macht, 
als eine rüffelartig vordringende; ja nun erit veritehen wir, 
warum jene Licenz der alten Bildhauer, ihren Göttergeftalten 
einen Gefichtswintel von vollen 90% zu geben, während er 
auch in. fhönen lebendigen Formen gewöhnlid nur 88—89° 
gefunden wird, uns allemal ald Steigerung des menſch— 
lichen Typus — und (obwohl eigentlich widernatürlic) keines— 
wegs ald Berunftaltung erfcheint. 

Sey died denn auch vor der Dand genügend, um 
von den Bildungsgejegen der eigentlichen Wirbelfänle einen 
Begriff zu geben, jo muß ich doch noch ganz im Allgemeinen 
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daranf aufmerffam madıen, wie aud jene der Idee nach zu 
jedem diefer Wirbel gehörigen Rippenringe oder Wtmirbel- 
bögen (f. ©. 114) an den verfchiedenen Gegenden biefer Säule 
fich verhalten. Das jhöne Geſetz des Gleichgewichtes — aus 
dem hervorgeht, daf immer im Organismus, wie nad einer 
Seite mehr verausgabt wird, auf der andern Seite ſogleich 
ebenfo ‚viel fich wieder zurüdzicht und mangeln muß — betbä- 
tigt fich in diefen Gebilden fofort auf das Merkwürdigſte. — 
Zunächft bemerkt man ein folches Verhältniß, ſobald man bie 
Wirbelfäule des Rüdgratd im Ganzen in's Auge faßt und 
die Rippenringe ober Urwirbel unterfucht, welche theild an 
die Wirbel des Hauptes, theils an die bed Rumpfs fi an- 
fügen.  Sogleich nämlih wird man wahrnehmen, daß an dem 
Schäbel, wo bie fecrundären Wirbel fo außerordentlich ſich 
entwideln, jene Ringe am ſchwächſten bervortreten und oft 
ganz fehlen, während am Rumpfe bei geringerer Entwidlung 
jener Wirbel diefe Ringe als Rippenbögen und Gliebdmaafen- 
gürtel (Schulter- und Beckenknochen) gar mächtig bervortreten. 
— Aehnlich iſt dann das Verhältniß wieder innerhalb der 
einzelnen Hauptabtheilungen: — So ift am Kopfe die Ent- 
wicklung rippenartiger Knochen, am ftärkften an ben im fic 
ſelbſt fo mangelhaften und unvollftändigen Antligwirbeln, 
allwo eben aus folchen rippenartigen Knochen bie Oberkiefer- 
und Gaumenbeine entftehen, während dagegen bie eigentlichen 
großen Schädelwirbel faft aller Rippenbildung entbehren. 
Desgleichen bemerkt man am Rumpfe, daß, wenn an einzelnen 
Gegenden (fo als Stügen ber Bruft- und Bedengliedbmaafen) 
ftärtere Knochengärtel (Schulter- und Beckenknochen) fich aus— 
bilden, dafür in den benachbarten Gegenden (jo an der Hals- 
und Lendengegend) bie Rippenbildung wieder ganz binweg- 
fällt; — kurz! fo weht überall ein eigenthünrliches Geſetz der 
Ordnung und ber wechfelfeitigen Befchränfung im Einzelnen, 
eben um eine höbere Form im Ganzen zur Darbildung zu 
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bringen, und in Allem findet jonach der das Skeleton mit 
vechtem Sinn Betrachtende den reichiten Stoff zu freier und 
ächter Bewunderung. 

Es bliebe uns endlich noch übrig auch das Gefeg menfch- 
liher Gliedmaaßenbildung in nähere Erwägung zu nehmen, 
und aud Hier können mir nicht umbin, die Erfüllung einer 
hoben und ſchönen Ordnung zu erkennen. — Gines muf 
jedoch bierbei vor allen Dingen bie Wiffenfchaft dem Lefer 
deutlich zu machen fucen, weil man gemeinhin gar feinen 
Begriff davon zu haben pflegt — und das ift — baf eben 
fo an der Kopfhälfte ald an der Rumpfbälfte des Körpers 
Gliedmaafen vorfommen — eine Thatfahe, welche deßhalb 
ſchon von großem Wertbe ift, weil, wenn man fie recht be- 
greift, fie ganz befondern Aufſchluß zu gewähren vermag, 
theils über die Lehre von den künftig zu befprechenden Propor- 
tionen, theild über die gebeimnißvollen. Metamorphofen der 
organifhen Geftaltung im Einzelnen ; Metamorphofen, welche 
durchaus Jeder gu erfaffen und anſchauen zu lernen im Stande 
jegn muß, wenn insbefondere dad, was man Bedeutung 
der Bildung nennen barf, näher veritanden werben foll. 

Erinnern wir und baher zuerit des Schemas Fig. 15, wo 
e bie Grundlage einer Ertremität andeutet. — In dieſer Folge 
von Knochen aljo, welche ausftrahlende Wirbelſäulen darftellen, 
gemeinbin fo: 


A 
— 8 ⸗ 

— De —ñi Fig. 18. 
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2 Unterglied (3. B. Unterarm mit Gllenbogenfnochen und Speiche), 
3 Endglied (4. B. Handwurzelfnodhen, Mittelyand: und Fingerknochen). 


ift nur das ganz allgemeine Verhältniß gegeben, welches fid 
alsdann im Einzelnen vielfältigft verwandelt, und durch verfchie- 
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dene Stellung und Gelenfverbindung die verfehiedenften Glieder- 
formen hervorbringt.. — Da es hier zunächſt nur darum zu 
thun ift, einen Begriff zu geben, auf welche Weife die Bildumg 
von Gliedmaaßen aud am Kopfe zu verfteben ſey, fo bitte 
ich, auf Folgendes zunächſt zu achten: — An dem Kopfe der 
niederen Thiere, 3. B. der Inſekten und-Krebfe, lehrt der erſte 
Blid, daf die Kiefern eines folden Kopfs wahre Gliedmaaßen 
find, denen des Rumpfs ſehr ähnlich, denn paarweiſe ſtehen 
fie hinter einander, und jedes Paar bewegt fich wie ein paar 
Arme gegen einander. In den höheren Thieren — wo. die 
Bedeutung des Kopfs dur die ftarfe Hirnentwicklung jo 
gefteigert iſt — verträgt fih die ſe Bedeutung nicht mehr mit 
der, der dort als Arm oder Ruf frei bervortretenden Glieder, 
jondern das eine Baar Kiefern, welches allerdings auch da 
nicht fehlt, wird merfwürdig metamorphofirt, und- zwar dadurch, 
daß es an feinen Endgliedern verſchmilzt (gleichjam ald wären 
die Hände der beiden Arme in einander verwachlen, jo daß 
beide Arme nun nur einen einzigen Bogen barftellten), und: jo 
entjteht uns jest der Bogen des Unterfiefers, an welchen die 
Zähne durch ibr den Nägeln ähnliches Wachsthum noch an 
Gndglieder erinnern, deren Finger der Idee nach mit Nägeln 
befleidet jeyn follten. — Zu größerer Deutlichkeit fen denn bier 
das Schema eines Amphibienkopfs (a) mit feinen Kieferglied— 
maapen (x), neben die Gliedmaaßen (x x) ber Bruft (b) 
deſſelben Thiers geitellt. 


Fig. 19. 
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Es wird-nur eined Blickes auf dieſes Schema bedürfen, 
um fich die Gleichbedeutung des Unterfiefers mit einem Paare 
von Rumpfgliedmaaßen deutlich zu machen, und dies war es 
eben, was bier erreicht werden follte, denn erft, wenn man 
beutlich einficht, wie das Haupt in feiner innern wefentlichen 
Gliederung den Rumpf wiederholt, und dieſer jenes, wenn 
man erkennt, wie allen Gliedmaaßen urfprüngli ein. und 
dbaffelbe Gefeg zum Grunde liegt, und nicht nur die Hand 
den Fuß, und das Bein den Arm, fondern auch die Kinnlade 
diefe beiden wiederholt, wie die Schäbelböhle nichts ift als 
ein erweiterter, gefteigerter Wirbelfanal, jeder einzelne Wirbel 
bie Wiederholung des andern, und ein Schulter- oder Beden- 
Inochengürtel .ebenfo Wiederholung der Rippe, wie am Haupte 
die Oberkiefer- und Gaumenknochen in ihrer Weife — fo erhebt 
man fih nun wirklid zu dem Begriffe jener Einheit, 
welche als Bedingung höchſter Schönheit den vollkommenen 
Bau’ ded Organismus harakterifirt, und welcher dann, in 
Naturformen daffelbe ung darbietet, wie wir es als Kunftform 
in den reinen Gab einer mufifalijchen Fuge an dem Gefeg 
der Imitation (d. h. der immer. modificirten Wiederholung 
einer gewiffen mufifalifchen Figur), oder in dem Bau eined 
auf einem. bejtimmten Zahlenverbältnig und dem Geſetz bes 
bundertfältig fich wiederholenden Spisbogens beruhenden Mün- 
fters, mit Wohlgefallen, ja mit Bewunderung erfennen. 

Möge daher gegenwärtig dies genügen, um von. den 
Grundzügen der Gliedbildung an Rumpf und Kopf eine An- 
deutung zu geben, ich will nun nur noch über die Richtung, 
in welcher Gliedmaaßen überhaupt hervortreten fünnen, das 
beitimmende Gejeg mittheilen, und. mande unerwartete Fol- 
gerung wird fich auch in dieſer Beziehung, herausftellen. Merk— 
würdigermweife gründen nämlich ſich alle dieſe Ausftrahlungen 
auf die Schötheilung des Kreifes, als der, welcher oben durch 

Garus, Phofie. 9 
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den Halbmeſſer des Kreifes (den Radius — Strahl) beftimmt 
wird, *) Gin Schema wird dies fogleich deutlich. machen: 


Fig. 20. 





An diefem Schema bezeichne ber mittlere Ring den Um— 
fang oder Durchſchnitt des Körpers, und fofort find hierin 
die möglichen Gliederftellungen gegeben in den ſechs Richtungen 
1...6. — Die Verwirklichung diefer Möglichkeiten 
erfolgt auf ſehr verfchtedene Weife. Beifpiele werben bie 
folgenden jeyn: — 1 als die Gegend, wo die Wirbeljäule fi 
ausbildet, erreicht felten deutliche Gliedmaafenbildung, und 
als befanntefte Korm bderfelben Tann eigentlich nur die Rüden- 
floße der Kifche genannt werden. Auch in der Gegend 2, meil 
fie der erften entgegengefegt ift, und weil dort vielfältig die 
unvollfommenen Wirbelfäulen des Bruftbeins ausgebildet wer: 
ben, kommt es ebenfo wenig zu ſtärkerer Gliedmaafenbildung, 
doch find die mittleren unteren Floßen des Fiſchſchwanzes 
Glieder diefer Art. — Es bleiben nun bie feitlih ausſtrah— 
lenden Gegenden 3 und d, und 5 und 6 übrig. Hiervon find 


°) Es ift ein bekanntes geometriiches Geſetz, daß der Halbmefler eines 
Kreiſes den Kreis ſelbſt allemal genau in fechs gleiche Theile theilt. 
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die feitlich unteren 5, 6 die welche am allgemeinften zur Aus— 
bildung gelangen, welche fhon in den Ötliederthieren die. Füße 
bilden und im den höheren Thieren und im Menſchen als 
vordere und hintere, oder als obere und untere Gliedmaaßen 
bervortreten. Was die feitlich oberen (3,4) betrifft, fo fommt 
davon in ben höheren Thieren (und zwar wieder ald Gegen- 
fag, weil bei dieſen an ber Rüdenfeite die Wirbekjäule fich 
entwicelt) felten etwas zur- Ausbildung, in den niederen Thie- 
ven und mamentlich in dem Inſekten aber entitehen in folcher 
Richtung die Flügel (f. d. Schema Fig. 20). 

Ohne daß ich nun diefe Gliederungen im Gingelnen ‚weiter 
verfolge, wird. dad Gefagte hinreichen,. um deutlich zu machen, 
daß in der menſchlichen Geftalt gerade ihrer höhern Bedeutung 
wegen, verhältnißmäßig nur fehr wenige der erwähnten Mög- 
lichkeiten zur Ausbildung kommen, und man ahnet darin aber- 
mals jenes höhere Geſetz der Beichränfung, dem zu Folge es 
ebenfo unmöglich ift, daß in einer edlern Form Hunderte von 
Gliedern fih entwideln, ald daß dort ein Rüdgrat mit Hun— 
berten von Wirbeln zu Stande fomme. Was aber noch weiter 
fi bier ergibt fit: daß, wenn die Phantafie in Kunftgebilden 
neue Schöpfungen hervorzubringen unternimmt, ſchon unbe- 
wußterweife der Geift getrieben wird, immer an jene verbor- 
genen Möglichkeiten fich zu halten, und daß nur Weiterbil- 
durigen ber. leiblichen Form, nad Maafgabe diefer Möglic- 
feiten, dem geläuterten Gefhmad ein gewiſſes Genügen geben 
können. — Unterfucht man ſchon die fabelhaften Geftalten des 
Alterthums, die Greifen, Spbinre und Draden, fo fünnen 
vielfältige Beftätigungen dieſes Gefeges gefunden werben; be— 
fonders merkwürdig tft aber die auch ſchon im Altertbum 
entjtandene und in der chriftlichen Kunftwelt weiter ausgebil- 
dete Beflügelung der menſchlichen Geftalt. — Wer möchte 
eine beflügelte. Engelögeftalt von Signorelli oder die Poeſie 
von Raphael mit ihren Adlerflügeln aufmerkffam betrachten, 

9” 
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und nicht darin, anjtatt einer Berunglimpfung und Serabfegung 
ber menſchlichen Bildung, vielmehr eine ideale Bervollitändi- 
gung und Grhebung derfelben anerkennen! — Unterjucht man 
aber den Grund diejes Wohlgefallens genauer, fo ift er offenbar 
fein anderer (und zwar jelbjt da, wo er nicht mit vollfommener 
Deutlichteit zum Bewußtſeyn kommt), ald daß die geheime 
Aorderung. von oberen oder Küdenfeiten = Öliedmaafen- (3,4 
obigen Schema’s), welche der menſchlichen Geſtalt fonft gänzlich 
fehlen, dur jene Alügel-Anfage befriedigt und gewährt wird, 

Kurz, jo muß es an. diefen und vielen der vorhergegane 
genen Beijpielen in Wahrheit klar werden, welche eigenthüntliche 
Tiefe und. gebeimnißvolle Gejegmäßigfeit überall in dem Baue 
des Skeleton gegeben tft,» und wie weſentlich nur auf dieſer 
Seite ded Organismus Alles rubend zu denken tft, wodurch 
derfelbe zu dem wunderbar ſchön gegliederten Baue der Men: 
ihengeitalt ſich ausdehnt, während er ohne diefen Halt, wie 
ihon früher gejagt war, zu. der. fait formlofen Maffe einer 
Molluste zufammenfinfen würde. 

Ich hoffe, es wird gegenwärtig vollfommen ſich übexfehen 
laffen, daß Alles,- was wir die Architektonik menfchlicher Bil— 
dung nennen durften, nur auf einer bejtimmtern Einſicht in 
die Gliederung des Skelets ruhen könne, und es wird baber 
jest, nachdem eben von dieſer Gliederung ein allgemeiner 
Üeberblid gegeben ift, nur noch erforderlich werden, zu zeigen, 
welche Gebilde es find, wodurch num dieſe erite Grunde 
lage fich weiter ausfüllt, vollendet, und von dem bürren, ein— 
fachen Skelet zur ſchönen Fülle menfhliher Form fi ergänzt. 
— Solche Bekleidungen des Knochenſyſtems find aber, wie 


Jeder am eigenen Körper. es erfennt, nach aufen die Musfus 


latur mit den Hautgebilden und äußeren Sinnesorganen, nach 
innen die Ausfüllungen feiner Höhlen, durch das, was wir 
mit einem unbeftimmten, Gefammtausdrud Gingeweide nennen. 
68 Liegt — wie in der Einleitung auseinandergefegt iſt — 
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nicht im Plane dieſes Werkes, eine eigentliche .befchreibende 
Anatomie zu entwerfen, und fo ift es denn auch bier feines 
weges die Abficht, tiefer auf das Einzelne der genannten Ge- 
bilde einzugeben, aber mie im Allgemeinen die wunderbare 
Mannichfaltigfeit derfelben in der Entwidlungsreibe der Or- 
ganismen zu Stande fommt, und weldes die wefentlichiten 
Gintheilungen derjelben find, davon. muß im. Folgenden fchon 
deßhalb gehandelt werden, damit, wenn es auch unmöglich ift, 
"dem nicht in das Gebeimniß der Wiffenfchaft Gingeweibten 
die Genauigkeit der befondern Gliederung ganz vorftellig zu 
machen, doch jedem Gebildeten ein Begriff davon -erwachjen 
fünne, wie die Gejammtbeit menſchlicher Geftalt zu Stande 
fomme und wie fie ſich vollende. 


So, um nur zuerft von dem Werden der äußeren Beftei-. 


dungen des Skelets, und namentlih von feiner Muskulatur 
den genetifhen Begriff zu erlangen, müffen wir noch einmal 
zurücdbliden auf den einfachen Bau jener niederen Gliederthiere, 
deren aneinandergereibte Rörperringe (ſ. d. Schema fig. 11 u.12) 
ſchon ein erftes Vorbild der höhern Arditeftonif des Skeleton 
jelbjt darftellten. In dieſen, es fey nun wie in gefchalten Wür— 
mern (fo in den Stolopendern) der Körper wirklich mit einem 
ans Urwirbelringen beftehenden Hautffelet bekleidet, oder er fey 
wie in Meichwürmern blos von einer weichen Haut über- 
zogen, allemal finden wir, daß eine eigene gefaferte, weiche, durch 
Gontraction fih bewegende Hille cylinderartig das ganze Ge- 
ſchöpf umgibt und jo das Vorbild wird einer jeden höhern 
Muskulatur. Gin folcher Fajercylinder befteht aber an fi 
überall mejentlih aus Girfelfibern und Längenfibern, durch 
deren abwechfelnde Zuſammenziehungen alle und jede Bewe- 
gungen bes Thieres zu Stande fommen. Damit nun anfchau= 
lih werde, wie aus fo Cinfachen allmälig das Vielfache einer 
ganzen menfchlichen Muskulatur hervorgehen kann, gebe ich 
zunächſt bier ein Schema - eines ſolchen Cylinders, wo a bie 
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Längenfafern, b.die Girfelfafern darſtellen. Die letzteren tbeilen 
fi in gerad (a) und in gefreuzt verlaufende Girkelfafern (a‘). 


a’ 7. 


ira a 





a’ Ali 


Die Längenfafern zeigen gewöhnlich, fobald nur überhaupt 
ein Oben und Unten am Thiere unterfchieden iſt, ein Zu— 
fammentreten in zwei obere Bünbel (4, 2) und zei untere 
(3, 4), und ſchon mit diefer Gntwidlung ift fofort ein fehr 
vollftändiger Apparat der Bewegung gegeben, mittels deſſen 
einfahem Mechanismus nun alle und jede Verkürzung, Ver: 
längerung, Zufammenziehung und Ausweitung bed Körper: 
rohr, kurz alles jene ſonderbare und vielfältige Winden und 
Krümmen vollzogen werben fann, welches mir irgend an einem 
lebenden nadten Wurm beobachten. — Hat man aber zunächſt 
biefe Bildung als die wahre Urform der Muskulatur begriffen, 
fo wird man auch weiter verftehen, warum jener urfprüngliche 
Gegenfak von Kreis- und Längenfafern jelbit bis in bie höch— 
ften Bildungen fich verfolgen läßt, und man wird bier aller- 
dings den eigentlihen Schlüffel erfennen, durch welchen das 
Verſtändniß auch der Arhiteftonif des Musfelbanes höherer 
Geſchöpfe allein vollfommen aufgefchloffen werden kann. Ber- 
ſuchen wir zunächft nad diefem Gegebenen die Musfelbildung 
bed Menfchen, und zwar vor ber Hand nur an Bruft und 
Leib, in welchen jenes allgemeine Körperrohbr des Wurms 
verebelt und erhöht ſich wiederholt, richtig auszudeuten, fo 
werben wir den Zufammenhang leicht begreifen, wenn mir 
eine Skizze derfelben betrachten. 

68 ftelle denn a die Vorderfeite des menfchlichen Leibes 
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bar, und man erkennt alebald in 1, 1 (dem beiden fogenannten 
geraden Bauchmuskeln) die vorderen Längs-Bündel der Musfel- 
fibern an der Muskulatur ded Wurms, Fig. 215 in 2, 2(den fog. 





Querlendenmusteln) die Andeutung jener geraden Girfelfibern ; 
in 3, 3 (den auffteigend fhiefen Bauchmuskeln) und 4, 4 
(den abjteigend fchiefen Bauchmuskeln) die Andeutung der fich 
freuzenden Cirkelfibern des Wurms ganz beftimmt. *%) Eben 
fo findet man leicht an der Rückſeite des Leibes (b) in 1, 1 
(den fog. Langen-Rückenmuskeln, Sacrolumbaris und Longissi- 
mus dorsi) die höheren Längenfaferbündel, und in 2, 2 (den 
queren Lendenmusfeln) die Andeutung der Girkelfafern jenes 
einfachften Schema’s, Fig. 21, wieder, und überall wird es ſonach 
deutlich, wie bie Gefege der einfachiten Muskulatur eines 
Wurms — welche in den Muskelfibern der menjchlichen Adern 
und des Herzens, wie in denen des Dauungsfanald ganz und 
gar mit der Ginfachheit eines erften Muskelcylinders ſich wie— 


*) Selbit den Anatomen iſt bisher diefe Bedeutung der fich kreuzenden 
Faſerrichtung der ſchiefen Bauchmuskeln ganz entgangen, und doch ıft 
fie ein fo ſchöner Beleg für die hohe Bedeutung der fortichreitenpen 
Entwicklung der Naturformen. “ 
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balten. zu ber großen und die Architeftonif des Menſchen fo 
weſentlich begründenden äußern Musfulatur. 

Merkwürdig ift es nun zu verfolgen, was von biefen 
Geſetzen auch auf ſolche Gebilde anwendbar bleibt, in welche 
(wie bei den Gliedmaafen, deren Architeftonif im Knochen— 
fpftem auf der Theorie ausjtrahlender Wirbelförperfäulen 
beruht) die Yeibeshöhle ſich nicht Fortfest, in welchen die Mus— 
‚Eulatur feine -Höhlung umſchließt, fondern an denen fie blos 
bie Gliedmaaßenknochen umkleidet und bewegt. — Hier ift e6 
augenfällig, daß die Girfelfibern, welche allemal zunächſt auf 
bie Höhle (gu deren Erweiterung und Verengerung) fi be- 
ziehen müffen, an biefen Gebilden ohne Höhle, feine Bedeutung 
mehr haben können und ſomit verſchwinden werden, daß alfo 
weſentlich bier nur die Längenfiber- Bündel übrig bleiben 
müffen. — Gin Schema einer ſolchen Muskulatur wäre 
folgendes: 





Es mögen bier a, b, ce drei wirbelförperfürmige Glied— 
maaßenknochen bezeichnen, während 1, 2, 3, A bie vier Län— 
genfaferbündel der Muskulatur darftellen, welche von einem 
Knochen zum andern verlaufend durch ihre Zufammenziehung 
jede Bewegung des Gliedes vermitteln. Es iſt hier klar, daf, 
wenn 3. B. das Muskelfaferbündel 3 b fi verfürzt, das 
Glied c in der Richtung e“ aufwärts gebogen werden muß, 
wenn das entgegengefegte (1) fich verkürzt, wird es abwärts 
fi biegen, wenn das feitlihe (4) fich verkürzt, wird es zur 
Seite bewegt werden u, f. w. — Betrachtet man nun das 
Dbige ald das Grund- Schema, fo findet man eine folche 
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Anordnung 3. B. in der Muskulatur eines einzelnen Fingers 
großentheils in ganz ähnlicher Weife verwirklicht; aber felbft 
wenn man damit bie wirkliche Muskulatur: einer grüßern 
Gliedmaaße, 3. B. die eines Schenfeld vergleicht, jo kann 


Fig. 24. 





man unſchwer, unter einem fehr vermannichfachten und in vielen 
Wiederholungen und feinen Wellenlinien ausgearbeiteten Baue 
jenen urfprünglichen Typus ber vier Längsfaferbündel wieder 
erkennen. Es zeigen nämlih am Schenkel 1, 2, 3 (Bd, h. der 
gerabe Schenfelmusfel (rectus femoris, 1) und die beiden größten 
Scentelmusfeln (vastus externus und internus, 2, 3) ganz 
deutlihe Wiederholung jener Längenbündel des obigen Sche— 
mas 1, 3, 4, während auch ſchiefe Muskeln (der Sartoriug, x) 
nicht fehlen, welche noch an bie gefreuzten Girkelfafern erinnern. 
— Ebenſo läßt fih denn andy bei den Armmuskeln die An— 
deutung jener urjprünglichen Bertheilung aus allen freilich 
fehr vertwidelten Bildungen fehr wohl herausfinden, obwohl 
ber Betrachtende bier, wie vielfältig auch bei der Architeftonif 
des Knochenſyſtems, bald erkennen wird, wie eigen geheimnifvoll 
bas unbewußt Bildende ‘der Natur bemüht ift, ein einfaches Geſetz 
und die ftarre, faſt matbematifche Urform überall unter einer 
fehr mannichfaltigen Erſcheinung und unter der Schönheit einer 
reich gegliederten lebendigen Bildung möglichit zu verfchleiern. 

Uebrigens verbreitet ſich jenev Urgegenſatz ber Musfel- 
fiber zwifchen Cirkel- und Längenfiber, nun auch nicht blos 
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über die Architektur des Knochengerüſts, fonderh "außerdem 
daß, wie fchon oben bemerkt, die Bewegung der Röhren, der 
Adern und des Nahrungsfanald nur in folhem Gegenfate 
vermittelt wird, fo gefchieht feldft die Bewegung ber ebdelften 
Sinnesorgane — der Augen — nur durch einen Apparat 
ähnlicher Art. Der Augapfel wird nämlich außer zwei fchiefen 
(an die Kreuzung der urfprünglichen Girkel-Fafern erinnern- 
den) Augenmusfeln weſentlich durch vier gerade Längenfafer- 
bündel (die fog. geraden Augenmusfeln) nad jeder beliebigen 
Richtung gerollt, während die Girkelfibern auch bier nicht 
fehlen, fondern ald Schliefmusfeln der Augenlieder die Ab— 
haltung des Lichts vermitteln, ja zulegt noch einmal in feinfter 
Bildung in der Iris fich wiederholen; kurz überall immer 
Anklänge an ein höchftes, urfprüngliches Geſetz! 

Betrachte man nun das Ganze eines ſchön gebildeten 
lebenden Körperd — oder weide man dad Auge auch nur an 
den hoben Kunftwerfen eines Barberini'ſchen Faun oder eines 
Laofoon, und man wird deutlichit erkennen, wie die Architek— 
tonif aller diefer Geitalten in ber Ziefe allerdings nur zu 
Stande fomme, eines Theils durch den von vielfach geglie— 
dberter Musfelhülle überall umkleideten befondern Bau des 
Skeleton, man wird aber andern Theile auch nicht verfennen, 
daß die Geftalt fih an ihrer Oberfläche erft vollendet durch 
das große, weiche, Alles umſchließende allgemeine Hautgebilde 
mit den Sinnedorganen, und mit feinen nur noch wenigen 
und immer fehr veredelten Grinnerungen an das Dautjfelet 
der niederen Thiere (nur die Hornplatten ber Nägel können 
hierher gezählt werden). — Ginige Andeutungen alfo auch 
über die Natur diefer äußerſten Umbüllung bier zu geben, 
darf denn ebenfalls nicht unterlaffen bleiben. 

68 ift aber merkwürdig — und die Entwidlungsgefchichte 
weist es mit der größten Beftimmtheit nach — wie eigentlich 
alle die eben genannten, die eigenthümliche und ſchöne Archi- 
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teftonif der menfchlichen Geftalt begründenden Gebilde nebft 
dem Nervenſyſtem, urfprünglih ſelbſt nur aus einer zarten 
Daut, dem fogenannten jeröfen Blatt des embryonifchen Keimes, 
hervorgehen. — In Wahrheit ift demnach alfo eigentlich Allee, 
was fpäter ald Skeleton mit dem in ihm enthaltenen Mittel- 
gebilde des Nervenfpitems erfcheint, alles was Muskulatur, 
Sinnedorgan und was allgemeine Hautbedefung wird, felbft 
zuerſt durchaus nichts als eine hautförmige, äußere, feine Zellen: 
fhicht des embryonifchen Keims, und. wie etwa am Körper 
eines Würmchens, wenn wir ihn öffnen, wir zunächſt immer 
nur zwei in einander gefügte Gylinder unterſcheiden können, 
deren innerjter der Nahrungskanal, deren äußerer jene allge— 
meine Musfelhülle mit Haut und Nervenſyſtem ift, gerade. fo 
verhält es jih auch am erjten embryonifchen Keime der wun- 
dervollen Geftalt des Menfchen. Um dies -ganz deutlich zu 
machen, wiederhole ich noch, daf in der erwähnten zarteften, nur 
mikroſkopiſch zu entziffernden Keimftelle des Embryo ſich zwei 
Blätter unterfcheiden laffen, deren äußeres ſeröſes, deren 
inneres Schleimblatt genannt wird, *) und wie aus, bem 
innern bie ernährenden und athmenden Gingeweide hervor: 
geben, fo geben aus dem äußern — gleichfam der erften Anz 
deutung einer embryonifchen Haut — fpäterbin Nerven und 
Sinnesorgane, Skeleton, Muskulatur und Hautgebilde her— 
vor. — Erwägt man alfo diefen Gang der Entwidlung ge: 
nauer, fo lernt man wohl die umbüllenden Hautgebilde ciner 
Menfchengeftalt nicht etwa nur als eine minder bedeutende 
Scale anderer, allein wejentliher Organe annehmen, vielmehr 
achtet man alsdann in ihnen die zuerft auftretende Matrir 
gerade ber, dem Geifte, ald Nerven= und Sinnesorgane, am 
meiften dienenden, und die Geftalt felbft als Skeleton und 





>) Befler würde überhaupt je nach den daraus Hervorgehenden Gebilden 
das äußere als fenfibles, das innere als vegetatives Blatt bezeichnet. 
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Muskulatur am wefentlichiten begründenden organifchen Theile. 
Faßt man daher gegenwärtig in folcher Weife die Bedeutung 
bed Hautorgand auf, fo verfteht man nicht nur, warum feine 
Bildung immer dem Organismus fo harakteriftiich ift, und 
warum es im Menichen fo ganz anders, fo viel höher und 
feiner ald in den Thieren gebildet ift, fondern man erfennt 
auch, warum erftens die Verfchiedenheit der menschlichen Racen 
und des Geſchlechts, zweitens aber and; die verfchiedene Eigen— 
thümlichfeit einzelner Perfonen gerade immer ganz bejonderd 
in der höhern oder niedern, feinern oder gröbern Organifatien 
ber Haut fi ausdrückt, welches alles gewiß fo weit weniger 
der Fall ſeyn würde, dürfte man das Ganze eben nur als 
eine geringe Hülle betrachten. 

Der innere Bau des Hautorgans felbft umfchlieft übri- 
gens im Menfchen eine Menge der feinften und wunderbarften 
Ginrihtungen, deren größter Theil erft durch die neueren 
mifroffopifchen Unterfuchungen ſich hat offenbar darlegen Taffen. 
Don dem merfwürdigen Zellenleben an feiner Oberfläche, an 
bem, was wir Epidermis nennen, tft ſchon weiter oben (©. 27) 
ein kleiner Theil berührt worden, aber es bedarf nur eines 
Blicks auf unfere eigenen Fingerfpigen, auf die Tauſende 
höchſt feiner in ovalen Spiralen verfchlungener Linien, welche 
dort die fo eigentbümliche Entwicklung des Organs beurfunden, 
es bedarf eines andern Blickes in das Mikroſkop, auf die nach 
Purfinje’s Entdedungen durch die feinften Spiralröbren 
ſich nah außen öffnenden Kanäle für die wäſſrigen Ausicei- 
dungen der Haut, auf die wundervollen Gefäßnetze dieſer Haut 
und das Durchdrungenſeyn derjelben mit Nervenverzweigungen, 
als wobdurd die ganze Aufenflähe des Menſchen ein einziges 
großes (ſpäter ausführlicher zu betrachtendes) Sinnesorgan 
wird, um die Ueberzeugung von der hoben Bedeutung der 
gefammten Ausbreitung der Haut zu erhalten. Dabei tft nun 
die Bildung der menfhlichen Haut nicht allein in ſich von 
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biefer Vollendung, jondern auch das aus ihr hervorgehende 
Sebilde, das Haar, mit feinem merfwürdigen röhrenfürmigen 
Zellenbau fowohl, ald in Bezug auf feine Stellung zeigt bie 
eigentbümlichiten  Verbältniffe. — Wir befigen von Eſch— 
richt 20) eine interefjante Unterfuhung über die verfchiedenen 
Bildungen fpiraliger Wirbel, welche das Haar auf der ge— 
fammten Körperoberfläche in feiner Richtung beftimmen und 
biefe verfchiedenartigen befonderen . Strömungslinien, nad 
welchen fih dad Haar anlagert, geben zu mannichfaltigen 
Betrachtungen Anlaß. — Da bie Sache wenig gefannt ift, 
fo wiederhole ich bier eine feiner Abbildungen des Oberför- 
pers eines .neugebornen Kindes (denn bier verräth die Lage 
bes feinen Wollhaares, wie es ‚viele. Kinder mit zur Welt 
bringen, die Strömungen am beutlichiten), welche man nicht 
ohne Bewunderung wird in Erwägung ziehen fünnen. 


Fig. 25. 





Die merfwitrbigen Linien, Abtheilungen, ſpiraligen Wirbel 
u. ſ. w., welche man hier gewahr wird, werden entſchieden 
nicht durch beſondere Eintheilungen der tiefer liegenden Ge— 
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bilde — Knochen, Musfeln w. f. w. beftimmt (dies zeigt ſchon 
der ſtärkſte Haarwirbel, 6. i. der auf der Höhe des Kopfs, 
welcher nicht etwa gerade auf einer Kontanelle liegt — fogar 
manchmal ‘auch doppelt vorkommt) fondern ed werden bier 
gewiſſe geheimnißvolle Strömungen im Hautorgan felbft — 
bei denen wir vielleicht an elektrifhe oder magnetifche Ver- 
hältniſſe denken dürfen, durch die beftimmte Bildung ange— 
deutet, welche num einestheild als jene außerordentlich zarten 
taufendfältigen Lineamente, wodurd die wirbelförmigen Linien 
der Fingerfpigen bedingt jmd, theils durch die eben barge- 
legten Haarrihtungen einigermafen zu Tage kommen und 
feftgehalten erfcheinen. — Eben darum, da diefe feinften elef- 
trifchen und magnetifhen Verhältniſſe im Hautorgan, von 
welchen wir überhaupt noch fo wenig mwiffen, gewiß fehr großen 
Verſchiedenheiten in verſchiedenen Menjchen unterworfen find, 
zeigen auch diefe Haarwirbel ſich in ſehr verſchiedener Geftalt. 
Ich gebe bier noch nah Eſchricht die Abbildungen zweier 
Kindergefichter, übrigens von ziemlich gleichem Bau, und da— 
bei doch von ganz verfchtedenen Syftemen der Haarftrömungen. 





Gere. PR Vieles von * was —— 
eigenthümlichen Züge eines menſchlichen Autlitzes — 
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ihon ganz weſentlich als gegeben in diefen verfchiedenen durch 
Haarwuchs angedeuteten Richtungen, und man erftaunt immer 
mehr, je mehr man in diefe feinen VBerhältniffe blickt, wie 
unendlich vielfach und wie zart die Bedingungen find, durch 
welche ein befonderes höheres Göttliches, wie. es eben einer 
jeden menſchlichen Individualität doch ohne Widerrede. zu 
Grunde Liegt, in jo taujendfältigen feinften Nüancen fich 
offenbaren kann und wirklich offenbart. — Dabei darf man 
übrigens nicht. vergeffen, daß die Daarbildung keinesweges 
etwa blos durch dieſe verfihiedenen Richtungen und Lagen, 
fondern namentlich auch durch die verfchiedene Qualität bes 
Haares felbit — an Stärke, Weichheit oder Härte, Färbung, 
Härferer oder ſchwächerer Eleftricität u. ſ. w. ſich verfchieden 
zeigt, und bedenkt man nun zulegt, daß alle diefe Verſchieden— 
beiten, ſo mie alle Eigenthümlichfeit der Architeftonif des 
Skelets, der Muskulatur und der Sinnesorgane immer nur 
ebenfo niel charakteriftiiche Bezeichnungen find für die befondere 
pſychiſche Monas oder Grundidee ded Organismus, fo liegt 
freilih in alle diefem eine weitläuftige Schrift ausgebreitet 
vor und, in welder mit der größten Bejtimmtheit niederge- 
ichrieben ift, welcher Art gerade dieſe hier fich, offenbarende 
Seele ſey; nur daß und zum großen Theile die Deutung die— 
jer Schriftzüge mehr verborgen iſt, als die irgend welcher 
Dieroglyphen. 

Und fo viel möge denn bier genügen, um einen Ueberblid 
über die Gliederung ber Phyfis und ihrer gefammten Ardi- 
teftonif zu geben! Was die Organe im Innern berfelben 
betrifft, jo wird dann, wenn wir die Lebenserhaltung und 
Lebenswirfung der Phyſis betrachten, fo viel davon zur Dar: 
tellung fommen, als überhaupt im Plane diejes Werfes liegt. 
Unjere nächte Aufgabe ift jegt, zu handeln: 
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3. Bon der äußern Geftalt ded Menſchen nah ihrer Propertion, 
Schönheit, unendliben Verfehiedenartigfeit und Phyſiognomie. 


Wenn man das verdienftvolle Wert von Gottfried 
Schadow aufſchlägt: Polyklet, oder von den Maaßen des 
Menfchen (Berlin 1834), fo findet man in der Einleitung fehr 
vollftändig zufammengeftellt, wie namentlich die Künftler von den 
Zeiten der Griechen, ja denen der alten Aegypter und Hindu’s 
an bis auf Leonardo da Vinci und Albrecht Dürer, 
ja bis auf die neuefte Zeit, vielfach bemüht gemefen find, die 
eigenthümlichen und vielfältigen Verhältniſſe der äußern 
menfchlichen Geftalt auf gewiſſe feite Maaße zurüdzuführen 
und in beftimmten mathematifchen Größen auszudrüden. 
Anfänglich fuchte man hierbei rein zum praftifchen Zmwed ber 
bildenden Runft, nach einem Maaße, welches auf diefelbe Weiſe 
dienen follte, die gefammte Gliederung der Geftalt daran ſcharf 
zu meffen und danach fünftlerifch zu entwerfen, wie dem Archi— 
teften bei der Säulenconftruction der fog. Model dient um 
Stärke und Länge der Säule und jegliche Gliederung ihres 
Fußes, ihres Gapitäls und ihrer Gefimfe genau zu beftimmen 
und zu conftruiren. Das hatte man aljo gar bald erkannt, 
daf für ein fo hohes Gebilde ald das des Menfchen, nicht 
ein irgend beliebig von außen entnommened Maaß — Zoll 
ober Fuß dienen fünne, fondern, daß einzig und allein eine 
jedesmal aus der Gliederung des Menfchen felbit entnommene 
Größe, ſey es eine Gefichtslänge, eine Handlänge oder irgend 
dep etwas — hiezu dienen dürfe; denn, wie man fagen kann: 
„der Menfch fen Maaf und Meffer der Schöpfung”, fo kann 
er überall auch nur felbft fein eigned Maaß feyn oder ab— 
geben. — Grwägt man num. alle diefe verſchiedenen Verſuche 
der Meffung, fo bandelt es fi zunächſt darum, daß klar ge- 
macht werde, einmal: ob ein jedes Gebilde, oder welches 
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insbejondere als Beitimmung diefer organiſ ‚en 


benugt werben ein * * — en ſey, 
. daß mun gerade '= Dimenfion eines. fo 
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| »Frage betrifft, ſo hat man ſie auf die ver- 
W ‚ am gewöhnlichſten wurde ber 
ie änge ald Maaf angenommen, obwohl 
— Größen ſelbſt ſehr willkürlich 

e, denn Einige maßen das Geſicht vom Kinn 
wuchs, Andere vom Kinn bie zum obern 
yenböhle, und was die Kopflänge betraf, jo 
d er * etwa die unveränderliche Länge des Schä— 
dels, ſondern die Höhe des Kopfs mit dem beweglichen, auch 
nach Verhältniß der guten oder abgenugten Zähne bald höher, 
bald tiefer. ſtehenden Kinn zum Meffen benugt. — Von fol- 
her Kopflängesnabmen nun die Meijten 79 für die Höhe 
der ganzen Geſtalt, wieder ohne zu bedenken, daf ein ſolches 
Zufammenmefjen von Untergliedern Rumpf und Kopf ganz 
disparate Theile zufammen in Rechnung bringt, — Von An- 
deren wurde fogar eben diefe Totallänge der Geftalt ſelbſt 
als der eigentlihe Model genommen und von Cardanus in 
180, in dem indiſchen Werke Silpi Sastri in 480 Theile ge- 
und nun dieſen Theilen die Meffung der einzelnen 
de — Dabei dachte man auch gar nicht 

‚ob das eigentliche größere Verhaältniß eines Gebildes 


n. nicht mehr nad) quadratifchen oder nad rubi- 
Berhältniffen beftimmt werden müffe, als nad. bloßen. 
1 als wodurch denn freilich eine mächtige Verjchieden- 


heit gegeben ſeyn würde, da ein doppelt fo —— Quadrat 
Garus, Bhnfie. 
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natürlich nicht eine doppelt fo se Länge bat, als ein ein— 
faches u. f. w. 

Mas die zweite Frage betrifft, nämlih, ob die Maaf- 
theile immer in den Gemefjenen rein aufgeben follten, — fo 
ift freilich fhon die einfache Erwägung, daß es fich beim 
Menſchenkörper um lauter gerundete Formen-handelt, und 
daß alle: fphäriichen und elliptiichen Figuren nur in Brud- 
theilen auf gerablinigte ſich zurüdführen laffen, genug, um 
an bie Verneinung diefer Frage zu denken; noch außerdem 
aber ift daran zu erinnern 4 daß alles Organiiche etwas Ir— 
rationales bat und haben muß, weßbalb, je edler die Formen, 
um fo mehr fie fih von bloß mathematijchen entfernen. (So 
ift z. B. die erfte Anlage eines Gliedmaßenfnochen ein fait 
reiner, geradlinigter Cylinder; je weiter er aber wädhst, um 
fo mehr mannichfaltig gebogen, gedreht und verändert wird 
er.) Schon hiernad find alfo ganz fharfe, nah einem und 
demjelben- Längenmaaße feitzujegende Proportionen ſchwerlich 
zw erwarten. — Nimmt man nun dies Alles zufammen, fo 
darf man wohl fagen, daß das, was man bisher die Lehre 
von den Proportionen des Menſchenkörpers nannte, nur aus 
einzelnen, zum praftifhen Zwed der bildenden Kunft, durch 
wilführliches Umbertaften und Meſſen der Glieder gefundenen 
Refultaten beitand, welde an und für ſich durchaus jedes 
wiſſenſchaftlichen Grundes entbehrten, und es fann und deß— 
balb nicht wundern, daß ber eine Künftler die ſchöne Menſchen— 
geftalt in Quadrate, der andere fie in Dreiede einzwängte, ber 
eine nach diefem, der andere nad) jenem Maaße meſſen durfte, 
und Einer jo viel Recht dabei und Erfolg davon hatte, ale 
der Andere. 

Hier, wo #8 barum zu chun iſt, dem Leſer zwar eine 
faßliche, aber doch durchaus auf tiefere wiſſenſchaftliche An— 
ſchauung gegründete Ueberſicht der menſchlichen Phyſis zu geben, 


u 
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wird denn aud von den Proportionen ihrer Gliederung - in 
einem andern Sinne gehandelt werden müſſen! — 

Indem wir nämlich vorausſetzen, daß allerdings —* 
ſo, wie die Qualität des Baues in jedem Theile, ebenſo auch 
bie Quantität eines jeglichen Einzelgebildes von ber Weſenheit 
ber Gefammtheit beftimmt werde, fommen mir nothwendig 
daranf, daf für das Maaf oder die Proportion im Ein— 
zelnen nur zwei Dinge beftimmend feyn können, nämlich: 
erſtens das Urgebilde, die Urzelle, und deffen Wiederholung 
als diegellmonaden, und zweitens das Grundgebilde der 
wejentlihen Geftaltung des ganzen Körpers, nämlich die 
Gentralnervenmaffe mit ihrer Umbüllung durdy das ge- 
gliederte Gebilde der Wirbelfäule, 

Mas das Erſte betrifft, jo baben wir gefeben, daß e * an 
ſich von zarteſter mikroſtopiſcher Kleinheit ſey; indeß da der 
geſammte Aufbau des Organismus nur durch eine ungeheure 
Vervielfältigung der Zellmonade möglich wird, jo wird es 
immer dabei von. dem’ außerordentlichſten Einfluſſe bleiben, 
ob in ihrer Kleinheit dieſe Zellmonaden etwas größer oder 
etwas kleiner gefunden werden, ob ſie z. B. ſtatt "300 Linie 
vielleicht Yıoo oder nur o Linie betragen. Deſſen ungeachtet 
bat died im Ganzen auf die Größenverhältniffe. der gefammten 
äufeen Geftalt weniger Einfluß, als man denken ſollte, indem 
die Zahl und Gröfe diefer Urgebilde sielfältigft gerade: im 
umgekehrten Berhältniffe ftehen, und bei größerer Kleinheit 
der Zellmonaden an ſich, die größere und enorme Menge der— 
ſelben, bedeutende Vergrößerungen des ganzen Geſchöpfs be— 
wirken kann. — Uebrigens iſt auch irgend eine Berechnung 
um gewiſſe geſetzmäßige Proportionen der Zahl dieſer Urgebilde 
aufzufinden begreiflicherweiſe hier ganz unmöglich, da man 
dabei auf Zahlenverhältniſſe ſtoßen würde, welche im Mikro— 
kosmus nur mit der Unendlichkeit des Makrokosmus in der 


Sternenwelt Vergleichung erlauben und alles menſchliche Ver— 
10* 
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mögen der Zählung ganz überfteigen. — Man ficht demnach 
bieraus, daß von diefem Momente zur Beftimmung der 
Proportion der Gliederung — fo richtig und wichtig-es an 
und für fih ift — die Wiffenfchaft feinen Gebrauch machen 
fann.ı . 

Wenden wir und daber zu dem zweiten Momente, näm— 
lich zu der aus dem Größenverhältniß der Gentralorgane und 
namentlich der Wirbeljäule —— Proportionslehre, 
io ergeben ſich ſchon beftimmtere Anhaltpunkte: — wir 
nämlich weiter oben geſehen haben, lagert ſich das Ru⸗ 
diment des eigentlichen Embryokörpers ale Keim für "das 
Gebilde des Schädeld und Nüdgrats, jedesmal gleich einem 
Meridian an die Kugel des urjprünglichen Gies, ohngefähr fo: 





A vom „.. 
2. 2 *21* 





und wie demnach urſprünglich die Länge dieſer ganzen Wirbelſäule 
ſelbſt allemal der Größe des Eies nothwendig proportional ſeyn 
muß, ſo gewährt nün zugleich die Eintheilung der erſtern im 
Wirbel, welche im bebrüteten Hühnereie ſchon nach den aller— 
erſten Tagen ſehr beſtimmt und in gleichmäßigen Abſchnitten 
hervortreten, in Wahrheit einen ganz deutlichen und anfäng— 
lich wirklich ‘in ganz gleiche Theile eingetheilten Maaßſtab, 
nach deſſen Größenverhältniß nun allmälig die weiteren Ab— 
theilungen des Körpers in Kopf und Rumpf, und die Größe 
der allmählig hervorſproſſenden Glieder ſich beftimmen. — 
Wer das Schema einer folhen Urform des Organismus vor 
fih nimmt, welches man etwa in folgender Geftalt ausdrücken 
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könnte (Fig. 28), der fieht ganz deutlich den freilih urfprüng- 
lich jelbjt nur bei anzumendender künftlicher Vergrößerung zu 


Fig. 28. 
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erfennenden Maapftab vor ih,an deffen innerer Thei— 
lung jowohl die Länge ded ganzen Geſchöpfs als die Größe der 
zu beiden Seiten aus berfelben hervorfproffenden Gliedmanfen 
gemefjen werden kann. Solchergeftalt ift alſo ein wirklicher fefter 
und organijch gegebener Maapftab für das werdende höhere 
Geſchöpf allerdings in ſehr beſtimmter Form vorhanden, und 
man wird hiernach wohl erkennen, daß, blieben dieſe einfachen 
Geſtaltungsverhältniſſe auch im ausgewachſenen Geſchöpf immer— 
fort dieſelben, nichts leichter ſeyn würde, als nach dem Maaße 
der Wirbeltheilung, gleichwie an einem wahrhaften Model 
und organiſchen Zollſtab, die Proportionen der ganzen Ge— 
ſtaltung in jeder Richtung zu meſſen und feſtzuſetzen. — Mit 
weiterrückender Ausbildung des Körpers ändern ſich aber auch 
dieſe Verhältniſſe mächtig — immerfort jedoch gilt es als 
unerſchütterliches Geſetz, daß als weſentlichſte Stütze, und in 
ſofern ſchon auch als weſentlicher Regulator und eingebornes 
Maaß aller übrigen Gliederung die freie Wirbelſäule 
des Rückgrats übrig bleibt, ſo daß es allerdings zu 
merkwürdigen Betrachtungen anregt, wenn wir finden, daß 
eben dieſes maafgebende Gebilde — gleihjam ald ob es felbit 
den organifchen Grund des zum Meffen vielfältig angenom- 
menen Duodecimalfyftemd und der in 24 Zoll eingetheilten 
Elle enthalten folle — genau aus 24 Wirbeln beſteht — dabei 
jelbft in ber räumlichen Größe nicht eben viel von einem 
Ellenmaaße abweichend. Wir verdanken eine fehr intereffante 
und höchſt genaue, durch unmittelbaren Abdrud erhaltene 


Fig. 20. 
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Darftellung des Längendurchfchnitts einer menjchlichen Wirbel- 
jäule dem Anatomen Ed. Weber, 2!) und ich gebe bier bei 
A eine verkleinerte Wiederholung des ganzen Bildes nebſt 
einer unverfleinerten Wiederholung des Durchſchnitts von drei 
Wirbeltörpern aus der Mitte des Rückgrats bei B, und dem 
unbefangenen Auge wird fogleich deutlich werden, daß ber 
längft gefuchte wahre Model für alle Meffung menfhlicher 
Proportionen nirgends anders gefunden werben fünne, als 
bier: — 

Man rufe fih daber zurüd, was früher bei der Architef- 
tonit des Sfelets gefagt worden ift über die große Bedeut— 
famfeit der Wirbelfäule und über ihre genau den Eintheilungen 
des höchſten Gebildes nerpiger Gentralorgane entjprechende 
Gliederung in einzelne Wirbel, und fiher muß man jchon 
jest ahnen, daß die räumliche Ausdehnung die ein ſolches 
Gebilde erlangt, unbedingt maafgebend feyn werde für bie 
räumliche Ausdehnung anderer Gebilde, ja ber gefammten 
menschlichen Geftalt. — Hier treten jedoch freilich von allen 
Seiten ſogleich die verwideltiten Verhältniffe hervor, fobald 
man fich deutlich machen will, auf weldhem Wege und nad 
welchen Lebensperioden bie Herſtellung eined wahren und 
höchſten gefeglichen Berhältniffes erreicht werde; — nicht 
gleih vom Anfange nämlich, wie fih ja beim erften Blid 
auf die Verhältniffe des kindlichen und bes erwachfenen Körpers 
dbarftellt — find die Proportionen bed Körpers die, melde 
wir im Erwachſenen als die Gefegmäßigen erkennen, — fondern 
durch ftete Metamorphofen und durch die merkwürdigſten Um— 
änderungen ber Raumausdehnung einzelner Glieder hindurch— 
gehend, wächlt der Körper allmählig zu jenem Umfange heran, 
in welchem er dann mit kleinen Abänderungen bi8 an's Le— 
bensende verharrt, ja welche dann noch Jahrhunderte nach 
dem Tode durch die Größe des ſchwer verweſenden Skeleton 
ſich anzeigen. — Hier, wo wir nun insbeſondere die ächten 
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und bleibenden Proportionen. zu beitimmen bemübt find, haben 
wir und alſo namentlich auf die Verhältniſſe des aus— 
gewachſenen Körpers zu beziehen, denn in ihnen muß 
‚ notbwendig die wahre Norm, das eigentlih höhere Gefeg 
ſchon deshalb fich verfündigen, weil eben erft bier jened 
Wachsthum aufhört, welches. zuvor eben bis dahin in fteten 
Metamorpbojen den Organismus geleitet hat. Kann doch die 
Natur ja nämlih nur dann erjt vollendet, nur dann erſt 
wahrhaft befriedigt jeyn, wenn fie zur wirklichen Erfüllung 
ihres innern Geſetzes gelangt ift — wäre eine ſolche Gränze 
nicht, fo würde fie ja zeitlebens im Bergrößern fortfahren, — 
wie denn auch wirkli jo viele niedere Thiere immer größer 
wachjen, je älter fie werden, oder wie der Cihbaum immer 
weiter jeine Aefte -ausbreitet, je länger er. lebt. — Die Pro: 
portionen bes Eindlihen und jugendlichen Alters können ſo— 
nach immer nur Vorbereitungen und Anftrebungen feyn zur 
Grreihung der Proportion des erwachjenen, reifen Körpers, 
eben weil nur im legteren das eigentliche Ziel diefes Wachſens 
gegeben ift, und weil er überhaupt nur deshalb reif genannt 
werden fann, weil er nur alddann das wahre und ihm — 
beſtimmte Geſetz der Gliederung erfüllt hat. 

Aus alle dieſem ergibt ſich alſo, daß, wenn wir das Geſetz 
der Proportion ſtudiren wollen, wir das zunächſt nur können 
am Körper des Erwachſenen. Kennt man es erft bier, dann 
fann man aud die Art und Proportion, wie die organiſch 
fort fi vergrößernde Bildung dieſes Ziel endlich erreicht, 
unter gewiſſe Regeln faſſen. — 

Erkennen wir alſo in der aus 24 beweglichen Wirbeln 
gebildeten freien Wirbelſäule des Erwachſenen (ſ. Fig. 29 bei A 
von a bis d) unbedingt das Grundmaaf der gefammten 
Gliederung, fo handelt es fich ferner um deffen weitere Ein— 
tbeilung. — Drei Gegenden find es aber, welche durch diefe 
Wirbeljäule ihre Stüge erhalten, Halsgegend, Bruftgegend 
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und Bauchgegend, und 3 >< 8 Wirbel find es, welche diefe 
Säule zufammenfegen, fo daß wir denn hiernach zunächſt auf 
ein Zerfällen des Maaßes a — d in drei gleihe Theile 
ab, be, cd gewiefen. — Für foldergeftalt gewonnene 
Drittelgröße werden wir nun, da ſich bald zeigen wird, wie 
maafgebend fie für alle größeren Verhältniffe des menſch— 
lichen Gliedbaues ift, nah dem Ausdrucke der Architekten für 
die Säule, den Namen des organifhen Models bei- 
behalten, und gleich zuerjt muß ich bier auf ein merfwürdiges 
Apergu binweifen, weldes Jeder machen fann, wenn er bie 
freie Wirbelfäule des Erwachſenen mit der des nengebornen 
Kindes vergleichen will, — nämlich er wird- dann finden, daß 
diefer Model des Erwachſenen genau der Länge des 
ganzen freien Rüdgrats des normalgrofen Neu- 
geborien-gleich iſte Nehmen wir num weiter jene Drittel- 
Größe oder jenen Model, welcher natürlich für jedes Indivi— 
duum ein bejonderer jeyn muß, und unterjuchen wir nun, in 
wie fern er für beftimmte Gegenden des Organidmus maap- 
gebend jey, jo werden wir bald mit Erſtaunen gewahr wer- 
den (was freilich bisher noch Niemand bemerkt hat, weil Nie- 
mand bei der Proportionslcehre von organiſchen Grund- 
fägen ausgegangen war), für wie viel Gebilde derſelbe wirklich 
unmittelbar und ganz das regelmäßige Größenmaaß abgibt, 
und in wie viel andern er nach weiterer Eintheilung oder 
Vervielfältigung die Maaße beſtimmt. — Natürlich ſind immer 
zunächſt es die Knochen ſelbſt, welche das bleibende Maaß 
der Glieder abgeben, und ſo meſſe man denn zuerſt auch 
namentlich am Skelet ſelbſt, und die überraſchendſten Reſultate 
werden ſich alsbald hervorthun. 

Am leichteſten wird man das Bedeutungsvolle dieſes Mo- 
dels gewahr werden und von der großen und neuen Wichtig: 
keit eings ſolchen Ur-Maafes unferer Phyfis ſich überzeugen, 
wenn man das Sfelet eines gut und tegelmäßig gebildeten 
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Mannes von mittlerer Größe (etiva 542 Fuß Höhe) zum Aus- 
meffen vornimmt. Hier würde aljo bie gerade Länge ber be- 
Fig. 30. 
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*) Da die Wirbelſäule mehrere Biegungen macht, fo ftellt fi die gerabe 
Linie. ihrer ganzen Länge natürlich etwas kürzer dar als das Rüdgrat 
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man nad dieſem Maaße den Schädel, jo zeigt ih, daß in 
der Regel gerade diefed ganze Grundmaag — alfo 3ZM. — 
genau ben größten Umfang befjelben über Stirn und 
Dinterhaupt gemeffen — angibt. Nicht genug damit, fo wird 
ferner aud theild der Längendurdhmeffer (II a), theils 
die Höhe des Schädels (Ib) (abgefehen von der Schäbel- 
gliedmaaße des Unterkieferd) genau durch diefen Model ge— 
meffen. Geht man, ferner über auf die Gebilde bed Stammes, 
fo. gibt ein Model, die Länge des Bruftbeins (Illa), 
ein Model die Entfernung ‚des untern Bruftbein- 
endes bis zur Nabelgegend, ein Model die Entfer- 
nung ber Nabelgegendb bis zum untern Rande ber 
Schamfuge, ferner gibt -ein Model die Länge eines 
Schulterblattes (le), ein Model die Breite. einer 
Schultergegend längs bes Schlüffelbeing von ber Mitte 
des Bruftbeins bis zur Schulterhöhe (MI b) und vier Model 
geben ben Umfang ber Bruft in der Herzgegend, d. h. etwa 
längs des vierten Rippenpaared. Berner gibt ein Model bie 
Höhe des Bedens von dem Sigfnorren bis zur vordern 
obern Darmbeinfpina (Ic), ein Model gibt die Breite 
bes Bedens von der Wurzel einer untern vordern Darm- 
beinfpina bis zur andern (III d), und wieder ein Model gibt 
die Länge eines Bedenfeitenwandbeined vom Darm— 
beintamme bis zur Schamfuge (HI e). 


ſelbſt. Will man indeß die ganz genaue Länge des Rüdgrats 
nach feinen knöchernen Elementen finden, ohne von den verſchiede⸗ 
nen Zuftänden der Zwifchenwirbelfnorpel und ven bald ſtärkeren, bald 
fhwächeren Biegungen des Ganzen beirrt zu Werden‘, fo mefle man 
ganz genau bie Höhe aller 24 Wirbelförper, addire alle diefe Größen 
zufammen und füge nun für jede Knochenverbindung zweier Wirbel 
nur eine Heinfte mittlere Größe — etwa 11/, Linie, für alle 24 Wirbel 
° alio 36 Linien — 3, hinzu, jo wird man eine Größe erhalten, welche 
bei rechter mittlerer Biegung des Mürkgrats genau jener geraden Län: 
genlinie gleich if. 
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Wender man ſich nun zu dem Gliedmaßen, fo mißt an 
der des Kopfs — dem Unterkiefer — ein Model den un- 
tern Bogenrand beffelben (IV ab), ferner an denen des 
Rumpfs ein Model die Länge der Hand (Dandwurzel mit 
Mittelband umd Aingern) (III fi und ein Model die Länge 
des Fußrückens bis zu den Zebenfpisen (V g). Unter den 
Gliederknochen werden die des Unterſchenkebs genau durch 
zwei Model in ihrer Länge gemeſſen (I h), während der 
Oberſchenkelknochen 24: M. lang ift, und Ober- und 
Unterarm bis zur Dandwurzel zufammen gerade DER Model 
in ihrer Länge zu betragen pflegen. 

Endlich nun die gefammte Länge des aufrecht ftehen- 
den Körpers, jo wird fie am Skelet des ausgewachjenen Men? 
ichen mittlerer Größe genau durch dreimalige Wiederholung 
ded gefammten Grundmaaßes alſo durch 3 x 3 = 9 Model 
beftimmtz; mift mun den lebendigen Menſchen, wo Knorpel, 
Bänder, Haut und Zellgewebe die Maſſe vermehren, jo wird 
man gewöhnlich 9, Model als Gefammtlänge erkennen. 

Gewiß ift es von der äuferften Merkwürdigkeit, in diefer 
Weife die Architeftonit des menfchliben Baues, vom der wir 
früberbin im ihrer phyſiologiſchen Bedeutung einen Ueberblid 
gegeben baben, nun auch in ihrer geometrifhen Be 
gründung kennen zu lernen, zu erfahren, wie nicht bios 
das Geſetz des leiblichen Bedarfs, fondern auch das Geſetz 
des Maaßes den Organismus beherrſcht, mie dabei der 
Entwicklungsgang des Körpers durdaus dahin ftrebt, dieſe 
gejegmäßigen Raumverhältniffe zu erreichen und. darzuftellen 
und wie endlih das Wachsthum wirklich eben erſt dann ftill- 
ſteht und aufhört, wenn · dieſe Verhaͤltniſſe in Wahrheit er- 
reicht find.‘ 

Indem wir aber in diefen Betrachtungen das Geſetz der, 
Größenverhältnifje. deutlich haben überfehen lernen, fo iſt es 
nun auch an ber Zeit von der Freiheit in diefen Größen- 
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verhältniſſen zu jpreben! — Wie nämlich ſchon mehr- 
mals, erwähnt worden ift, daß die Natur nie mit unbedingter 
Schärfe eine mathematiſche Geſtalt frei hervorbringt, wie viel— 
mehr, je höher das organiſche Bilden, um ſo mehr es ſich 
von der mathematiſchen Starrheit der Formen loswindet, fo 
daß daher überhaupt ein gewiſſes Irrationales neben ſo viel 
Rationalen in aller lebendigen Geſtaltung und That zugegeben 
werden muß, fo werden auch nie und mirgends jene geſetz— 
mäßigen Größenverhältniſſe in der menſchlichen Architektonit 
ganz ſcharf gehalten. Zum Theil iſt dies nun ſchon in der 
Natur des Grundmaaßes und des daher entlehnten Models 
ſelbſt ausgeſprochen. Beides. iſt durchaus nicht haarſcharf 
hinzuſtellen, an, der freien Wirbelſäule iſt Alles beweglich, der 
Menſch, wenn er lange gelegen, wird allemal dadurch, daß 
bie Knorpelicheiben, welche zwiſchen je. zwei Wirbel gelegt 
find, etwas anfchwellen, um fo viel länger, ftebt und gebt er 
lange, fo ſetzen ſich dieſe Scheiben etwas und das Nüdgrat 
* —— er auch oben und unten fort— 
1 d folglich fein ganz ſcharfer 

aher wird nur im All⸗ 









n — wie. mar x aequo et bono* 
das Maaf I ab abgeı ommen werden Finnen und-der orga— 
nifche, Model ift nicht, ‚wie, der architektoniſche eine auf das 
Zehntel einer Linie beftimmbare Größe, fondern 1—2 Linien 
ab und zu läßt man da, ald in der Natur der Sade liegend, 
unbe eher Schwankung offen. ' 

Iſt u. aber ſchon der Model ſelbſt nicht unbedingt feſt, 
ie zu mteffenden Theile feinedweges, ja fie 
upt fo wenig, daß felbft die ſymmetriſche Bil— 
ie fo ſcharf bleibt, daß nicht die gleichen 
rechten, Organe, fo wie überhaupt. in ihrem Baue, 
io. ihrer Stärke und Länge, nicht etwas variiren foll- 
* 8 dieſer überall wieder hervorleuchtenden 
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Selbftftändigkeit, die nie fich Anderem ganz vollfonmen unter- 
ordnet, nie die feſte Schärfe einer mathematifchen Figur duldet, 
ergibt ſich abermals Eine wefentliche Quelle der Schönheit. — 
Man muf jedenfalls hierbei der wichtigen ſchon anderwärfs 
von mir angeführten Entdedung ??) gedenten, durch melde 
wir gelernt haben, daß die höchften griechifchen Bauwerke des 
Alterthums — namentlich das Parthenon — in ihrer Gon- 
firnetion durch und durch mit einer eigenthümlichen, ſtets von 
der ganz jcharfen geometrifchen Gonftruction etwas abweicdhen- 
den Weife behandelt worden find, die Säulen ſtehen dann 
nirgends in ganz feharf abgemefjenen gleithen Entfernungen, 
die äußeren Säulen find etwas ſchief geftellt, der Architrav iſt 
aufwärts conver, einwärts concav u, f. w. und fo bat ſchon 
dem großen: Geifte jenes Volkes es vorgefchwebt, daß felbft 
das fteinerne Kunſtwerk etwas von der Schärfe feiner Gon- 
ftruetion aufgeben müffe, wenn e8 dem Organijchen fich nähern 
und im höbern "Sinne an Schönheit gewinnen fol — Gilt 
das aber fchon vom todten Stein, fo wird diefe Freiheit natür- 
lich um fo mehr gelten müſſen von der Tebendigen Gliederung 
des. Menſchen. — Wir finden daher theild in dem Einzelnen 
wiemald ganz und vollftändig die Schärfe eines durchaus gleich- 
mäßigen Aufgebens des Models in allen, ihrer Bedeutung 
nach, dazu beſtimmten Gebilden, theils erleiden diefe Maaße 
bei verfchiedenen Individuen die verfchiedenften, und immer 
die Individualität charakfterifirenden Schwanfungen, wovon 
bier nur noc das Wefentlichfte angedeutet werden foll, denn 
man ficht leicht, daf eine nur einigermanfen erfchöpfende 
er 2* diefes * ein eigenes Wert for- 
dern würde. 

Am — iſt die Verſchiedenheit, wer hin⸗ 
ſichtlich des Maaßes zwiſchen männlichem und weiblichem Kör- 
per Statt findet: — Wenn nämlich überhaupt die weibliche 
Form durch größere MWeichheit und -Rundung noch etwas zu 
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ber des Kindes ſich hinneigt, jo iſt ſchon in ſofern auch zu er- 
warten, daß eben dem gemäh aud die Proportionen deffelben 
denen der noch nicht völlig beendigten Körperreife ſich nähern 
müffen; und fo ift es! — Erſtlich ift an und für fih der Re- 
gel nad der Model jelbft, ald das aus der Länge des beweg— 
lichen Rüdgratd entnommene Ur-Maaf, etwas Fleiner — (an 
einem gut gebildeten weiblichen Sfelet finde ich den Mobel 
6 27 Barijer Maaß, während berfelbe am zwei gut gebil- 
deten männlichen Sfeletten 6 5% und 6° 7 betrug); dann 
aber auch erreihen namentlich die Giedmaßen nicht ganz bie 
Länge nah dem Model, welche fie tm männlichen Körper 
haben. Ober= und Unterarm zufammen find bier gewöhnlich 
nur 2%, Model, welche beim Manne volle 3 Model meffen 
und ebenfo mißt Ober- und Unterfchentel zuſammen, welde 
beim Manne ohne den Fuß 4’, Model lang zu feyn pflegen, 
beim Weibe nur 434 und natürlich trägt das Letztere weſent— 
lich bei, zu bewirken, baß die gejammte Länge bed Körpers 
bei der Frau im normalen Verhältniß immer Eleiner erfcheint 
als beim Manne. Außerbem erleiden die Proportionen noch 
durch die jonftigen Gefchlechtseigenthümlichkeiten wefentliche 
Abänderungen, die Bruft in Kolge ber etwas ſchwächern Re- 
iptration ift im Weibe um fo viel kleiner, daß, wenn beim 
Mann 4 Model den Umfang des Bruſtkorbs auf der vierten 
Rippe anzeigen, beim mittelgroßen Weibe 4 Mobel erft auf 
der fünften Rippe diefem Umfange glei find. Dagegen mift 
die Weite des Bedend immer etwas reichlicher nad einem 
Model beim Weibe ald beim Manne u. f. w. 

Eine andere Art von Proportionen findet man abermals, 
wenn die Gntwidelung des Menfchen durch die verjchiedenen 
Lebensftadien verfolgt wird. Hier liegt, wie fodann auch in 
der Vergleichung der taufenderlei verfchiedenartigen individuellen 
Bildungen ber Perſönlichkeit, eine foldhe ungeheure Mannich— 
faltigfeit vor, daß man dadurch fehr erinnert werden fann 


160 


an, die unendlihen Variationen eines gebotenem rt A 
an- die -mufitalifche Fuge. über irgend einen einzelnen Gas, 
Dieſer einfache Satz iſt nämlich dann eben jenes norms 
bältnif der Mejjung der verjchiedenartigften . erglieder 
nachdem -organtichen Model, wie ed oben bar gt worden 
iſt, und wie es zur. Noth wohl au, wenn man die ‚einzelnen 
Glieder mit Buchftaben bezeichnen, und die Einheit des Models 
als Exponenten nehmen ‚wollte, im einer algebraijchen Formel 
lich ausdrüden ließe eine Formel, welche ſodann je nach den 
Bariationen der Bildung auf unzäblige Weife ebenfalls variixt 
werben müßte, wobei nur das immer als unverrüdbar. und 
als das Weſentlichſte gültig bleibt, daß allemal. in einer ge— 
wiſſen Uebereinſtimmung und zufolge eines beſtimmten Geſetzes 
die Proportion der Modelmeſſung einzelner. Theile ſich regle. 
Eine ſcheinbar willkürliche und geſetzloſe Abweichung macht ſich 
dann jedesmal als Häßlichkeit wahrnehmbar. — So hat „DB. 
das. Weib oder. der fleine Knabe allerdings ganz andere, Pro— 
portionen, ‚ald die im Allgemeinen dem Maune gejegmäßigen. 
Nichtsdeftoweniger werden. auch diefe Proportionen als, ſch öm 
empfunden. Kommt dagegen ein Kind vor, etwa mit fleinem 
Kopf, großen Händen, großer Nafe u. ſ. w., fo ift dies eine 
gejegloje Abweihung und erſcheint häßlich. — Nur einige 
jener Variationen will ich zur Vergleichung mit dem eigent⸗ 
lichen Geſetz der Proportion in der gereiften Menſchengeſtalt 
hier beifügen z die höheren Gründe jedoch all dieſer verſchiedenen 
Proportionen anzugeben, wie ſie bedingt ſind durch beſondere 
geheimnißvolle Beziehungen des Lebensganges zu der. Lebens— 
geſtalt, kann bier nicht am Orte ſeyn, und nur ganz im All- 
gemeinen will ich bemerken, daß man nicht ohne Verwunderung 
finden wird, wie wenig das Meffen des Ginzelnen nad dem 
organischen Model im Ganzen fi ändert, felbft bei räumlich 
ausnehmend verſchiedener , Entwidlungsftufe, daß aber. gerade 
hierdurch die tiefe, Bedeutſamkeit eines ſolchen Gigenmaapes 
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noch £larer berausgeftellt werden muß, wird dem einiger- 
maßen Anfmerkfamen keineswegs entgehen. — Man nehme 
aljo das neugeborne Kind etwa 18—20 lang an, fo mißt es 
in feiner ganzen Körperlänge nur 11.—2 Model weniger als 
ber Erwachjene (von 60-66 Länge), nämlich T!/ Model 
(freilich beträgt bier der Model nur 2 Zoll, der dort 6 6 
beträgt); dagegen ift des Kindes Kopflänge reichlich 2 Model, 
und die Kopfhöhe (immer ohne Unterkiefer) 1%, Model, bie 
Breite einer Schultergegend längs des: Schlüffelbeins mißt 
ſchon ziemlich wie beim Erwachſenen 4 Model, ebenfo bie 
Beckenhöhe und Länge eines Seitenwandbeins vom Beden, fie 
meſſen, wie dort, ziemlid 4 Model. Dagegen iſt die Beden- 
breite und ebenſo die Schulterblattböhe kaum 3%, Model, 
Borders und Oberarm mefjen nur 2, Model, Ober- und 
Unterſchenkel nur 3 Model, Hand mit der Handwurzel und 

Fußrücken dagegen betragen ſchon ziemlih 1 Model. — 
Meſſen wir dann das Kind ein Jahr alt, fo ift ſchon die ge- 
jfammte Körperlänge beinahe 8 Model, die Kopflänge noch 
über 4%, Model, die Kopfhöhe 13/ Model, die Länge von 
DOber= und Unterjchenkel 33: Model u. ſ. w. — Bei einem 
Knaben von 6 Jahren beträgt die Körperlänge ſchon beinahe 
8% Model, die Kopfhöhe 16, die Kopflänge 1, Model, 
Ober- und Unterſchenkel obne Fuß ſchon 4 Model, Ober- 
und Unterarm ſchon 2% Model. Kerner bei den Knaben von 
14 Jahren ift die Körperlänge bereits 8%/; Model; Kopfhöhe 
und KRopflänge find nun nur 1 Model, Ober- und Borderarm 
betragen ſchon fait 3 Model, und Ober: und Unterjchentel 
bereits 4Yg Model, — Kurz dieſe Beifpiele werden zeigen, 
in welcher eigenthümlichen Progreſſion fi) allmählig diefe 
Berhältnifie denen des reifen Organismus nähern, und ich will 
bier nur noch beifügen, daß dieſes Wachsthum niemals in 
einem gleichmäßigen Gange, nie als ein eben nur immer all 


mählig Größerwerden erfcheint, fondern daß einzelne Perioden 
Garus, Phyſis. 11 
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plöglichen Aufſchießens, und dann wieder mehr fich gleich 
bleibende Zeiten einander folgen, immer aber doch mit einer 
ſolchen gewiſſen innern Geſetzmäßigkeit, daß man ſogar ver— 
ſuchen konnte, 2?) eine gewiſſe Rechnungsformel darzuſtellen, 
nach welcher aus ein paar durch Beobachtung gegebenen An— 
haltspunkten über Fortſchreitung des Wachsthums in den 
früheren Jahren eines Individuums die endlich zu erreichende 
höchſte Länge deſſelben mit ziemlicher Sicherheit ſich feſt— 
ſtellen läßt. 

So wären jetzt nur noch die Proportionsverſchiedenheiten 
der Individualität der Perſönlichkeit zu betrachten übrig, und 
auch fie find von ber höchſten Bedeutung für Eigenthümlich— 
keit ded gefammten Lebens und bieten zu ben mannichfaltigiten 
Betrachtungen Veranlaffung. Im Allgemeinen läßt fi fagen 
daß eine befondere Zunahme der Größenverhältniffe in ben 
äußeren Gebilben, ben Gliedmaafen namentlich, immer etwas 
bie Bedeutung bes innern und höhern Lebens Niederdrückendes 
bat. Am auffallendften ift dies, wenn e8 die Kopfgliedmaaßen — 
ben Unterkiefer betrifft. Tritt diefer ftärker hervor, wird da— 
durch das Kiefergerüft größer, fo gibt es fogleich dem Kopfe 
überhaupt eine mehr thierifche Bildung; wie benn überhaupt 
immer zwifhen dem Antlig im Ganzen unb ber 
Shäbdelform, auch im Ganzen genommen, eine gewiſſe 
genaue Uebereinftimmung beftehben muß, wenn wir bie Schön- 
heit des menfhlichen Hauptes empfinden follen. Um ſich dies 
beutlic zu machen, nehme man einen ſchön geformten Kopf 
und betrachte die Eiform bes von oben angefehenen Schäbels, 
wo das ftumpfe Ende bed Dvals in bie Stirne, bie Spike in 
das Hinterhaupt fällt, und vergleiche dies mit ber Eiform 
bed Antliges, wo das ftumpfe Ende wieder in die Stirne, das 
fpige Ende in das Kinn fällt, und eine merkwürdige Ueber- 
einftimmung wird fogleih in die Augen fallen. — Wo bas 
eine Oval lang, das andere breit ift, oder umgekehrt u. f. w., 
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dba wird gewiß feine vollfommene Schönheit bed Hauptes 
empfunden werden. — Ferner flört und auch eine übermäßige 
Hervorbildung der Rumpfglieder — eine Länge bed Ober: 
und Unterjchenfels 3. B., welche die Höhe der ganzen Geftalt 
bis auf 10 Model ausdehnt — Hände und Füße, welche bie 
Größe ded Models überfteigen, — benn alles dies deutet alle- 
mal auf eine ganz in's Aeuferliche treibende Berfünlichkeit. 
Umgekehrt, jtärfere Entwicklung des Hauptes, zartere, unter 
die gewöhnlichen Maaße herabfinfende Gliedmaafen, fie deuten 
auf das Beftimmtefte Perfünlichkeiten von größerer Innerlich— 
feit und ſchwächerer materieller Reaction an, u. f. w. — Die 
fharfe Berüdfichtigung diefer Individualitäten ift es, welche 
indbefondere für die bildende Kunft von größtem Gewicht 
ericheint. In der Zeit des vorberrfchenden akademiſchen 
Weſens hat es zu ungemäßer Darbildung menfchlicher Ge— 
ftalten gar mefentlich beigetragen, daß man ein Maaf von 
7Y/g oder zumeilen wohl auch 8 Kopflängen des Menſchen als 
das aller bildenden Kunft nothwendige und allgemeine be= 
trachtete, und daß man bie verfchiedenften menfchlichen Naturen 
alle gleihmäßig nad dieſem Maafe darzuftellen verfuchte, ' 
ohne zu bedenken, daß nothiwendig eine jede ihren eignen 
eingebornen Model und jede ihre etwas abweichende 
Meffung nad diefem Model enthalten müffe. Die ungeheure 
Mannichfaltigkeit in der Menfchheit pflegte für folche Künftler 
nicht zu exiſtiren, und ganz nad Art jenes neapolitanifchen 
Malers, der in feiner Bude die Portraitfiguren ſchon fertig 
hatte und nun Jedem, ber portraitirt feyn wollte, feinen Kopf 
auf eine foldhe Figur malte, glaubten fie genug gethan zu 
haben, wenn fle die Berfünlichfeit durch das Geficht bezeidh- 
neten, die Körper aber übrigens einen wie ben wandern 
bildeten! 

Und fo viel möge jegt hinreichen von den Proportionen 


ber menſchlichen Phyſis! — Wir wenden und nun zu ber 
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Frage über Das, was wir bie Schönheit derjelben nennen, 
und was ald wejentlih der Erſcheinung angehörig — ale 
eigenthämliher Schein (daher Schön) aus dem befondern 
Weſen der Phyſis fih erklären muß. — Ein Schönes gibt 
es aber überhaupt nur als Gricheinendes, etwas bad gar nicht 
in die Grfheinung tritt — bie Idee an fi gedacht, ein 
mathematifcher Begriff u. f. mw. können nicht ſchön genannt 
werden. Dagegen ift nicht alles befonders Erſcheinende auch 
ſchön, vielmehr tritt bier vielfach der Gegenfag des Schönen 
hervor, welchen wir ald das Haffenswürdige — das Häßliche 
bezeichnen, und nur von der Welt in ihrer unendlichen Ge— 
fammtheit kann der Ausdrud ſchön gebraucht werden (baber 
bei den Griehen Koouog zugleich die wunderbar ſchöne An= 
ordnung und auch die Welt bezeichnete), fo daß es folglich 
bier gerade’ fo iſt wie mit dem Guten und Böſen; — das 
Böfe im Einzelnen ift nicht zu läugnen, während biefer Be— 
griff gänzlich verfchwindet in der Gefammtheit der Welt. — 

Man hat ſich vielfältig abgemüht, den Begriff des Schönen 
in irgend eine gelehrte Definition einzupreffen, und meiftens 
hier eben wie bei fo viel Anderem 3. B. dem Leben, dem Licht 
und Aehnlichem, in feinen Beftrebungen darum fich getäufcht, 
weil man das Unendliche, Ancommenfurable, was bier vorliegt, 
in eine endliche, enge Menfur einzugwängen verfuchen wollte, 
Um mit wenig Worten diefen Begriff, wenn auch nicht ſcharf 
zu umgränzen, aber doch lebendig zur Anſchauung zu bringen, 
fey e8 hier ausgeſprochen, daß Glück und Schönheit ſich wechjel- 
feitig bedingen. Es gibt fein wahres Glüd, ald durchdringend 
und duchdrungen von Empfindung des Schönen — und 
wieder ift Das, was wir Schönheit nennen, immer nur als 
Glück zu begreifen, nämlich als ein beſonders glückliches 
Zufammentreffen vielfältiger in ber Weltber Er— 
fbeinung begrünbdeter Umftändeund Verhältnifie, 
welde in ihrer Gefammtheit mahen, baf bie Idee 
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irgend eines Goöttlichen auf die rein gemeffenfte 
und angemefjenfte Weife flar zur Erfheinung 
gelange. — Das Nebeneinanderwirfen millionenfältiger 
fi darlebender und zur Geltung bringender Ideen in diejer 
Melt wirft nämlich eben jenen unfeligen Kampf, jene Preffung 
und: wechjeljeitige Bedrängung alles Lebens, aus welcher her— 
vorgeht, daß jo Vieles nur halb, nur gebrochen, nur verborben 
‚zur Erfheinung, und namentlich zu eigentlichem höchſten 
Schein — dem Schönen — gelangt, was innerlich die Ente- 
lechie der Monade dazu wohl gehabt hättez ja eben darin 
liegt ber Grund des nothwendigerweiſe wieder allmählig Ver— 
fhwindens, unſcheinbar, alſo aub unfhön-werdens 
alles Geworbenen. — Wie demnah dem in Schwingungen 
verfegten Pendel nur das Gegenwirfen von allem ihn Um— 
gebenden (Luftdrud, Erdanziehung, Reibung u, ſ. m.) bie aller- 
bings a priori ihm gehörige Macht des Kortichwingens in’s 
Unenbliche entzieht — fo find es taufenderlei mehr oder minder 
nachtheilig wirkende Momente, — Momente, welche oft ſchon 
bie embryonifche Entwicklung und noch mehr das Kindesalter 
treffen, wodurch den meiften menfchlichen Organismen unmöglich 
gemacht wird, zu dem ihnen urfprünglich beftimmten höhern 
Schein, zu der ihrer Individualität gerade angemeffenen 
Schönheit zu gelangen, und je weniger ihnen ſonach das 
Glück zu Theil geworden tft, ihre innere göttliche Idee recht 
rein durchleuchten zu laffen, um fo mehr werden fie von der 
wahren Schönheit ihrer Phyfis entfernt bleiben; indeß felbft 
im glüdlichiten Kalle wird die Schönheit, wie aus Obigem fich 
ergibt, nur an den vollendeten mittlern Lebenszuftand ge- 
bunden bleiben, und weder der noch fehr unentwidelte, noch 
der abgewelfte und endlich geradezu ſich zerfeßende Zuftand 
ber Phyfis wird auf Schönheit Anfpruch machen können. — 
Man hat hierin den Grund von ber. fhon oben erwähnten 
Thatfache, daß eine mehr von aller Schönheit abweichende, 
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häßlichere Erfcheinung des Menſchen kaum gedacht werben 
könne, als die jener embryonifch zarten Kormen, mo das 
werdende Gefhöpf ohne Ertremitäten, mit ganz unförmlichem 
Kopf, mit gefpaltenem Munde und unbeweglichen, liderlofen 
Augen, nur durch feine gänzliche Verborgenheit fein Dafeyn 
rechtfertigt. Aber jelbit das eben neugeborene Kind wird man 
noch nicht ſchön nennen, und natürlich ebenſo wenig das ab— 
fterbende,, zufammengewelfte Antlig des höchften Alters ober 
ber zerfallenden Leiche, 

Sit nun aljo die Schönheit der menföligeniie: 
ſis nur aufzufaffen als ein glüdlicher, nur in einzelnen Fällen 
auf einer‘ gewiffen mittlern Lebenshöhe bervortretender und 
leicht vergänglicher Zuftand, jo wird nun auch noch über bie 
ebenfalls ſehr verbreitete Vorftellung von diefer Schönheit als 
einem einzigen Ideal, eine berichtigende Bemerkung. bei- 
zufügen ſeyn. Schon bei der Erwägung ber Lehre von den 
Proportionen war es nämlich zu bemerfen geweien, daß uns 
endliche individuche Variationen im Maaß und im Verhältniß 
überall vorauszufegen feyen, wenn das Individuum als ein 
eigenfchönes fich offenbaren fol, obwohl aud in dieſen Ba- 
riationen natürlich eine gewijfe Gränze zugegeben werben muß. 
Indem nun die Schönheit einmal auf der rein innegehaltenen, 
gerade diefer beftimmten Individualität vollflommen angemeſſe— 
nen Proportion, und ein andermal auf der chenfo ber Idee 
angemefjenen, rein und fein durchgebildeten Organifation der 
gefammten Körperoberfläche wejentlich beruht, jo muß schon 
daraus hervorgehen, daß Feinedweges bloß eine Form ber 
Schönheit ald das alleinige Ideal für Alle, ſondern 
daß unzählige folder Ideale als möglich und wirklich anzu— 
erkennen find; — will doch das Wort „Ideal“ ſelbſt nichts 
weiter fagen, als eine einer göttlichen Ihee vollfommen 
angemeffene und die Idee durchleuchten laſſende Erſcheinung, 
jo daß ſchon hierin es liegt, daß nicht ein Ideal für die 
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Inearnation ‚mehrerer Ideen gültig genannt werben kann, 
indem vielmehr jegliches ſich Darleben einer Idee in fich felbft 
fhon ein Ideal hat, welches eben nur deßhalb nie ganz voll- 
fommen erreicht wurde, weil das Zufammenleben mit ber 
Gefammtheit der Welt zwar einerfeitd eine Lebensbedingung, 
anbererfeitd aber auch eine fortwährende Lebensftörung für bie 
Offenbarung der Idee abgibt. 

Wer aljo diefen Betrachtungen aufmerffam gefolgt ift, 
ber wird einjehen, daß Stoff zu unendlich vielen Offen— 
barungen ber Schönheit in der Menfchheit gegeben jey, und 
was wir ideale Schönheit nennen, fann nur bdiefen Namen 
erhalten, weil eine jolche Kebensform das Glüd gehabt hat, 
eine volllommnere Offenbarung ihrer eingeborenen göttlichen 
Idee zu erreichen, und es wird am jeder fo beglüdten Phyfis 
ein befonderes Studium ausmachen, zu erforfchen, wie gerade 
bier, durch gewiffe beſondere Modificationen der Proportion, 
durch eigenthümliches Geſetz und eigenthümliche Freiheit in 
deren Darbildung, und durch eine ganz eigenthümliche Ent- 
widlung ber gejammten Körperoberfläde, ber ſchöne Schein 
gerade diefed Dafeyns zu Stande kam. — Schon die Ver— 
gleihung der verfchiedenen Völker gibt bier zu merkwürdigen 
Betrachtungen Gelegenheit: — bie orientalifhe, die deutjche, 
bie. italtenifche, die englifhe Schönheit, — welde grund 
wejentliche Verfchiedenheiten laffen fie gewahren! und eben jo 
haben die großen Künfter aller Zeiten individuelle Schönheit 
zu ehren gewußt und den Typus eines Jupiter, eines Apollo, 
einer Aphrodite, einer Ballas und Juno in fehr verſchiedenem 
Sinne ergriffen. 

Es ift indep nicht genug von ber Schönheit der menſch— 
lichen Phyfis jo im Allgemeinen gehandelt zu haben, auch die 
einzelnen fhlagenden Momente, dur welche diefe 
vornehme Geftalt über die, in jo Manchem ihr nahe fommende 
thierifche Form mächtig fih erhebt, müſſen hier noch hervor- 
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gehoben werden, damit man an ihnen beutlich die eigenthüm- 
fihe große Signatur erfenne, durch welche auch im Leiblichen 
ein Wefen bezeichnet werden follte, welches im Geiſtigen eine 
neue Aera, die Aera des felbitbewuften Geiftes, in der Ge— 
ihichte ded Planeten aufzufchließen beftimmt war, — Wäre 
man nicht gewohnt, daß gerade eine lange formale Beſchäf— 
tigung. der Schulgelehrjamfeit mit Aufgaben der’ wirklichen 
Welt, nicht felten die verwunderlichften und trrigften Anfich- 
ten zu Tage gefördert hätte, jo müßte es wohl erftaunen 
machen, daß Naturforfcher bis auf die neuefte Zeit oftmals 
in ihren Spftemen den Menfchen den Thieren zugezählt 
haben, — ihn, dem das Siegel eines durchaus andern Weſen⸗ 
freifes fo mächtig aufgedrüdt ift, daß die totale Verſchiedenheit 
auch dem unbefangenften Geijte niemals hätte entgehen follen! 
— doch ift ed fo! und eben um dieſe Jrrungen mehr umb 
mehr zu zeritören, gehen wir bier nun noch die merfwürbigften 
einzelnen Momente menſchlicher Schönheit durch, welche ſchon 
von leiblicher Seite dieſes Weſen loslöſen vom Kreiſe der 
Thierheit, wenn nicht die Selbſtanſchauung des Geiſtes längſt 
es losgelöst hätte. 

Wie ſehr indeß auch unter dieſen einzelnen Momenten 
immer weſentlich nur der Einfluß des Geiſtigen es iſt, welcher 
den höhern Charakter ertheilt, geht daraus hervor, daß immer 
vorzugsweiſe nur diejenigen Gebilde, welche als die höch— 
ſten, eigentlich menſchlichen (aus dem früher — ©. 139 — 
erwähnten äußern ſenſibeln Blatt der embryo— 
nifhen Keimftelle) hervorgehen — d. b. Nervengebilbe, 
Skeleton, Sinnesorgane, Muskulatur und Hautgebilde — es 
find, welche jenes Siegel menfchlicher Vornehmheit recht rein 
ausgeprägt tragen. Die ernäbrenden und athmenden Ein- 
geweide, die Adern und Drüfen, furz alle diejenigen Gebilde, 
welhe aus dem untern, dem vegetativen Keimblatte her— 
vorgehen, in ihnen ift weit weniger jenes höhere Gepräge 
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erkennbar, obwohl es auch da begreiflicyermweife nie ganz fehlen 
kann. — Werfen wir daher zuerft noch einmal einen Blick 
auf das Skeleton, deſſen höhere Architeftonit ſchon die frühe: 
ren Darlegungen zum Theil angedeutet haben, und merk— 
würbige Momente von Schönheit geben ſchon da in glüdlich 
organifirten Individuen ſich fund, — Zwar iſt es vielleicht 
Bielen nur ſchwer möglih, von der Schönheit eines einzelnen 
Knochengebildes ſich zu überzeugen — da die natürliche Scheu 
des noch unmiffenden Menfchen vor feinem Innern alle der— 
gleichen Anjchauungen mit einem gemwiffen Grauen überzieht, 
— aber man überwinde diefe Scheu etwas, man vergleiche 
irgend einen woblgebildeten Knochen des Menfchen mit dem 
gleichnamigen eines Thieres, man verfuche etwa ihn nachzu— 
zeichnen — feine Gontouren genau zu verfolgen und eine merk— 
würdige eigenthümliche Schönheit der Form wird alsbald er- 
kannt werden. — Im Allgemeinen darf man fagen, daß bie 
immer volltommmere Entfernung des menſchlichen Skeletbaues 
von aller rein geometrifchen Geftalt, von aller geraden Linie, 
aller reinen geraden Gylinderform, aller reinen Kreis- und 
Kugelgeftält, allem reinen rechten Winkel u. f. w., — dagegen 
das immer mehr Vorherrſchendwerden der höheren Gurven — 
der elliptifchen, parabolifchen und byperbolifchen Krümmungen, 
und eine gewiffe wohlvertheilte Ajymmetrie, vorzüglid cha— 
rafteriftifche Zeichen für deffen höhere Natur abgeben. Außer 
dieſem allen gibt e8 aber noch ein befonders wichtiges Moment 
für die eigentbümliche höhere Schönheit der Form im Knodyen- 
ſyſtem, welches man indep zugleich als fehr bezeichnend für 
die gefammte Aufere Geftalt des Menfchenförpers anſehen 
barf, und dies find die Doppelfrümmungen — nament- 
lich die mit fpiraliger Windung. Doppeltrümmung nennt 
man aber die Biegung einer Fläche, welche zugleich nach zwei 
oder mehr Richtungen fih wendet (fo ift die Fläche eines ges 
raden Gylinders nur in einer Richtung gebogen, wird der 
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ganze Cylinder gebogen oder fpiralig gebreht, fo ift nun feine 
Blähe nah mehr als einer Richtung zugleich gekrümmt). — 
Diefe Doppelfrümmungen nun, und zwar auch nad Gurven 
höherer Ordnung, und faft immer zugleich in irgend einer 
Weife fpiralig gebogen, find es, welche — wie aller äußern 
menfhlihen Korm — jo auch ſchon der Form der einzelnen 
Knochen des Menſchen eine höhere Signatur und volltomm- 
nere Schönheit aufprägen, fo jehr, daß maf behaupten darf, 
diefe Bezeichnung fey fo fharf, daß wer nur überhaupt einen 
recht offenen Blick für die bier genannten Momente bat, felbft 
ohne nähere anatomifche Kenntnig der bejonderen Merkmale, 
nie fehlen wird, einen menſchlichen Knochen — und fey es 
ein einzelnes Fingerglied! von einem gleichnamigen thierifchen 
Knochen zu unterfcheiden. — 

Wie ſehr es enblih die Bedingung aller menſchlichen 
Schönheit fey, daß durch eine freiere und höhere Gliederung 
bes Skeleton bie aufrechte Stellung gefichert werde, durch 
welche ber Menſch recht eigentlich zu dem „nach oben Gewen— 
beten“ (Anthropos, wie ihn bie Griechen nannten) und zum 
Beherrſchen der Erbe berufen ift, dies foll hier nur nochmals 
erinnert: werben ; hängt doch eben davon auch bie jchöne, dem 
Menſchen nanz eigene Schwingung der Linie des Rüdgrats 
(f. ©.122), jo wie jene eigene feine Umbeugung der Schäbel- 
wirbeljäule ab, mit welcher dann zugleich die mächtige ge= 
rundete Wölbung des Hauptes und die mehr oder weniger 
ſenkrecht abfteigende Nafe, nebft dem fo weit untergeordneten 
Unterkiefer, als ebenfo viele Abweichungen von ber Thierheit 
und befondere Schönheitdmomente gegeben find. 

Anderes des wunderbaren Reizes und eigenthümlich jchönen 
Scheind der Menfchengeftalt liegt in ihrer Oberfläche und 
zwar theils in deren Tertur, theild in deren Färbung. — 
Wenn aber Das namentlich die höhere Natur bes Menfchen 
bezeichnet, daß er, als fein eigenes Jbeal, die Idee — das 
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göttliche Urbild feines Seyns durchleuchten — oder als. Ber- 
fon fie gleichſam, als durch eine Maske (Persona) durchtönen 
laffen joll — fo wird, je zarter und durchſichtiger, alſo auch 
je freier von beeidirter Färbung, dieſe Fläche tft, fie um: fo 
mehr als empfindliches Organ geiftiger Offenbarung ‚ und um 
jo mehr ald wahrhaft menfchlich angefehen werden müflen. — 
Wie irrig wäre es demnach, wenn man jene brillanten Fär- 
bungen der Haut und ber Hautgebilde in Blau und Roth und 
Gelb und Grün, wie fie bei Thieren, ja zum Theil noch bei 
Menſchen-ähnlichen Affen vorkommen, ald einen Vorzug, als 
eine dem Menſchen entgebende Schönheit aufführen wollte! — 
‚ gerade dieſes Indifferente, dieſe Farbe, die feine Farbe ift, 
und die mit ihren unbejchreiblich zart verſchmolzenen Tinten 
eben auch nur dem höchſten Menjchheitsitamme eignet, fie allein 
fann die dem Menfchen befonders gemäße, die ihn recht ehrende 
und verfchönernde jeyn. Auch hier ift es bedeutungsvoll, daß 
eben jene indifferente Kärbung, dort wo die Haut wie am 
menfchlichen Antlige zugleich die nervenreichite, und die durch 
zarte, ihr innig verwobene Muskulatur, leicht beweglichite 
wird, amt feinjten hevvortritt, und nur eine ſolche Stimmung 
bed Hautgebildes alfo, wie fie nirgends im Thier und freilich 
felten au in ganzer Vollendung beim Menjchen vorkommt, 
fann dann recht eigentlich jenes Durchleuchten und Durchtönen 
des geiftigen Ich erlauben, welches der höhern menfchlichen 
Würde wahrhaft entipricht und dafür gefordert werden darf. — 
Nicht minder bedeutungsvoll ift jenes befondere fchöne Verhältnif 
ber in Form von Horngebilden hervortretenden Productionen 
der Haut — der Nägel und des Haares beim Menfhen. — 
Es ift ſchon erwähnt, wie auf tieferen Stufen der Thierwelt 
ein Fürmliches Hautſkelet alles feinere fenfible Leben der 
Körperoberfläche aufbebt und jelbft bis in die Klaffe der 
Säugethiere herauf durch Bildung yon Hornplatten, Stacheln 
und Borften den Sinn der Oberflächen abſtumpft; — Dies 
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alles verſchwindet beim Menfhen, und während bie Finger- 
nägel vielmehr beitragen, durch breiten Widerhalt die zarte 
Empfindlichkeit der Fingerſpitze zu fteigern, gebt nun jene 
fhöne Anordnung bed Haares hervor, ald welches, auf be= 
ftimmte Körpergegenden ſich concentrirend und bdiefe angenehm 
verzierend, ſämmtliche übrige Flächen freiläßt, und dort nun 
eben in biefer Nadtheit, der feinern Senfibilität wie der Ab— 
fpiegelung innerer Zuftände auf eine Weife Raum läßt, wie 
fie in der Reihe der Thiere noch ganz undenkbar bleibt, und 
unter Menfchen freilich auch nur als Attribut höherer Schön- 
heit in vollem Maaße vorfommt. 

Schließlich muß nun auch deſſen gedacht werden, wie alle 
menfhlihe Schönheit noch ganz befonders fich vollendet in 
ben Sinnesorganen! — Augen, Nafe, Mund, Obr, Hand, 
welcher feinen feelenvollen Ausbildung find fie in der höhern 
Phyſis beftimmt! — Wie die Form der Nafe wefentlich die 
des Antlitzes regelt, und wie fie es ift, welche namentlich ber 
Umbeugung der Wirbelfäule im Haupte ihre fhöne, dem grie- 
chiſchen Ideal genäherte Bildung verdankt, ift ſchon erwähnt 
worden, und ich babe dabei gezeigt, warum ung felbft eine 
gewiffe Uebertreibung diefer Richtung, eben im fogenannten 
griehifchen Profil der Plaftit, als eine Fünftlerifche Steige- 
rung und wahre Veredelung erfcheint. Minder befannt ift, 
weßhalb die Bergeiftigung bed Auges insbefondere durch mehr 
Hervortreten des Weißen am Augapfel und durch Fleinern 
Augenftern fich beurfundet. Der Grund davon liegt nämlich, 
wie ic an einem andern Orte gezeigt habe, 2?) darin, daf bag 
höchſte fenfible Gebilde im Auge — die Nervenhaut — Netz— 


baut, — innerlich gerade fo weit im Augapfel fich verbreitet. 


als Auferlih die weiße Augenbaut ſich fortſetzt; Größe ber 
Neghant und Größe des Augenfterns ftehen daher in umge— 
kehrtem BVerhältniffe. Das thierifche Auge (und fo auch noch 
das des neugebornen Kindes) hat demnach verhältnigmäßig 
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einen größern Augenftern und läßt weniger Weiß zwiſchen 
ben Libern jehen, als das ſchöne Auge eines Erwachſenen, und 
eben daher kommt ed, daß das letztere einen fo viel feelen- 
vollern Ausdrud erhält. Ja, auch bier hat die Kunft, gleich- 
fam mweiffagend, der Wiſſenſchaft vorgegriffen; — alte, gott- 
innige Künftler, wie Fieſole, haben in diefem Sinne an ben 
Augen ihrer Heiligen bei vielem Weiß zwifchen den langge— 
fhligten Lidern ben Stern des Auges auffallend Elein gebildet, 
und ganz fo wie bei ben Griechen, erfcheint auch hier dieſe 
Naturwidrigkeit nicht ald Herabdrüden, fondern ald Erheben 
bes Typus des Auges. 

Auch die Schönheit des Ohres wird häufig nicht hinläng- 
lich verftanden, und doch ift fie fo wefentlicd zur Vollendung 
eines jchönen Kopfbaues.*) Das Aufere Ohr geht in ber 
Reihe der Thiere eine merkwürdige Stufenleiter durch; ent— 
weber es fehlt ganz, oder es iſt übermäßig groß, aber erſt 
im Menfchen erlangt es die Zartheit des Baues bei jener 
Nadtheit, wodurch es fähig wird, feiner und minder gebrochen 
bie Schallftrahlen zum innern Obr zu leiten. — Aehnlich find 
bie Metamorphofen der Form des Mundes, deſſen Fleiner und 
feiner modellirte Lippen nun nicht mehr blos der Nahrungs- 
aufnahme dienen, ſondern für höchſte geiftige Mittheilung 
burch die Sprache von wejentlichiter Bedeutung find. — Was 
endlich über die Schönheit der Hand zu fagen bliebe, wird 
dann deutlicher fich mittheilen laffen, wenn bei ber Phyſiogno— 
mif die verfchiedenen einzelnen Hauptformen derfelben in Be— 
trachtung gezogen worden find. 


2) Es findet ih bei Windelmann (Kunftgeihichte 2. Thl. S. 210) 
eine merkwürdige Stelle, welche zeigt, wie fehr ſchon bie alten Künftler 
die höhere Beveutung der Bildung des Ohrs fannten. Es heißt da: 
„Kein Theil des Hauptes alter Köpfe pflegt mit mehr Fleiß als bie 
Ohren ausgearbeitet zu feyn, und die Echönheit, fonderlih die Aus: 
arbeitung derjelben, ift eins von den untrüglichiten Kennzeichen, das 
Alte von dem Zufage und der Ergänzung zu unterſcheiden.“ 
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Indem nun aber bei ber Lehre von ber Schönheit es mit 
an bie Spige geftellt werden mußte, daß durchaus undenkbar 
bleibe ein einziges Schönbeitsideal, fondern daß fehr viele 
Möglichkeiten vollendeter Schönheit angenommen werben müffen, 
fo leitet uns dies von ſelbſt auf den dritten Gegenſtand dieſes 
Abſchnitts, d. i. auf die Lehre von der unendlichen Ber 
fhiedenartigfeit menſchlicher Phyſis. — Die wid: 
tigfte Thatfache, die uns bier gleich zuerft entgegentritt, iſt: 
daß in feinem andern uns bekannten Kreife lebender Weſen 
eine jo ungeheure Verfchiedenartigfeit der Individuen möglich 
und wirklich vorhanden ift, als in dem des Menſchengeſchlechts: 
Steigen wir herauf an der Leiter der allmählig fich im immer 
höherer Bolltommenbeit darlebender Gefhöpfe, jo finden wir, 
daß die Mannichfaltigkeit der Gattungen überall im umge- 
fehrten Verbältniffe fteht zu der Mannichfaltigfeit der Indivi— 
duen innerhalb einer und derfelben Gattung. — Die Menſch— 
beit bildet der Thierheit gegenüber, wie jene, ein großes 
Ganzes, welches Reich, Klaffe, Ordnung, Genus und Species 
in Einem ift — welches aber eine folche unermefliche Vielheit 
einzelner möglicher Individualitäten in diefer einen Gattung 
enthält, daß dadurch die unermefliche Vielheit der Arten in 
alle den vielen Gejchlechtern, Ordnungen und Klaffen jenes 
andern Reiches vollftändig compenfirt wird. — Guden wir 
nach gewifjen größeren Abtheilungen in diefer unendlichen Ver— 
jchiedenheit, fo können wir fie anzeichnen einmal von außen 
(von der Natur des Planeten) hinein, und ein andermal von 
innen (aus der Menfchennatur) heraus; die eriteren find bie 
verſchiedenen, von der Boden - Natur verfchiedener Welttheile 
abhängigen wefentlihen Stämme der Menſchheit mit ihren 
Unterabtheilungen, — die anderen werden gegeben von den im 
Organismus jelbft wurzelnden verfchiedenen Gonftitutionen 
und Berfönlichkeiten. 

Zuerft denn: 


— — 
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Bon den verfhiedenen Stämmen der Menfhbeit. 


Es bedarf nur einer oberflächlichen Kenntnig von ben 
vielfältig verfchiedenen Völkern, welche bie Erbe bewohnen, 
um gewahr zu werden, daß, jo mannichfaltig au Nationen 
gegen Nationen fi) abjondern und ſtark fich unterfcheiden, 
doch ber entjhiedenfte Gegenfak unter allen Stämmen 
allein dargeboten werde in denen ber Negervölfer Afrika's 
und Neuhollands, und in ben weißen vom Kaufafus aus über 
Europa verbreiteten Volksſtämmen. Hundertfältig hatte man 
jhon in Profa und Porfie das Verhältniß vom Neger zum 
Weißen verglichen dem Verhältniß von Naht zu Tag, ehe 
man ſich die Frage aufwarf: ob nicht eine gewiffe Nöthigung 
barin läge, daß das höchſte Gefchöpf der Erde in feiner mil- 
lionenfältigen Vervielfältigung nicht blos Tag und Nacht, 
fondern alle vier ftetd vorhandenen, aber ſtets wechjelnden 
Erleuchtungszuftände des Planeten — Morgendämmerung und 
Tag, und Abendbbämmerung und Naht — auf irgend eine 
Weije wiederholen müſſe? — Daf dem nun wirklich fo fey, 
baf, wie im Reiche ber Pflanzen und im Reiche ber Thiere 
ganze Reihen von Gattungen wirklich durch Organtfation und 
Lebensweife bald auf Nacht, bald auf Tag, bald auf Däm- 
merung angewieſen find, ebenjo alle Volksſtämme der Erbe 
ſich theilen in folche, welche ſymboliſch jenen vier planetaren 
Zuftänden entiprechen, habe ich felbft zuerft ausführlich nach— 
gemwiejen, 2°) und mer fich einmal dieſen Gedanken vollkommen 
beutlicy gemacht bat, wird bald auch von der Nothwendigkeit 
biefer Theilung durch und durch überzeugt feyn und nur darin 
das Gefegmäßige einer Viergliederung erkennen, welche ſchon 
denen, bie blos anthropologifch befchreibend verfuhren, fi 
unabmweisbar als vorhanden aufgedrängt hatte. 

Der Menſch alfo — ber eine Gattung und eine Klafle, 
ja ein Reich bildet — er kann nicht wirklich hier ein bloßes 
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Geſchöpf der Naht — bei Nacht nur Nahrung fuchend, bei 
Nacht nur umberfchweifend und fehend — und bort ein Ge- 
fhöpf der Dämmerung feyn m. f. w., aber er beutet bieje 
Zuftände durch feine eingeborene Verſchiedenheit nothwendig 
ſymboliſch an, während in ber Wirklichkeit er überall 
als zum Lichte berufen und für den Tag beftimmt wohl zu 
erkennen ift. 

In folher Beziehung bürfen wir alſo allerdings jagen, 
die Menfchheit theile ſich in Tagvölker, Nachtvölker, 
öſtliche Dämmerungsvölker und weſtliche Däm— 
merungsvölker. Ich gebe bier einen kurzen Abriß der 
Verſchiedenheit ihrer Phyſis im Einzelnen: 

1) Nachtvölhker. Zu ihnen gehören die ſchwarzen Be— 
wohner bes mittlern, weftlichen, öftlichen und füdlichen Afrika 
und die Auftralneger Neuhollands und Ban-Diemend-Landes. 
Der Charakter ihrer gefammten Organifation ftebt eine Stufe 
niedriger als ber der übrigen Stämme und am wefentlichiten 
fpricht fich dies aus in dem Typus des Hauptes. Durchſchnitt- 
liher Schädelgehalt der Neger ift entjchieden geringer (Mor- 
ton ?6) fand ihn 78 Cubikzoll), der Gefihtswinfel fpigiger, 
das Kiefergerüfte ftärker, die fchief vorftehenden Schneidezähne 
befonders groß und befonders weiß, wie bas gefammte Sfelet; 
felbft das vorgefchobene jchmälere, aber tiefere -Beden gibt 
eine entfernte Aehnlichkeit mit thierifchem Bau. Am jchärfften 
wird bdiefer ganze Stamm bezeichnet durch die eigenthümliche 
Entwicklung der oberften Zellenfhicht des Hautorgans. Alle 
die Millionen feinfter Zellen, welche immerfort in ihrer Bil- 
bung bie Oberhaut erfegen, enthalten ein Atom kohlenſtoffiges 
ſchwarzes Pigment, und die unermeßlihe Menge diefer an 
einander und über einander gebrängten jo gefärbten Zellen tft 
es nun, welche ebenfo die ſchwarze Farbe der Haut erzeugt, 
wie unfer Blut feine rothe Färbung nur den Milliarden fein- 
fter ſchwimmender Zellen verbantt, welche innerlich durch Die 
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Hämatine (das aus Kohlenftoff und Gifen gebildete Blutroth) 
gefärbt find. Dabei bat dies Pigment der Hautzellen eine 
eigene flüchtige Natur, indem die nad) und nad) an die Ober- 
fläche gedrängten Zellenſchichten dort im Vertrodnen ihr 
Pigment verlieren, fo daß die endlich abjchilfernde Epidermis 
im Neger ebenfo farblos erfcheint, als die der Tagmenfchen, 
nur daß dort immer neue gefärbte Schichten nachdrängen und 
fo ein immer erneutes Schwarz die jenen Völkern beftimmte 
Färbung ftetig erhält. — Derfelbe Grund nun, welder die 
Zellen der Haut färbt, nämlich die mit eigenthümlicher Ath- 
mung zufammenbängende ftärfere Aushbauchung von Koblenftoff 
an der gefammten Oberfläche, wirft auch auf die Bildung der 
Nägel und des Haares, färbt die Zellen diefer Horngebilde 
mit ſchwarzem Pigment und gibt namentlid dem Haar die 
intenfive Spiraldrehbung, wodurch das fonderbare Wollhaar 
des Negers entſteht. — Dabei iſt e8 merkwürdig, wie tief 
auch bier alle diefe einzelnen Gigenthümlichkeiten des Menſchen 
der Nachtfeite in der allerfrüßeiten Anlage der gefammten 
Phyſis bedingt find, denn eines Theils beurkunden fie ſich 
ſchon lange vor der Geburt (an einem viermonatlichen Neger- 
"Embryo fehe ich bereits am Unterförper entfchiedene Anfänge 
ſchwarzer Färbung der Haut), theils pflanzen fie ſich auch mit 
ſolcher Beftimmtheit fort, daß das Kind einer weißen Mutter 
und eines ſchwarzen Erzeugers mindeftens einen großen Theil 
jener Befonderheiten des Menſchen der Nachtfeite als Mitgift 
erhält, — Die geiftigen Facultäten biefes Stammes find nur 
gering, nirgends erfcheint höhere Entwidlung der Volksmaſſen 
zu intelligenten Inftitutionen des Staats, die Sprachen find 
unvollfommen und faſt nirgends werben fie Schriftſprache; 
Sklaventhum iſt durch und durch bei ihnen einheimiſch, und eine 
hbhere Entwicklung der Individuen wird überall nur durch 
Einwirtung des Stammes der Tagvölker ermöglicht. 


D Oeſtliche Dammerungsvölker. Sie begreifen 
Carus, Phyſis. 12 
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bie fibirijchen,, menaeiichi und malayiſchen Stämme Aſiens 
und des ſüdöſtlich-aſiatiſchen Archipels, fo wie des nörb 
Amerifa’s in fi. Hier ift die räumliche Capacität des Schä- 
dels im Allgemeinen größer (Morton fand als 
82 Gubifzoll) und die Dimenfionen der Breite: find. —* 
im Ganzen vorherrſchend, dergeſtalt, daß im Antlig die 
knochen mehr hervortreten und bie Augen häufig eine etw 
ſchief einwärts gefchligte Form erhalten. Die vorwaltende F 
bung der Haut iſt ein gelblih Braun, und dies, fo ie das 
durchgängig ſchwarze, aber glatte Haar, deutet aber 6 au 
reihliche Ablagerung von Koblenftoff an der. ‚ob fläche de 
Körpers, Die geiftigen Anlagen treten hier ſchon b d 
hervor, kunſtreiche Staatscorporationen (namentlich in GI 
ohne eigentlihes Sklaventhum, aber mit überalt orherrf 
dem Despotismus, ntwidlung einer bedeutenden Literatur, 
aber ohne ädhte freie Regfamteit des Geifes, „fo. bildete f 
diefer Menfchheitftamm aus, doch ſcheinbar b oft & Ä 
eine gewiſſe Höhe fih zu heben und dann in, Stagr 
fallen, aus welcher abermals nur die Tagvölter b — t 
drängen werben. — > 
3) Weſt lich e Dämmerungssölten Hierher 
hören die Ureinwohner Amerika's, mit Ausnahme feiner nö 
lichften Regionen. Auch ihnen ift der einer geiftigen Entwiet 
lung günftigere Schädelbau gegönnt (Mittelzapt bei eub: 
Inhalts ihrer Schädelhöhe fand Morton 80 Gubitzoll), 
Allgemeinen aber darf man fagen, daß die Antligfnochen 
* verhaͤltnißmaͤßig ſtärker entwickelt ſind als die des eig 
©: adels, daher die großen Naſen und ſtarke, obwo 
nege tartig vorgeſchobene, und nicht mongoliſch in die 
Breite gezogene Kiefergegend. Merkwürdig iſt die Neigung 
— Stämme, die Schaͤdelgegend zu drücken und nen zu 
ormen, bei den azteliſchen Stämmen mehr durch 
bes ——— —————— Staͤmmen mehr durch 
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Unterabtheilungen abermals andeuten. *) Wir begegnen daher 
unter den Tagvöltern auch jo großer Maunichfaltigkeit von 
Scädelformen, wie bei feinem andern Stamme, bie, Form 
des Negerihädels, des Mongolen u. ſ. w. kommt nicht zu felten 
unter Guropäern vor, während niemals unter ben Negern bie 
Form eines edeln griechiſchen Schädels gefunden werden 
mit einem Wort — die Individualität nicht nur, 










diefem Offenbarwerben der Individualität übrigens bie 
heit der Daut, die hier fo viel mehr als bei anderen durd- 


tend und zart organiſirt wird, weſentklich Ma 
noch ausbrüdlih. b Welche Nach 
einzelne Völker blühen ab 


überdies in gen 
und vergehen, aber in unermübdeter Jugendfraft treibt dann 
fogleich irgend wieder ein anderes hervor, ‚die ungeheure 
Fortſchritte menſchlicher Intelligenz concentriven fh ganz 
biefen Stamm, und alles zeigt an, daß, wenn d 
t zum Anbau und zum Beherrichen der Erde ger 
boren iſt, die Völter der Tagfeite die Fortbildner und Bes 
pe Menſchheit zu ſeyn vorzugsweiſe beftimmt- find. 
Sehen wir alfo, wie gerade in den hö 
auch, die böchne Mannicfaltigte 
e +: ar j N 


* 
. » su ’ r RL * 7,9: 

















*) Das bejte Beiipiel biefür bietet die höchite Klaſſe des Thierreihs dar. 
In den Eäugethieren wiederholen ſich die ihnen vorhergehenden Klaffen 
der Fiſche, Amphibien umd Vögel fehr beftimmt in den Sippfhaften 
der Wale, Schuppen» und Gürtelthiere und Fledermäuſe. 
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fö Teitet und dies nun ganz von felbft zur nähern Erwägung 
ber fo großen 


Berjhiedenbeit der Perfönlichfeit überhaupt. 

Die unermeplihe Menge ſolcher Berfchiedenheiten drängt 
aber dazu, gewiſſe Haupt- und Nebenabtheilungen berfelben 
aufzufinden, und aus bdiefen wählen wir denn bier einzelne 
Bilder zu näherer Auffaffung gleichfam als Beifpiele; übe 
ſich dann doch das Auge bes Leſers, die taufendfältig ver- 
ſchiedenartigen Geftalten, wie fie einem Jeden ſich darbieten, 
felbft 'aufzufinden, felbit zu beobachten, und wie an Kenntniß 
ber Pſyche, wird ihm dadurd auch an Kenntnif der Phyſis 
bes Menfchen immer größerer Reichthum erwachſen. — Zunähft 
verdient jedenfalls die Verſchiedenheit in ber Phyſis 
beider Gefhlehter eine etwas ausführlichere Darftellung. 

Wer in dem erften Buche diefes Werks fi die deutliche 
Anfhauung davon verfchafft bat, wie unfere gefammte Phnfis 
allemal anhebt und ausgeht von dem Urgebilde der Zellmonabe, 
und nur fich aufbaut durch eine millionenfältige Wiederholung 
berjelben, der wird nun auch begreifen wie es möglich fen, 
daß der gefammte Unterſchied der Geſchlechter nur auf Ge- 
genfegung von zweierlei Zellmonabden berubt, Monaden, melde 
in ſolchem eigenthümlichen und geheimnißvollen Verhältniſſe 
gegen einander geftellt find, daß dadurch genau abgebildet wird 
jenes Kosmifche zwifchen Planet und Sonne, und daß an 
baffelbe, wie wir fünftig näher ed ausführen werden, bie 
fhöpferifche Bedingung geknüpft ift des gefammten unermeß- 
lichen Fortwachſens und ber jteten Verjüngung ber Menſch— 
beit durch neue Generationen. — Indem alfo allerdings 
beide Gefchlechter hervorgehen aus einer und berjelben nicht 
zu unterfcheibenden Form von Urzellen, ift nun doch ihre 
wahre und höhere Entwidlung gerade dadurch bezeichnet, daß 
in dem einen Gefchlecht diefelbe, abermals neuer Fortbildung 
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fähige Urzelle fi vein wiederholt, während: in bem andern, 
eben in Bezug auf dieſe Fortentwidlung, eine; ganz. meue 
Zellenform hervortritt, welche wir die fpermatifche nennen, 
und woran die Bedeutung haftet, daß, jobald fie die erftere 
auch nur flüchtig berührt, in biejer fofort die jelbitftändige 
Weiterentwiklung zu ‚einem neuen. Individuum anbebt. — 
Was wir demnah die verfchiedenen Geſchlechter nennen, find 
ald Mann und ald Weib, fobald wir die ganz reine Be 
ziehung auf ihre Phyſis nehmen, wirklich, eigentlich nun die 
Träger biefer verfhiedenen Zellen, der Mann der 
Träger der fpermatifchen oder folaren, das Weib der Träger 
der Gizelle oder der planetaren, und daß unter gewiffen Bes 
dingungen dieſe beiden Zellformen in Contakt kommen können, 
darauf beruht die Möglichkeit aller neuen Entftehung des Men- 
fhen. Indem nun aber erfannt wird, daf die Phyfis ‚beider 
Geſchlechter auf einer einzigen, jo grundwejentlich entgegenge— 
jeßten Bedeutung ruht, ift in Wahrheit: ſogleich der recht 
eigentliche Schlüffel zu allen den merkwürdigen Verſchieden— 
heiten der Gefchlechter gefunden, — Verſchiedenheiten, welche 
nun aud mit eben der Sicherheit aus diefer einen urfachlichen 
folgen werden, wie aus der einen wahren Urzelle die ganze 
befondere Phyfis des Menfchen überhaupt. hervorgeht: — 
Dürfen wir daher überhaupt den gefammten wunderbaren 
Bau des Menfchen, dem großen Univerfum, dem Makrokosmus, 
als einen Mikroklosmus wohl gegemüber ftellen, und müſſen 
wir daher auch in ihm jo wie im jement, vielfachit die Ge— 
genfäge des Solaren und Planetaren ſich wiederholend finden, 
fo ift nun ſchon nah dem BVorhergebenden an und für fid 
vorauszufegen, daß alles Das, was in der Phyſis die folare 
Bedeutung bat, im Mann, — alles was die planetare hat, in der 
Frau ſich vorherrſchend zeigen, und dadurch, nod) abgejehen 
von den befonderen Organen des Geſchlechts, die Verſchieden— 
heit beider bedingen werde, So folgt es aljo hieraus,‘ dafı 


183 


Das, was wir im Allgemeinen das vegetative Leben nennen, 
in der Frau, das was wir das animale nennen, im Manne 
vorherrfchen wird, Der Mann zeigt ein größeres Gehirn, 
einen ftärfern und größern Schädelbau, fein Knochenſyſtem 
und feine Muskulatur ift mächtiger, während dagegen das Weib 
durch vorherrſchende Macht der Ajjimilation der Nahrung, 
und rvafchere Blutbildung und Bluterneuerung überall fi 
auszeichnet. Selbſt innerhalb des bildenden Lebens wieder— 
holen fich diefe Gegenfäge: — die Athmung fteht ald ein ge— 
wiffermaßen Solares, Atmofphärifches, der Verdauung, als 
einem Planetaren, Irdifchen gegenüber, und daher das Bor- 
wiegen der erftern im Manne, das ber legtern im Weibe. 
Schon lange bevor der Organismus irgend vollftändig aus- 
gebildet ift, und ſchon vor der Mitte des embryonifchen Da- 
ſeyns, erkennt man das werdende männlide Kind jogleih an 
der größern Weite und Breite der Bruft bei fchmäleren Hüften, 
fo wie das werdende weibliche Kind am Umfang der Unter- 
feibsgegend und Breite des Beckens gegen die Schmalheit der 
Schultern und den geringern Umfang der Brufthöhle; und 
ebenfo auf der vollen Höhe des Lebens und im Hervortreten 
ber ganzen eigenthümlichen Schönheit beider Geſchlechter, be— 
ruht die feine weibliche Geftalt auf dem zarten Gliedern, der 
fenfiblern Haut, dem weichern Haar, den ſchmäleren Schultern 
und dem nach abwärts breiter und voller werdenden Stamme, 
während bie Kraft! der männlichen Geftalt an dem breiten 
Schulterbaue, der umfangreichen Bruft, dem feinern Unter- 
feibe und der ftärfern Gliedmaafenbildung, fowie an fefterer 
Haut und ftärferem, mehr Herbreitetem Haar ſich anzeigt, — 
Wie tieffinnig deshalb ſchon in diefen allgemeinen Grundzügen 
der Aufern Architektur die Symbolif des Allerinnerften fich 
anzeigt, braucht nunmehr gar feiner weitern Auseinander- 
fegung, und doch iſt dies eben vorzüglich, worauf die Auf- 
merkfamfeit recht entfchieden fich richten fol! — Denn in 
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gleichem ° u wie bier in dem großen —* 
heit gebe Gegenſahze der Geſchlechter, 

alt bedingt wird von dem Tiefinnerſten des. Weſens, d.i. 

em. Gegenfage der jpermatiihen und. der. Eigelie, ſo— 

ef man auc, jagen, daß jegliches Individuum. und- noch viel 

' Ir rl he Perfon nur das auseinanbergelegte Schema des 

| Grundgedankens — 












offenbaren ſollte. 
Damit nun aber es 


Befonderen zu Tage fommen,. fo beachte man noch Folgendes :— 
Schon bie früher (5. 22 u. f.) gegebene kurze Ueberſicht von 
der allmäbligen Hervorbildung der menſchlichen Phyſis aus der 
age 7 dann das was von dem Aufbau des, Skeleton, und 
den Proportionen gefagt wurde, läßt überbliten,. daß das 
we Reich des Menſchenlebens ein vielfach gegliedertes, ein 
in eine Menge von untergeordneten immer aber, in. gewiſſe 
nothwenbige Verhältniſſe zu einander geftellte Spjteme ‚und 
Organe zerfallendes ſey. Wie nun in, der, Muſik eben aus 
den 7 ganzen und 5 halben Tönen der Octave, unzählige Me— 
lodien hervorgehen fünnen dadurch, daß dieſe Töne in immer 
neuer, immer aber in. fi. nad den Geji 
regelmäßig verbundener Folge angejchlage: 
nun au das Hervorgeben immer, neuer. 
duch das Zufammentreten. aller beſonde 
Organe in immer neuen Verhältniſſen, all begreife 
Hierbei iſt übrigens noch gegen einen nabe ‚legent F 
zu warnen; man könnte nämlich vielleicht annehmen, 
jedem gegebenen Falle nur ein gewifjes ‚zufälliges ‚oder, 
nur. von A Tal Sufammenfinden diefer verfchiede 
Syſteme Statt habe und dadurch dev Aufbau einer imm 












—— geregelten Phyſts erfol 
nun Binde, welche gerade durch ſie 


ſollte, irgend einen eigenthümlichen und beſon 
nothwendig annehmen mäffe — (und in dieſer 
dings oft genug dann argumentirt worden, 
Pſychologien davon handelte, wie die Seel 
von den materiellen Bedingungen des Körpers in ihrem ganzen 
Seyn beitimmt werde) — indef irgend dazu ſich hat 
erheben fünnen, de ff der Idee zu faſſen, welche 
eines. Theile jel ein durchaus Unbewußtes die 
Gntwidlung der Ph ‚ amd andern Theild an dieſem 
Entwidelten dann bewußter Geift ſich darlebt, der 
wird; gegen jenen Irrthum gründlich geſichert ſeyn und wiſſen, 
daß die eigentliche Bedingung für jede. Individualität nur 
eine jeyn kann, — eine, welde Körper und Geift zugleich 
beftimmt , und daß äußere Verhältniſſe zwar auch die beft- 
organifirte Phyfis zeritören und ihre Offenbarung im Geifte 
aufheben, aber keineswegs etwas daran zufegen oder im We- 
fentlihen ändern fönmen.. Ri ehr. R ' 
or Aus alle Dem gebt. — 
chiedener Syſteme und Orga e, 

er dap ein Menſch dieje, R ; 
dualitãät habe, ftets nur in der, einem: Jeglie Ur— 

beginn zugedachten Idee ruhen werde; m er —* es hebt; 
ach dem Geſetz, wonach du angetreten, +. 2.00 Fu. 
Pr So muft du jeyn, du kannſt Dir nicht entflieh'n.. 10 

Daffelbe, was bedingt, daß im dem einen menſchlichen 
rus das nervofe Glement und das Hirnleben vor— 
üb! in dem andern das Verdauungs- oder Bluts 
viegt, das wird aud bedingen, daß, dafern beide 
n zur geiftigen Berjönlichkeit wirklich ſich entwickeln, 
das bewußte Dafeyn und Wirken fo eine ganz 
andere Färbung erhalten muß, alö in dem andern. 
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Ueberblidt man daher bie Menjchheit im Ganzen und 
Großen, fo laffen fih bie unendlichen Berfchiebenheiten der 
Individuen am beften zuerft in gewiffe größere Abtheilungen 
banad fondern, je nachdem die einzelnen organifhen Syſteme 
ber Phyfis bei ben einen oder den andern vorwalten, und 
auf dieſe Weife ift ed alsdann, daß wir zum Begriffe deſſen 
gelangen, was mir die verfchiebenen Gonftitutionen ber 
Menſchen nennen. — Sehr füglich laſſen fich aber in biefer 
Beziehung, wenn wir auf die neun großen Lebensregionen ber 
Phyſis, von welchen fpäterbin nod im Befondern gehandelt 
werben muß, Rüdficht nehmen, und zwar nah Vorwalten ober 
befonderem Verkümmertſeyn jeder einzelnen, — achtzehn folder 
Gonftitutionen aufführen, melde jekt einer etwas nähern 
Schilderung bedürfen: — 

Die neun befonderen Lebensregionen oder organiſchen 
Spfteme der Phyſis find aber: höheres Hirnleben oder Geiftes- 
leben, Nervenleben, Sinnenleben, Musfulatur, Berbauungs- 
leben, Blutgefäßſyſtem, Athmung, Abfonderung und Ges 
ſchlechtsſyſtem. Dem gemäß ergeben ſich alſo folgende bier 
flüchtig zu charakterifirende Gonftitutionen: — 1) die bed vor- 
mwaltenden ;geiftigen Daſeyns — man fünnte die dahin Gehö— 
rigen: Geiftesmenfhen, auf höchſter Stufe Urgeifter 
nennen. Menfchen mit vorzüglich entmwideltem Kopfbau , mehr 
fleinen als großen Gliedmaafen, entſchiedener Phyſiognomie 
und durch das Bedentungsvolle ihres Thuns ausgezeichnet. 
2) Als Gegenfag, diejenigen mit durchaus vorwaltendem leib— 
lihen Dafeyn — man dürfte dann vielleicht Individuen biefer 
Art Leibesmenfhen, in Auferfter Verfunkenheit in blos 
teibliches Dafeyn, Idioten nennen. Alles an ihnen ift mehr 
entwidelt als ber Schädelbau im Umfange ſowohl als feiner 
Modulation der Bildung, die Phyſiognomie leer, bei tiefiter 
Berfuntenheit durchaus widrig. — 3) Gonftitution bed vor— 
waltenden Nervenlebens, nervofe Naturenz bie Organi=- 


fation im Ganzen zart; das Nervenleben auch in ben unbe- 
wußten Regionen fehr entwidelt und thätig ‚die geiſtige In— 
dividualität mehr. fein als mächtig. * Den Gegenfag‘ bildet: 
blegmatifhe Eonftitution meift mit ſchwer— 
eftaltung der ganzen Phyſis und geringer Gabe der 
9, fowie der Gegenwirfung. — 5) Gonftitution 
rzugsweife entwidelten Muskulatur, die athletiſche 
Gonftitwtionz ihr Vorbild tft die Geftalt des Herakles, und 
ihre Neigung ift mächtiges materielles Gingreifen in das Ge— 
teiebe der Welt. Den Gegenfag gibt 6) die afthenifhe 
(ihwace) Gonftitutte nn, von dürftigem, ſchlaffen Mustelbau 
und geringem Vermögen der ‚Reaction überhaupt. 7) 'Gon= 
ftitution des vorwaltenden Sinnenlebens, die fenfnelte 
Gonftitution. Sie zeigt fi bei Menfchen mit vorzugs— 
weife entwidelten Sinnesorganen, dadurch den Künften ber 
Sinnenwelt, Mufit, Malerei, Bildnerei oft befonders zuge— 
than, in denen fie freilich nur dann Bedeutendes leiften, wenn 
fie zugleich. Geiſtesmenſchen oder gar Urgeiftı — werden 




















ſcht, der Mund, die Riefergegend überhaupt | 
egend, der Leib ſtark, die Fettablagerung unter 

| trieben iſt. Ihren Gegenfag findet fie in 
ſchen *) Gonftitution, welder geringe 
BVerdauungsregion und allgemeine Magerkeit 
charakte iſt. Ste verbindet ſich ebenſo oft mit ber 
nervoſen, wie die böotiſche mit der phlegmatiſchen Conſtitution. 
— Ein anderes Bild wieder gewährt dann die Phyſis mit 


) Atrophia — unvollfommene Ernährung. 


188 


entfchieben vorherrſchendem Blutleben, oder 11) die ple= 
thoriſche *) Konstitution, welche ſich leicht bemerklich 
macht durch ſtarke Röthung des Antlitzes, unterſetzte kurze 
halſige Geſtalt und Neigung zu Schlagflüſſen und Blutungen 
Ihr entgegengefegt ift 12) die blutarme — die dlores 
tifche *) Gonftitution, welche gemeinhin mit geringer, 
Ernährung und Mustkelſchwäche ih verbindet und durch weiß— 
grünliche Hautfärbung ſich ſchon äußerlich bemerklich macht. — 
Abermals neue Berbältniffe ergeben fich, wenn Atbmungs- oder 
Abſonderungsthätigkeit beſonders entwidelt oder beſonders 
verkümmert find. Im erſten Falle gebt zunächſt 48) die 
pneumatifche und fodann 14) die cholberiſche⸗Comſti— 
tution hervor. Bei der erftern zeigen die Athemorgane eine 
mächtige Entwicklung, Redner mit Stentorftimmen und Sänger 
find es, welche unter ſolchen Verhältniſſen ich gern ausbilden, 
der Charakter metft leicht und. frifch und die Bewegung kräftig. 
Bei der andern, welche in gewiffen Grade ſich häufig mit der 
vorigen verbindet, iſt befonders eine ftärfere Gallenabjondes 
rung, und mac der pſychologiſchen Bedeutung dieſer Aus— 
ſcheidung eine heftigere, leichtgereizte Gemütbsart charakteriſtiſch. 
— Die Gegenbilder diefer beiden Gonftitutionen werben. dar— 
geboten durch 15) die phthiſiſche ***) und 16) die atra— 
bilarifhe #) Gonftitution. In der erjtern zeigt ſich 
DVerfümmerung des Athemlebens durch Engbrüftigkeit, Anlage 
zu Bruſtkrankheiten und ängſtlichem, ſchwächlichen Charakter, 
während in der andern die wichtigiten Abſonderungen und 
namentlich ‚die der Leber unvollfommener organifirt find, bie 
Haut deshalb öfters cinen Theil diefer Ablagerung übernimmt, 
ein. gelblich dunkles Anſehen annimmt und die hypochondriſch 
— — hr j yde 
) Plethora — Bollblütigfeit. . . —— 

»®) Chlorosis — Bleichſucht. 

», Phthisis — Schwindſucht. 

7) Atra bilis — ſchwarze Galle, 
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grübe Gemüthsart oft im eigentlichen Sinne das Leben ver— 
bittert. Endlich aber gibt nicht felten das übermäßig vor- 
waltende Leben des Gejchlechtsfnitems der geſammten Indi— 
vidwalität einen beftimmten gereisten Charakter und begründet 
fo 17) die lasceive Gonftitution, oder aber, wenn bie 
normale Bedeutung der Serualität ſich nicht gültig macht, 
fo zeigt fih eine gewiffe Trodenheit, Dürftigkeit und Unzu— 
länglichkeit des Charakters, welcher das andeutet, was wir 
18) die fterile Gonftitutiom nennen. 

In diefen achtzehn Gharakterbildern alſo, die hier nur 
in ihren Außerjten Umriffen angedeutet wurden, liegen nun 
ebenfo viel einzelne Elemente vor, welche in der Wirklichkeit 
faft nie in folcher Abfonderung,, jondern immerfort und überall 
nur in den mannichfaltigiten Verbindungen vorfommen. Wie 
wir Millionen von Worten bilden aus mannichfaltiger und 
immer neuer Zufammenfügung von 24 Buchftaben, fo wird 
num auch einigermaaßen ermefjen werden können, wie durd 
vielartigites Zufammentreten diefer achtzehn Gonftitutionen in 
ben verfchiedenften VBerbältniffen Millionen verjchtedener menfch- 
licher Berfönlichkeiten gebildet werden künnen. — Nimmt man 
ferner hinzu, daß jede dieſer Gonftitutionen in jedem Gefchlecht 
wieder eine befondere und eigenthümliche Färbung annehmen 
wird, und daf die Vielgeftaltigkeit auch dadurch noch fich ftei- 
gert, daf num wieder nicht allemal der reim weibliche Cha— 
rafter im Weibe, und der rein männliche im Manne hervor: 
tritt, jondern ‘auch ſelbſt die Gefchlechter mannichfaltig an 
ihren Eigenthümlichfeiten gegenfeitig Theil haben, mannweib- 
lihe Frauen und weibmännlihe Männer nicht felten vorkom— 
men, jo fteigert ſich diefe Mannichfaltigkeit fogleich abermals 
fast in's Unermeßliche, ein Unermepliches, welches dann in 
Wahrheit hervortritt, wenm man num nody hinzunimmt, wie 
bie unendlich verfchiedenen Berhältnifje, unter welchen jede 
Individualität zulegt doch reifen muß, abermals unendliche 
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Bariationen im Ausbrude der Pſyche und Phyſis ganz noth⸗ 
wendig ſetzt. 

Gewiß, wer alle dieſe Momente ——— bedenken will, 
dem wird die wunderbare Erſcheinung der ewig in immer 
neuen Individualitäten ſich offenbarenden Menſchheit weniger 
mehr als Wunder erſcheinen, er wird einen Blick gewonnen 
haben in das eigenthümliche Geheimniß aller Schöpfung, wie 
ſie allein durch ſtete Wiederholung immer gleicher Elemente, 
aber in ungleicher Form und in ungleichem Verhältniß, ſo 
unendlich vielgeſtaltig werden kann, und wird damit auch für 
die Menſchheit denjenigen Standpunkt wirklich erlangt haben, 
welchen gegenwärtiger Abſchnitt eben ihm zuzuweiſen beſtimmt 
war. — 


Bon der Phyfiognomit der menfhligen Phyſis. 


Alles Vorhergehende ift eigentlich mehr oder weniger be— 
ftimmt gewejen, zu zeigen, wie aus der Einheit der Idee und 
ihres erften urfprünglichen leiblichen Trägers, db. b. and ber 
Urzelle hervor, die Phyſis des Menfchen zu einem unermeßlich 
Mannichfaltigen wird, und zwar zu einem Mannichfaltigen, 
welches zugleich auch wieder für jeden Menfchen ein befonberes 
Mannichfaltiges iſt; das jetzt Nachfolgende foll nun beftimmt 
ſeyn, nachzuweiſen, in wie weit wir wohl im Stande jenen, 
aus irgend einer folchen beftimmten Mannichfaltigfeit, auf bie 
ihr zum Grunde liegende und zum Ausgangspunfte dienende 
Einheit zurückzuſchließen, und in jener Mannichfaltigkeit gleich- 
fam das Symbol und Auferliche Zeichen dieſer Ginheit zu 
erkennen. — 

Es ift an und für fih Har, und auch weiter oben ſchon 
gelegentlich ausgefprochen worden, daß Dem, ber den Bau 
ber Phyfis in feiner: ſymboliſchen Sprade ganz verftände, 
dad Geheimnig des innerften Seyns einer jeden Berfönlichkeit 
- fogleich deutlich vor Augen liegen: müßte, fobald er fich nur 
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ben Gebrauch bevfelben der künftigen Nothwendigkeit ‚oder 
überhaupt daran gäbe, alle und jede äußeren VBerhältniffe und 
Züge recht vollftändig aufzufaffen; — allein die Sprache, in 
welder das unbewußte Bilden der Natur zu uns fpricht, iſt 
eine jhwer verftändlihe, Etwas davon ift ‚faft in die Er- 
kenntniß aller Völker und aller Zeiten übergegangen ; denn. wo 
und wann wäre es nicht verfucht worden, irgendwie von dem 
Arupern eines Menſchen auf fein Inneres zu ſchließen! —allein 
wer darf fich rühmen, fie je vollftändig inne gehabt zu haben! 

Indem ich daher unternehme, hier doch wenigftens einige 
Grundzüge diefer Grammatif und dieſes Wörterbuchs vorzu— 
legen, müffen freilich zunächſt erjt einige Mifverftändniffe 
aufgeklärt, und einige faljche Anſprüche zurüdgewiefen wer— 
ben, welche allen dergleichen Unternehmungen von jeher fehr 
weſentlichen Nachtheil gebracht haben. — Da man nämlich 
häufig bei der fonderbaren Zufammenfügung ber menjchlichen 
Gejellfchaft, welche doc größtentheild von dem Kriegsfuße 
nicht allzuweit entfernt ift, die wiederholten. Verfuche folder 
Entzifferung eines menfchlichen Baues vor allen Dingen darauf 
zu lenken wünſchte, dag man Mittel fände, um zu erfennen, 
ob von irgend einer Perfönlichkeit für uns ſelbſt etwas, zu 
fürchten oder zu hoffen jey, fo gab man gern Beftrebungen diefer 
Art den Zwei, zu erfahren, ob ein Menſch, wie man zu fagen pflegt, 
böfe oder gut fey. — Hier aber liegt allerdings ein arger 
Srrthum verborgen; die Natur — wie wir bad große unber 
wußte Göttliche zu nennen pflegen. — für fie liegt der Begriff 
bes Guten und Böen, bes Nüglihen und Schädlichen ganz 
außerhalb ihres Reiches, fie ftattet ihre Gefchöpfe nicht fo aus, 
daß bie einen fittlich vortrefflich, die anderen fittlich verworfen 
ſeyn follten, fondern fie gibt oder verfagt nur eben unendlich 
verjhiedene Anlagen, unendlich mannichfaltige Gaben, und 
beurfundet eben bie Kräfte, welche wirklich vorhanden find, 
auf irgend eine Weife durch bie Entwidlung der Organifation, 
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Freiheit überlaffend. Bei ber wirklihen Anwendung, melde 
von diefen Anlagen, diefen Gaben, diefen Kräften gemacht 
werben fol, fragt es ſich daher zunächſt, ob es wirklich zur 
Entwicklung des felbitbewußten Geiftes und mit ihm zur Frei- 
heit gefommen ſey oder nicht. — Wo das Individuum noch 
ohne Selbftbewußtfenn dabinlebt, braucht e8 alle feine Gaben 
und Kräfte rüdfichtslos nnd verantwortungslos — die Klapper- 
ſchlange vergiftet, was fie erreicht, die Hyäne mordet, was ihr 
begegnet, der Blödfinnige lebt frieblich, wenn er das Nöthige 
erhält, und jchlägt todt, wenn er fann, wer ihm Nahrung 
vorenthält — und in alledem find fie weder gut moch böfe, 
fondern ‘fie führen eben in Handlung aus, wozu die Form 
ihrer Drganifation ihnen das Vermögen gewährt, und mer 
biefe Organtfafion alfo richtig erkennt und beurtheilt, kann 
einigermäaßen wiffen, weffen er ſich von ihnen zu verfehen bat. 
u Anders da, wo das Individuum fo weit fich entwidelt bat, 
daß es der Willkür und auf höherer Stufe der Freiheit fähig 
wurde, bier tritt ein nicht mehr Berechenbares hervor, denn 
bon nun an fünnen vorhandene Kräfte in der verfchiedenjten 
Weife gebraucht werden und ber Verſuch ber Gntzifferung 
kann fih nur dahin noch befonders richten, auszumitteln, bis zu 
welcher Höhe die Anlagen für vollkommenſte Erkenntniß gegeben 
jenen ; denn natürlich! wer zur höchſten Erkenntniß gelangt, tritt 
damit auch in die wahre Freiheit, welche dann eben zugleich 
das Geſetz ſelbſt iftz — fo lange nur auf Willfür gefchloffen wer- 
den-fann, ift von irgend einer Zuverläffigkeit nicht die Rebe. 

Indem wir alfo fragen: was ift es, das ung bie Phy⸗ 
ſiognomik des geſammten menſchlichen Gliedbaues namentlich 
lehren ſoll? — fo können wir nur im Allgemeinen erwiedern: 
„die Erkenntniß der Eigenthümlichkeit der Idee des Indivi— 
duum — und im Befonderen die Erkenntniß von der ver— 
ſchiedenen Begabung deſſelben nach Sinnesſchärfe und Gefühl, 
nach Macht der Gegenwirkung und Willenskraft und endlich 
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nach höherer oder geringerer Befähigung zu Erkenntniß und 
geiftig produetiver That." — Können wir hinreichende Finger- 
zeige im Ginzelnen finden, um über dieſe Momente genügen 
ben Auffchluß zu erhalten, jo mögen wir und geborgen glau= 
ben, denn es ift bier doch meiſtens jo viel Anbalt gegeben, 
um über irgend eine Perfönlichkeit den Begriff in foweit zu 
faffen, daß wir erfahren, ob die Begabung derfelben nur bis zur 
Willkür, oder ob fie wohl bie zu einer höhern Freiheit reiche. 

Gine andere Frage würde nun feyn: wo ift es — in welchen 
Gebilden und ganzen Körperabtheilungen, daß wir die phy- 
fiognomifchen Zeichen entnehmen follen ? — und wir antworten: 
ber gefammte Körperbau — durchaus ohne Ausnahme — ift phy= 
fiognomifches Zeichen, die wichtigften befonderen Zeichen aber 
find diejenigen, weldhe von den für ſreliſches Leben 
bedbeutungsvollften Außeren Körpertbeilen entlehnt 
werden; — das Haupt alfo — der Schäbelbau, die Sinnes— 
organe des Antlitzes, das wichtige Taftorgan der Hände — 
auf fie wird fih die Aufmerkfamfeit des Phyfiognomen be— 
ſonders zu richten haben und hierim hat fie ſich auch, bei zum 
Theil ſehr frühen Verſuchen, immer am meiften gelentt. 

Es wird num nicht möglich feyn, nach dem Plane dieſes 
Werks einer folhen merkwürdigen geheimnißvollen Zeichen— 
ſprache eine ganz ausführliche Darftellung zu widmen, ich hoffe 
jedoch, auch ein nur allgemeiner Abriß derſelben, wenn er 
durchaus Klar, auf wahrhaft phyfiologifchen Grundfägen und 
Bolgerungen fih auferbaut, wird hierüber zu richtigerer Er— 
fenntnif führen, ald manche weitſchichtige Abhandlung im Ein— 
zelnen, welche zwar breit, aber überall nur deſultoriſch und 
bypotbetifch über diefe Gegenftände fich ergeht. — 


1) Phofiognomik des Gefammibaues menfhliher Phufie. 


Früher (S. 50 u. f.) ift bemerkt worden, wie jegliche Idee, 


um fi zur vollen Erſcheinung zu bringen, ein — Maaß 
Garus, Phyſis. 
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von Aether bedarf, welcher zwar immerfort ih erneuend aber 
mit mäßigen Schwankungen doch Tebenslänglid bleibend, bie 
Grundlage unſres ganzen Seyns ausmacht. — Schon biejes 
Maaß nun, ganz an und für fih genommen, ift allemal ber 
deutungsvoll für die Idee des Subjetts. Das enorme Volu- 
men eines Menſchen, welcher 2—300 Pfd. wiegt, wird. eine 
andere Bedeutung haben, ald das geringe eined Zwerges, ber 
vielleicht nur 30-40 Pfd. ſchwer if. Bei beiden würden 
wir nur eine Idee untergeordneten Ranges vorausjegen dür— 
fen, denn um figürlich zu reden, fo ſcheint im erſtern Balle 
die Seele faft erdrücdt unter ber Maffe des. Stoffs und ihre 
Fortbildung zur höchſten Geiftesblüthe vollfommenfter Erkennt— 
nif wird auf diefe Weife unmöglich, während im andern Falle 
zu wenig Stoff geboten ift um die Bedingung höhern Wed- 
ſelverkehrs mit, anderen Ideen zu erfüllen. — Aber nicht blos 
die Quantität, fondern auch die Qualität des Stoffs im Auf- 
bau ded Organismus gibt wichtige phyſiognomiſche Zeichen, 
Insgemein ſchon brauchen wir längft den Ausdrud „Feinere 
und gröbere Organifation” als bezeichnend und manfgebend 
für die darin ſich offenbarende Seele. Ob ein Körper mehr 
durch ein ftarkes, durch Ablagerung reichlicher Kalkerde feſt 
ausgearbeitetes Skeleton feine bedeutende Maſſe erhaͤlt, oder 
ob dieſe mehr in Ablagerung großer Quantitäten Fett und 
Zellſtoffs gegeben ſey, darin gibt ſich ſehr viel Bedeutungs— 
volles für Geſammtphyſiognomie fund; das Erſtere deutet mehr 
auf athletifche Gonftitution und ftarkes Wirfungsvermögen 
und größere Willenskraft oder Willkür, dad Andere dagegen 
kündigt mehr die phlegmatiſche und apathiſche Gonftitution 
an und wird einen mehr trägen und zu Feinerlei Höhe ber 
Erkenntniß fi entwicelnden Geift anzeigen. Umgekehrt kann 
der zartere Bau einer mehr. trodenen Organifation, welcher 
gewöhnlich mit befonderer Ausarbeitung der Nerven und Sin- 
nesorgane verbunden iſt, ald auf feinere geiftige Anlagen 
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beutend genommen werden, während eine im Ganzen bürftige 
und zugleih ſchwammig gedunfene Körperbildung meiftens 
eine ungünftige Bedeutung für intelligente Gntwidlung ge— 
währt, oftmals jogar ben völligen Blödfinn begleitet. — 
Daß endlich qualitative Abweichungen in der Mifchung des 
Organismus, wie fie bei angebornen Krankheiten und Ent— 
mifchungen der Säfte vorfommen, nie mit einem frifchen ge— 
funden Seelenleben vereinbar fein werden, Täßt fich Teichtlich 
abnehmen. 

Nicht jedoch blos ber Stoff ber Phyſis im Allgemeinen, 
fondern auch das verfchiedene Verhältniß der Bildung zwifchen 
ben einzelnen größeren Abtheilungen berjelben gewährt fehr 
beftimmte phyſiognomiſche Zeichen. Zuerſt ift zu gedenken bed 
Berhältniffes zwiihen Haupt und Stamm, dann zwifchen 
biefen beiden und ben zu ihnen gehörigen Gliedmaaßen: — 
Wie jehr bezeichnend 3. B. ift ein grofes Volumen des Rumpfs 
zu einem Fleinen Kopf; Niemand wird im Zweifel bleiben, daß 
dadurch Mebergewicht des bildenden Lebens und unbedeutende 
Geiſtesentwicklung ſehr beftimmt angedeutet werden; wobei 
dann noch eine Verfchiedenbeit in fo weit eintritt, als bald 
mehr die Brufthöhle, bald mehr die Unterleibshöhle von vor— 
berrfchender Weite fenn können; im letztern Kalle wirb ge- 
wöhnlich das Phlegmatifche vormwalten, durch den erftern Fall 
bingegen pflegt eine lodere, Teichtfinnige Gemütbsart, wie oft 
bei Sängern und Tänzern, ausgefprochen zu werden. — 
Nicht minder ungünftig ift andern Theils auch der übermäßig 
große Kopf bei fehr geringer Leibesmaſſe; dergleichen Verhält— 
niffe find gewöhnlich geradezu Erankhaften Urfprungs; — mit 
Kopfwaflerfucht verbunden kommt diefe Bildung wohl bei 
Zwergen vor, und immer erinnert fie entfchteden an bas 
embryonifche Verhältniß, mindeitens an das des neugebornen 
Kindes, deſſen Kopfgröße auch keineswegs auf lichtvolle Geiſtes— 
zuftände deutet. — Nur ein mäßiges Uebergewicht ber Kopf: 

13” 
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entwicklung alfo (db. h. daß etwa ber Umfang des Hauptes, 
welcher nah S. 155 gemeinhin der gefammten Länge bes beweg— 
lihen Rüdgrats oder drei Modeln gleichfommt, in folchem 
Falle etwa gleich 345 Mobel fey, und daß bie Länge und 
Höhe des Schädels einen Model nicht unbedeutend übertreffe) 
wird ein günftiges Vorurtheil für des Menfchen geiftige Macht 
zu erweden im Stande ſeyn. — Man fann hierbei, wenn 
man beranwacfende junge Naturen aufmerkſam beobachtet, 
merfwürdige Dinge wahrnehmen. — Es iſt da nicht felten zu 
finden, daß wohlbegabte Kinder im zehnten, zwölften Jahre, 
wo ihr Kopfbau, im Verhältniß zu allgemeiner Körpergröße, 
bedeutend an Maffe genannt werden kann, auffallend geiftig 
lebendig erfcheinen. Hierauf fieht man fie fortwachfen, und 
wenn fie nun im 18—20. Jahre vielleicht um ein ſehr Beträcht— 
lihes größer geworden find, fo erjcheint wohl nunmehr ihr 
Kopf an Größe entjchieden unter dem gewöhnlichen Ber: 
hältniß, aber fofort ift dann auch ihr Geiftesleben unzweifel- 
haft zurüdgegangen, und diefelbe Berfon welche vielleiht vor - 
6—8 Jahren verfprad eine ganz ausgezeichnete, bochbegabte 
Individualität zu werden, ift nun zu einem fehr gewöhnlichen 
Menſchen herabgeſunken. 

Aehnliche bedeutungsvolle Verhältniſſe laſſen ſich auch 
zwiſchen der Größe und Stärke der Gliedmaaßen und der des 
Stammes und Schädels nachweiſen. Es gibt eine ganz andere 
Phyſiognomie eines menſchlichen Baues, wenn die Glieder ſehr 
vorherrſchen, als wenn der Mittelkörper überwiegt; immer wird 
durch das Erſtere ein Ueberwiegen gegenwirkender Kraft — 
welches auch im Geiſte ſich bemerklich macht, bezeichnet. Schon 
der Gegenſatz der Geſchlechter lehrt dies! der Mann iſt auch 
durch die ſtärkeren Glieder in ſeinem Weſen bezeichnet, und 
wieder in den Geſchlechtern ſelbſt kommen bedeutungsvolle 
Verſchiedenheiten vor; z. B. ber ganz andere, mehr willensſtarke 
Charakter der Engländerinnen gegen Franzöfinnen fpricht fich, 
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wie in vielem Andern auch in ben längeren Gliebmaafen ber 
erfteren jehr beftimmt aus. Frauen mit verhältnipmäßig fehr 
furzen Grtremitäten werden meift fruchtbare und jorgfame 
Mütter und weniger geiftig bedeutend ſeyn u. f. w. — Gbenfo 
bei Männern, — wie bezeicdhnend ift aud hier ber plumpe, 
große Fuß und eben ſolche Hand, gegen ihr Gegentheil, welch 
andern Charakter gibt bie lange muskelſtarke Entwicklung von 
Arm und Bein überhaupt gegen eine feinere und ſchwächere. 
Die Unterfchiedbe find bier auch ſchon in den verfchiedenen 
Altern angedeutet, und die verhältnißmäßige Kleinheit der 
Glieder des Kindes jpricht jehr für das dort noch geiftig und 
leiblih geringere Wirkfungsvermögen. — Am fchärfften tritt 
übrigens, wie auch früher fhon angeführt wurde, dieſe Be- 
beutung beider Gliedmaafe des Kopf — dem Unterkiefer — 
hervor. Nichts. verräth mehr einen niedrigen, nur materiellen 
Bebürfniffen zugewenbeten Geift, als ein fehr groß und vor- 
ragend entwidfelter Unterkiefer, und das Widerwärtige einer weit 
über die Oberlippe vorftehenden Unterlippe, fo wie die Schön- 
heit des umgekehrten Verhältniffes, wird hauptſächlich durch 
biefe Beziehung erflärt. Kurz! man fieht aus biefen wenigen 
Beispielen, wie höchſt bebeutungsvoll ſchon der Gefammtban 
unferer Phyſis ift, für die in ihm und durch denfelben waltende 
Seele! — 68 ift dies aber gerade ein Gegenftand, mwelder 
bisher vollftändig überfehen worden ift, und ich will nur noch 
beiläufig darauf aufmerkſam machen, wie fehr wichtig beffen 
Beachtung für die bildende Kunft fey. — Schon dba, wo von 
der Individualität der Proportionen gehandelt wurde, war 
es bemerklih gemacht, wie verfchieden die Maafe bei Ver: 
fhtedenen ausfallen müffen, und das bier Mitgetheilte wird 
nun gewiffermaßen ben Schlüffel zu Obigem gewähren, indem 
ed darauf hinweist, welche andere Bebeutung ed gibt, wenn 
bald biefer bald jener Theil an Maſſe beträchtlich vorwaltet. — 
Ich wende mich nun zu den Abtheilungen der Phyſiognomik, 
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welche ſchon ausführlichere Behandlung früher mehrfach erfah- 


ren haben: 


2) Phufiognonik des Hauptes. 
a) Kranioffopie und befondere Phyſioguomik des Schäbels. 

Daß die Form und befondere äußere Bildung besjenigen 
fnöchernen Gewölbes, welches die höchften Organe der Phyſis, 
bie eigentlichite und unmittelbarfte Werkjtätte dev Pſyche, in 
ſich ſchließt und in feiner Entwicklung von diefen beftimmt 
wird, eine befonders wichtige phyfiognomijche Bedeutung haben 
müffe, war ben Völkern ſehr bald klar geworben, und zu fehr 
verjchiedenen Zeiten finden ſich bereits Verfuche, diefe Bedeu— 
tung irgendwie zu entziffern. Weberblidt man die Gefanmt- 
bildung des Schädels, jo ergibt fih bald, daf feine Außen- 
fläche in zwei befonderen Rüdfichten betrachtet werben könne; 
einmal nämlih hat man die Modellirung diejer Fläche im 
Allgemeinen nah Grbabenbeiten, Vertiefungen, Verflahungen 
und Erhebungen zu unterfuhen; — ein andermal fommt bie 
Zufanmenfegung der ganzen Wölbung aus gewiſſen Glemen- 
tartheilen (den ſchon oben erwähnten Scädelwirbeln) in 
Erwägung. Daf für jede tiefer gebende Unterfuhung bie 
legtere Beziebung von befonderer Wichtigkeit ſeyn müffe, ergibt 
fich unzweifelhaft ſchon daraus, daß diefe Glementartheile ein 
ebenjo nothwendiges Verhältniß zu den Haupt = Abtheilungen 
ded Gehirns haben müffen, als jeder Rüdgratswirbel zu dem 
zu ibm gehörigen durch ein Nervenpaar beftimmten Abfchnitt 
bed Rüdenmarks bat. Auf dieje Beziehung babe ich daher 
in mehreren Schriften *) das gegründet, was ih die wij- 
fenjhaftlide Kranioſkopie nenne. Außerdem ift aber 
auch die plaftifche Ausarbeitung — man fünnte fagen die Mo- 
bulation diefer Fläche — von nicht geringer Bedeutung, nur 
muß man nicht die von Gall zuerit, nah einigen falfchen 
Schlüffen aufgeftellte, und dann von feinen Schülern völlig 
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in's Abftrufe ausgeführte Lehre von ben fog. Hirnor 
die Stelfe einer durch künſtleriſchen Blick erfannten u 
Erfahrung geftügten reinen Phyfiogromit 
. Man muß nie vergeffen, daß eigentliche ftreng 
liche Nachweiſungen (deren die Kranioſkopie aller- 
ig iſt) bier nur theilweife zu führen find, fondern daf 
diefelben Grundfäge der Erfahrung — und biefer 
— in Anwendung kommen können, welche wir fpäterhin 
für die Phyſiognomik des Antlipes einzig werben auf: 
22— Von beiden tönnen nun bier nur bie all- 











erſt di “ anioffopie betrifft, fo ruht fie darauf, 
groß n Sthellungen ber Schädelwölbung, welche 


nglicd,, d. h. bis etwa indie achte Woche der embryoni— 
Entwicklung, genau als Bogenftüde der drei Schädel- 

liegenden drei Hauptmaffen des Gehirns: 

rh lhirn, Nachhirn oder kleines Hirn, entſprechen, 
und daß Nefe drei Aotheilungen des Hirns, welche drei ganz 
verfchiedenen großen znervenpaaren (Riechnerven, Sch- 
nerven, Hörnerven) den Urſprung geben, auch in fich weſent⸗ 
lich verſchiedener pſochiſcher Bedeutung find. — Im fortrüdenden 
Wachsthum entwickelt fih dann freilich die vorderfte Abtheilung 
des Gehirns (Hemifphären des großen Hirns) im Menfchen fo 
außerordentlich, daß fie die beiden hinteren mächtig überwächft 
t, dadurch zugleich eben die mächtige Aufwölbung der 
Schaãdeldecke bewirkend, allein immerfort bleiben auf der Baſis 
bie d theile je innerhalb ihrer Schädelwirbel, und die 
Dede i legteren verliert auch deßhalb nie die Beziehung 
ph drei Hirntheile ſelbſt, obwohl im reifen Hirn nun 
los die übermächtig entwicelten Hemifphären fich unter allen 
zen hin ausdehnen. — Hanbelte es fich alfo darum, 
den, welche bejondere phyſiognomiſche Bedeutung in ben 





















ältniffen. 

‚liege, fo kann ge 
man die pſychologiſche Hymne, von I | 
und Nachhirn Eennt, Zu dieſer Keuntniß aber, führen, dre 
Wege, eritend, daß man die Entwidlung des Dir 8 durd.b 
Thierklafien verfolg nit den verſchiedenen Seele 

vermögen der Thiere ver leich seitens, daß man Ne 
{hen auf den Einfluß achte ben Erkrankungen, Ber: 
legungen oder. Verbildungen. einzelner Hirntheile für da 
Seelenleben berb übren, un 
fogifche Experiment an. Thie bie 
Einfluß Hinwegnahme oder , 
bewirken. .— Am 4 — ei 

diefen drei Wegen für das am 
lic, die Bedeutung — 

genten Richtung bes € ‚en! 


















































niß zu ſeyn, denn ganz deutl eigert, A. dur ‚alle v 
höhere Thierklafjen. und bis. jum, Menfchen.‚binau ‚ zugleich 
mit der Zunahme der Intelligenz, bie Zur des Wache 
thums ber Hemiſphären, w * n im vi fen M nfchen allein 
einen Umfang und eine innere Aus . * 
durchaus ohne Gleichen ift in allen übrige 


erzeugen abſichtliche Zerſtörungen ‚ber. 
und zerſtörende Krankheiten — m Menjd 
finn und, umnachtete Seelenzufti 
aljo ‚zugleich das Vo 
Be das Vorhirn zum 

die Stirn ift defhalb von jeher bei. 
als hod=bedeutungsvoll für den St: 
tet. worden. — Der entgegengeſetzte Po 
die Reaktion, die Willenskraft, das Wollen 
Begehren. An und für ſich iſt zu erwa * d 

am enigegengeſetten ol. bes Hauptes, d— i. im Nachhirn 
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Wien 60 a N Bm nn — 
Hirngebilde in ſeiner Ausbi | 
—— mehr bis zu den Säugethieren, 

im Menſchen — dem zum höchſten, d. i. zum freien 
Willen beftimmten — bie vollenbesfte pr Zugleich 
wiffen wir durch Erperimente am % 


gen und Zeritörungen des Ele 
mögen beeinträchtigen, unt 


zn auf 


veranlaſſen kö 












oft im Menſchen 


I h convulfivijche 
Gründen find wir 
erechtigt, das klei— ger ber gegen- 
pen, mwollenden, renden Seite bes 
bens zu nennen und werben eben deßhalb auch 
| pte das Symbol diefer Geiitesrichtung erbliden. 
2 2 > * Ert > dad Wollen, find nur die 
en gen ber Seele, welche aus 

) fprünglichen unbewußten GSeelen- 























dem * * ur 


leben, wie ichtungen aus einem Indifferenz- 
punfte herve aldi ur mem-Unbewußten, welches das 
Prineip alles ebens ſelbſt ift und mitten in der 


Region i ) Geiſtes, in der Form der dunkeln 
Regungen des Gemüths-fich geltend macht. Der Träger 
biefer mittlern Art des Seelenlebens ift denn au. die mitt- 
lere Ab theilung des 9. 3, und wir ver nun, 
warum, wenn ag in der Th e⸗ 
mailen. wir durchau —* bap fie um fo größer ift, je 
einer Vorhirn und, Nachhi n, und je ſchwächer zugleich > 
* Er s und Wollens, und daß fie um fo mehr 
d verfleinert, je mehr die beiden anderen 
rn enti n und vergrößern. — Wie fehr dies 
aud 6 gilt, wenn wir die Thierklaffen unter einander, oder 
E en als Embryo und als reifen Organismus vers 








— 












202 


gleichen, wollen wir bier noch ſchematiſch barftellen, und man 
wird fhon aus diefen entgegengefegten Verhältniffen erkennen, 
wie es durchaus nicht anders feyn kann, als baf bie mittlere 
Hirnmaffe der Träger des unbewußten Seelenlebend und ber 
Gemüthsregion fey, und daß nun eben darum auch das 
Mittelhauptals Symbol diefer Richtung ber Pſych 

erkannt werben müffe. 





L Embryoniſches Gehirn und Schädelgebilde: a. Vorberhaupt mit Vorhirn. 
b. Mittelhaupt mit Mittelhirn. c. Hinterhaupt mit einem Hirm. 
II. Neifes Hirn: und Schädelgebilde: a. Vorderhaupt mit dem größeren 
Theile der Hemifphären. b. Mittelfaupt mit dem mittleren heile ver 
Hemifphären und dem fehr Meinen Mittelhirn (ſogen. Vierhügel). e. Hins 
terhaupt mit dem kleinen Hirn und dem hinterfien Theil der Hemijphären. 


Aus dem Vorhergebenden wird ſich alfo jest leicht ab- 
nehmen laffen, worin die Franioffopifche Unterſuchung eines 
menfehlichen Hauptes enthalten jeyn wird, fie fann nämlich 
einzig und allein genau auszumitteln ſuchen, in welchem Ver— 
hältniffe in einem gegebenen Falle die drei Abtheilungen des 
Schädelgewölbes: Stirnbein, Scheitelbeine (das Mittelhaupt) 
und Hinterhaupt ftehen, fie kann beachten, welche Theile ver— 
hältnipmäfig die größeren find, welche verhältnigmäßig Feiner 
erfeheinen, und fie kann auffinden, welche Dimenfionen, ob die 
der Länge, der Breite oder der Höhe, an den einzelnen Ab= 

fleiner oder größer ſich barftellen. — Ich Habe 
hierzu das Ausmeſſen des Kopfes mit einem Taſterzirkel 







empfohlen, und, dieweil man am Lebenden wohl die Breite 
und Länge, unmöglich aber die Höhe jedes einzelnen Schädel— 
wirbeld direkt meffen kann, ftatt deren den Aufern Gehör: 
gang als Stützpunkt der Mefjung zu benugen gerathen, um 
von da aus die höchſte Wölbung von Stirn, Scheitel und 
Hinterhaupt zu meffen, wodurd man dann Dimenfionen erhält, 
welche wenigſtens in ziemlich gleichem Verhältniß mit ber 
wirklichen Höhe jedes Schädelwirbels ftehen. + 

Das Refultat einer genauen Meffung diefer drei Gegen- 
ben der Wölbung des Hauptes wird fonach allerdings und 
jedesmal einen jehr bedeutungsvollen Schluß auf gewiffe Eigen— 
thümlichkeiten des Seelenlebens erlauben, nur wolle man dabei 
folgende wichtige und nie zu vergeffende Gautelen wohl im 
Gedächtniffe behalten. — Zuvörderſt würde es ein enormes 
Mißverſtändniß ſeyn, wenn man ſich vorftellen wollte, jeder 
einzelne Schädelwirbel jchlöffe wirklih eine der drei großen 
Richtungen alles Seelenlebens: Erkenntniß, Gemüth oder 
Willen in ſich ein; nur die rohefte und materiellfte Vorftellung 
von einem unendlich Keinen und Geiftigen fönnte eine ſolche 
Annahme ſich erlauben. Wenn wir fagen, daß urfprünglic 
dieſe Seelenrichtungen organifch durch jene drei Hirnabthei- 
lungen repräfentirt würden, fo ift dem fogleich weiter zuzu— 
fügen, daß, je vollfommener die Hirnbildung fich entwidelt, 
auch um jo entfchiedener unendlihe Leitungsfafern hervor— 
treten, welche den gejammten Hirnbau dergeftalt zu einer 
höhern Einheit verweben, daß jedes Localifiren befonderer 
Thätigkeiten mehr und mehr unmöglich wird. So wenig der 
Menſch aljo in feinem Bewußtſeyn einen Theil der Seele 
unterjcheidet, welcher hört, einen andern ber fieht, einen dritten 
der riecht, ſondern je gewifjer alles diefe® nur in dem einen 
Ich erfaßt wird, fo wenig ift auch im reifen Menſchen irgend 
ein Hirntheil zu unterfcheiden, welcher erkennt, ein anderer 
welcher will, ein anderer welcher fühlt, fondern immer ift es 
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nur der eine Geift und das eine Hirn welche erkennen, fühlen 


und — — Vorwalten je eines 












abfoluten Maaßſtabe urtheilen und etwa fagen: ein WVorber- 
und fo viel Zoll und Linien Maaß ift das 
yarffinnigen Geiftes, und eines von fo und fo 
beichränften, — fondern auch bier 


er der Gi { : ichkeit der gefammten Phyfis geur- 
theilt werd ür einen überhaupt ſehr großen und ſtarken 
Bau gilt alf :öfered Maaß als bed 









einen zarten und Eleinen Bau kann ſchon ein f 
bedeutend ſeyn, wie ** aus der Lehr 
niſchen Model der Proportionen hervorgeht. 
und das iſt vielleicht noch das Wichtigſte, hüte 
erwarten, daß hier im Einzelnen geradezu das Gu 
eines Menſchen hervortreten könntez denn dem fi 
dbenfenden wird fich bald ergeben, daß 
das, was wir gut oder böfe nennen, in der Kra 

baupt nur in fofern gefunden werden kann, als gewiß — 
da, wo wir eine ſehr ſchwache Intelligenz, aber ein ſtarkes 
Begehrungsvermögen und Wollen, bei einem ſtumpfen Gefühl 
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, gerade zu Verbrechen en — ine 


jene höhere Erkenntniß f 
















ET 
Doch nur in foweit fonn ——— opiſcher 
Betrachtung des Sch * 2 gegen De —— 

Weitern muf uf bie der Note angeführt hrifte 
verweifen; da wir und nun zu De ic 
die Phyſiog Schädels genannt habe = 





Um die Phyfiognomie der befondern gewölbten Ober: 
fläche des Hauptes recht zu ſehen und zu beurtbeilen wird 
theils ein geübtes Auge, theils, da auf den *— Theilen 

das Auge nicht ausreicht, ein feines taſte fühl voraus— 
geſetzt, denn nur dadurch find die feinen atio 
Fläche zu erkennen. — Um dieſe E 
iſt zu vathen, daß man an ächten pl 




















- Vertiefungen, Bisglingen ‚, Grhebungen, fie 
8 etwas Mufikalifches haben, und ich babe ſchon 
f aufmerffam gemacht, wie namentlich in den 
ngen eine befondere Eigenthümlichkeit der menſch— 
‚gegeben fey. — Schon an einem plaftifchen 
"daher nirgends eine leere ganz ebene Fläche 
de ß barmonifch ſich erheben und ſenken, aber 
0 ma etwa einfach ſymmetriſch wie eine gewöhnliche 
bern in fteter und durchaus bedeutungsvoller 

Wenden wir dies auf das menfhliche Haupt 
uch da ganz Aehnliches gefordert und eine Stirn 

* ſolche Modulationen, ohne 






* flacher Kopf“ fie in 
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ohne daß man noch das Einzelne diefer Phyſiognomik gekannt 
hatte. — Man vergleihe nur Köpfel — es gibtr deren jo 
leer an plaftifger Ausarbeitung, und andere fo bedeutungs- 
voll in der Geſtaltung ihrer Oberfläche; die Stirn, der allein 
ganz frei hervortretende Theil des Schäbels, bietet dazu ſchon 
Gelegenheit der Beobachtung genug dar! — Freilich die wif- 
fenfchaftlihe Nahmeijung des rundes warum nun bier 
eine Reihe, dort eine andere Reihe von Erhebungen hervor— 
tritt, die Nachweiſung ber befondern Bedeutung jeder einzelnen 
Erhebung und Vertiefung, fie liegen in tiefer Verborgeuheit. — 
Schon Gall machte darauf aufmerkjam, daf in den Erhaben- 
beiten bes Schädels eine gewiſſe Abbildung der Erhabenheiten 
des Gehirns — defjen Oberfläche durch die fogenannten Gyri 
(Windungen) bezeichnet it — Statt fände. Allerdings berubt 
auch ein Theil jener Erhabenheiten mit auf diefem Grunde— 
doch nur ein kleiner Theil; denn einmal ift die Knochenplatte 
felbft von ſehr verſchiedener Stärke, fo daß nicht überall der 
Eindruck von innen der Erhebung von aufen entſpricht, ein 
andermal find auch die Gyri über die ganze Hirnoberfläche 
ziemlich gleichmäßig verbreitet, während ftärkere Erhabenheiten 
des Schädels fih nur auf beftimmte Gegenden beſchränken. — 
Im Allgemeinen läßt es fih daber nur ausfprechen, daß bie 
Bedeutung der entjchiedenen Modulation der Oberfläche bes 
Schädels hauptjächlich durch die verſchiedenen Wirbelregionen 
beftimmt fey, ftarfe Modellirung des Vorderhauptes wird 
immer mehr Beziehung auf gewiſſe befonders bervorgehobene 
Richtungen der Intelligenz haben, ftarfe Modellirung des 
HDinterhauptes wird wejentlich eine ſtärkere Gntwidlung ge— 
wiſſer Begehrungen und der Energie des Willens verrathen, 
während am Mittelbaupte, dem Symbole des in der Tiefe 
brütenden Gemüthlebend, überhaupt die Ausarbeitung befon- 
derer Erhebungen weniger vorkommt, und wo fie vorfommt, 
ebenfalls weſentlich auf Entwidlung von —— 
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beutet. Umfang der Schäbelwirbel und Mobellirung ihrer 
Oberfläche verftärfen daher oder ſchwächen in ihrem Zuſam— 
menwirfen die pſychiſche Bedeutung. Ein Eleineres, aber ſchön 
modellirtes Vorderhaupt fagt mehr als ein großes, aber ganz 
leeres u. ſ. w. — Gerade von all dieſen fymbolifchen Bes 
ziehungen war für Gall Manches ganz empirisch aufgegangen 
und er hatte nur den ungeheuren Mifgriff gethan, auszus 
ſprechen, es ſey eine folche befondere Aufregung des Gehirns 
und eine ſolche Erhebung des Schäbeld nun wirklich der be— 
jondere Gig, oder — wie er es ausbrüdte — das Organ 
gerade dieſer geifiigen Richtung ; ein Sat, der nicht viel be— 
gründeter war, ald wenn der Phyſtognom des Antliges jagen 
wollte: eine jo und fo gebildete Nafe komme gewöhnlich bei 
wisigen Berfonen vor und alfo ſey nun eine ſolche Nafe das 
Drgan des. Witzes. Der Gegenftand, eben weil er jedenfalls 
fehr merkwürdig iſt, verdient es demnad gar fehr, aber ohne 
bergieichen Dypothefen, fernerbin dur Erfahrung und Beob- 
achtung immer vollftändiger ausgebeutet zu werden, und bier 
will ich denn fürerft fogleich noch zwei in Bezug auf Phy— 
fiognomie des Schäbeld „wichtige Bemerkungen beibringen. — 
Die erſte betrifft die hier hervortretende große Verfchiedenheit 
des Menſchen von den ihm einigermaßen ähnlichen Thieren. 
In den legteren bewirken nämlich insbefondere die ftarfen An— 
fäge gewiſſer Musfeln am Kopf das ftärfere Hervortreten 
einzelner Exrhabenheiten und befonderer Knochenletften (Cristae) 
von welchen nun im Menſchen nur ſchwächere Andeutungen vor= 
fommen.*) 68 ergibt fi aber ebendaher, daß überall, wo 
nun doch einmal ſolche Knochenleiften hier wirklich auftreten, 
der menfhliche Charakter dadurch fogleich weſentlich herabge— 


2) 68 befindet fih in meiner Sammlung ber Schädel eines Amboinefen 
und der eines Negers aus St. Groir, und beide zeigen ſehr ftarfe Kno— 
chenleiſten am Schädel, aber beide Schädel bekommen namentlid das 
durch auch eine ganz thieriihe Phyfiognomie. 
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zogen umb dem thierifchen etwas mehr genähert wird, So 
fommen zuweilen Menfchen vor, welche am Hinterhau 
die Kuochenleiften bei R 


—— 
) einen nicht unbeträchtlichen Knochen 
fühlen laffen, und man wird rn Men 

gleien auf eine rohere, willensftarfe oder 
ftarfe Natur deutet. — Die andere Bemerkung fol ſich auf 
innesorgane beziehen. Es find nämlich die drei großen 
nesorgane des Haupfes, Nafe, Ohren und Augen, und 
namentlich die legteren beiden allerdings zugleih von größter 
Bedeutung für geiftiges Leben, fo ſehr, daß es eine wefentlich 
andere Seele gibt, wenn das Schen, und eine wefentlich andere, 
wenn der Sinn des Gehörs vorwaltet. Der Phyfiognom hat 
demnach befonders mit zu beachten, welche Anzeigen für das 
eine oder das andere vorhanden find, denn es wird das Mr- 
über Gefammtheit des Geiftes immer weſentlich modi— 














yen der Umgegend auch vorberrfhend aus— 
itet und mit Erhöhungen und Vertiefungen eigenthümlich 
net ſey. Um ein ſehr entwiceltes, vorzugsweiſe lebendig- 


ſcharfes Auge erheben ſich die Ränder der Augenhöhle am 
Stirnbein und Jochbein meift in fehr ausgefprocdhenem Maaße, 
und Gall hatte deshalb die Organe des Farben- und Orts- 
ſinnes NN an den. Ober-Augenhöhlenrand ya m 





n oder das andere Sinnesorgan befonders 
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Gall ſchon bie Bemerkung machte, daß eines Theile bei 
großen muſikaliſchen Anlagen, das Vorbderhaupt: gegen Bas 
Ohr bin, in eigenen Erhabenheiten ausgearbeitet erſcheine, und 
daß andern Theils auch wieder da wo bie vom feinen Gehör 
leicht -bediugte Vorſicht und Verhbeimlihung hervortrete bie 
Knochen-Erhabenheiten über dem Ohr ftärker zu ſeyn pflegen. 

Doch wir dürfen bier auf einem fo weitfchichtigen Felde 
nicht noch weiter uns verbreiten, fondern lafjen uns durch 
bie ebengedbachten Bemerkungen über die Sinnesorgane nun 
zu der 


b) Phyſiognomik des Autlitzes 


führen, welche allerdings auch weſentlich durch die Sinnes— 
organe, aber durch dieſe felbſt, und durch die ſie umgebenden 
Weichgebilde Haut, Haar und Muskulatur des Kopfs begrün— 
bet wird, und dann, wenn fie die Deutung all diefer Gebilde 
nad ihrer Bewegung unternimmt — d. 5. nad den Be- 
wegungen, welche durch Gemüthsregung und Leidenſchaft ver— 
anlapt werden — den Namen ber Batbognomif befommt. 

Diefe Phyfiognomif des Antliges alſo, welche oft genug 
auch ausfchlieplich den Namen Phyfiognomif erhält, ift halb 
unbewußt wohl überall und zu jeder Zeit geübt worden; die 
Schrift, welche in feinen Gefichtözügen der Menfch mitbefommt, 
fie wird nie verfehlen, in irgend einem Sinne gedeutet zu 
werben, felbft das Hausthier achtet auf deren Bedeutung, 
aber freilich nur felten it e8 verftanden worden, ben wahren 
Sinn diefer Züge zu entziffern. — Lavater, dem die neuere 
Zeit bejondere Beftrebungen in diefer Hinſicht verdankt, in 
ihm war das Verſtändniß diefer Schrift, auch nad Göthe’s 
Zeugniß, fait zu einer Art von Hellfehen geworden. Er fagt 
jelbR von fih: „Die Außerfte Empfindlichkeit meiner Nerven 
ward bisweilen von gewiſſen Menjchengefichtern das erite Mal, 
da ich fie jah, im folche Bewegung geſetzt, daß die Erſchüt— 

Garus, Phyſis. 14 
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terung lange noch fortdauerte, nachdem fie weg waren, ohne 
daß ich wußte, warum? ohne daß ic) auch nur weiter an ihre 
Phyfiognomie dachte.“ — Defjenungeadstet ift Alles, was er 
ſchriftlich darüber niedergelegt bat, jehr entfernt vom ‚einer 
wahrbaft wiſſenſchaftlichen Darftellung, und freilich ift auch 
Altes, was bier einer ſolchen ſich nähern foll, ſehr ſchwierig— 
Nur das Allerallgemeinſte, was in ſolcher Beziehung ſich mit⸗ 
theilen läßt, möge bier zur Darftellung fommen. x al 
Faft man das Wefentliche jener fo -merkwürdigen Gr 
fheinung, welche in der Form des menfchlichen Antliges bald 
das Schönfte und Liebenswürbigfte, bald das Gleichgültigite, 
bald das Häflichfte und Abſchreckendſte jeyn kaun, in feinen 
Grundabtheilungen zufammen, jo kann man wohl deutlich 
zwei Hälften unterfcheiden, von denen bie obere noch dem mur 
bier mit feinen Weichgebilben befleideten Schädel gehört, bie 
untere von ben Sinnesorganen und umgebenden Weichgebilden 
bargeftellt wird, von denen zwei zugleid ber Atmung und 
Nahrungsaufnahme dienen. Die obere Abtheilung — die Stirn 
— iſt ald Knochenbau ſchon oben beſprochen worden; als 
Gefichtshälfte darf man von ihr fagen, fie gebe insbefondere 
den Ausdrud des Grades und ber Art der Intel- 
ligenz, wenn hingegen die untere Abtheilung des Gefichts, 
von Augen und Nafe an bis zum Kinn, mehr den Ausbrud 
des Ethifhen, des Charakters gewährt. — Schon 
Lavater nennt die Stirn „das unverkennbarſte, 
Monument, die Refidenz, Feſtung, Gränze des‘ | 
der untern Abtheilung ift die Beziehung des Mi 
Sinnlichkeit und eben dadurch aud mehr zum pra 
ausgefprochen, während in der obern Hälfte das Theoretifche 
vorherrſcht. — In Allem, was den Knochenbau der Stirn 
betrifft, ann ich mic auf das Frühere bezichen, dagegen bes 
kommt fie als Theil des Angefichts noch eine bejondere Vers 
ſchiedenheit durch die Falten der Stirnhaut und ihren fehr 
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verfchiedenen Zug. Diefe Falten, gleich allen Falten des An— 
gefichts, find übrig bleibende Zeichen vorausgegangener Be— 
wegung und erhalten alfo entfchieden ihre Deutung von ber 
Pathognomik aus. Welche Bewegungen am öfterften wieder— 
bolt werben, bie lafjen natürlich dieſe bleibenden Brehungen 
ber Haut am erften zurüd, und eben darum muß nothwenbig 
in den Falten des menfchlihen Angeſichts ein eigenthümlich 
fprehender Charakter gegeben ſeyn. Die Affefte find es nament- 
lich, welche gewiffe Bewegungen des Geſichts hervorrufen; 
ein Menſch, vielfah von wildem Affekt oder einer häßlichen 
Leibenfhaft beivegt, wird am Ende aud bei momentaner Ruhe 
diefen Ausdruck nicht los werden, und dann iſt ed, daß ber 
Fall wirklich eintreten kann, den wir font für die Phyfiogno- 
mit der urfprünglihen Bildung nirgends anerkennen 
dürfen‘, nämlich, daf wir einigermaaßen berechtigt find, aus 
ben Zügen ein Urtheil über den moralifchen Werth des Men— 
fhen uns zu bilden und ſomit eine gewiffe Beftimmung über 
böſſe oder gut auszufprechen. — Was bie Falten der Stirn- 
haut im Befondern betrifft, fo gab La vater über die Be— 
beutung derſelben Folgendes an, was ald Rejulfat mancher 
Erfahrung wohl notirt zu werben verdient: — „Schiefe Falten, 
befonders wenn fie ungefähr parallel find, deuten auf Schief- 
beit, Argwohn; gerade, parallele, nicht zu tiefe Stirnfalten, 
ober parallel gebrochene auf Gradfinnigkeit, Verſtand; ver- 
worrene, ſtark gegrabene, gegen einander ftreitende Falten 
auf Ropheit; Bertvorvenheit des Charakters; Stirnen, deren 
obere Hälfte mit: merklihen, beſonders zirkelbogigen alten 
durchfurcht deren untere Hälfte flach und faltenlos ift, auf 
Dummheit.“ — Sodann kiegt ein höchft bezeichnender Ausdrud 
in den Augenbraunen, welche nun ſchon ben Ucbergang zu ber 
unterm, duch Gefühl und Charakter mehr als durch Sntelli- 
genz beftimmten Hälfte machen. Herder nennt die Augen— 
braune „ben Regenbogen bes Friedens, wenn fie fanft ift, und 
14” 
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ben gefpannten Bogen ber Zwietracht, wenn fie dem Himmel 
über fih Zorn und Wolken fendet.“ 

Zunächſt an die Stirn fließt ſich bie Nafe, und im 
fofern fie unmittelbare Wirbelfortfegung des Vorberhauptes 
ift, bat fie auch noch am meiften von allen Gefichtötheilen ber 
untern Hälfte Beziehung auf Intelligenz, befonders auf bie 
Intelligenz, welche die äußeren Verhältniffe des Lebens regelt 
und bald als Reinheit, bald als Grobheit immer auf Schärfe 
oder Stumpfbeit des Verftandes und Verhältniß individueller 
zu fremder Intelligenz deutet. — Gine „feine Naſe“ ift des: 
balb zu fprichwörtlicher Nedensart geworden und ſchon bie 
alltägliche Phyſiognomik verfehlt nicht, nach der Bildung ber 
Nafe zu urtheilen. Man will bemerkt haben, daf namentlich 
für Frauen ausgezeichnete Nafen charakteriftiich find. Breite 
und Stärke der Nafenwurzel fand man befonders mit Energie 
und Beharren verbunden , aufgeftülpte Nafen mit Arro— 
ganz u. f. m. — 

Wie fehr ferner in den Augen das Gemüthleben fich 
abbildet, fühlt Jeder mehr, ald daß es nöthig wäre, es zu 
beweifen. Um dies vollftändig zu begreifen, muß man nicht 
vergeffen, daß ebenfo, wie die Riechnerven ber Nafe aus— 
geben vom Vorhirn (den Hemifphären), jo die Sehnerven ber 
Augen ausgeben vom Mittelhirn (Vierhügeln), dem Symbol 
des Gemüthes. Welche Mannichfaltigkeit im Auge! — welde 
Bezeichnung des Charakters! — Schon Hippel fagt: „Seber 
große Mann hat einen Blick, den Niemand ald er mit feinen 
Augen machen kann. Dies Zeihen, das die Natur in fein 
Angeficht legte, verdunfelt alle übrigen Vorzüge und macht 
einen Sofrates zu einem ſchönen Mann in befonderm Ber: 
ftande." — Im Allgemeinen findet man bei dunkeln (braunen 
und fhwarzen) Augen ein mehr beftiges, feuriges Tempera- 
ment, während mit blauen Augen größere Sanftheit — 
Zartheit ſich verbindet. 
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Ebenjo, wie die Augen, iſt im höchſten Grade der Mund 
bezeichnend für dem Charakter. Herder fagt mit Recht: „Gin 
reiner, zarter Mund iſt vielleicht die fchönfte Empfehlung im 
Leben ; denn wie die Pforte, fo glaubt man, fey auch‘ der 
Saft, der beraustritt, das Wort des Herzens und ber 
Seele.“ — Bon den Lippen ift namentlich die Oberlippe fehr 
bezeichnend für die Individualität ;. daß fie nicht zu lang fey 
die Antife zeigt, wie Rafael's Idealköpfe, immer eine kurze 
Dberlippe), daß fie fein gezeichnet, weder zu ſtark noch zu 
dünn fey, und daß fie die Umnterlippe etwas überrage, gehört 
zum; Ausdrude eines feelenvollen Geſichts unerläßlih. Man 
wird jelten irren, bei einem faft lippenlofen Munde auf Geiz 
und Kälte des Gemüths, bei ſehr diden, fleifchigen Lippen 
auf eine gröbere Sinnlichkeit, und bei fehr plump umgebenen 
Lippen, bejonders der vorftebenden untern, auf Rohheit zu 
fließen. — 

Das Kinn fodann erhält ſchon dadurch eine bejondere 
Bedeutung, daß es gleich der vorftchenden Nafe recht eigent- 
lih den menfchlichen Typus ausdrüdt, indem es unter den 
Thieren noh ganz fehlt. Lavater ftellte daher fehon den 
Satz auf: „je mehr Kinn, deſto mehr Menſch,“ wobei man 
natürlih nur an das durch den Knochen bedingte, und an 
fein Fett und Fleiſchlinn denken darf. In den Nachtvölkern 
ift das Kinn jo viel unvollfommener als in den Tagvölkern, 
und wie verfchieden ber Charakter jey, ben ein bürres, ſpitz 
vorftehendes Kinn gegen ein dickes mit ſchwerem Unterfinn 
verjehenes bezeichnet, ift leicht zu ermeffen. Die Phyfiognomen 
beuten ein rund und groß gebildetes Kinn auf Muth und 
Kraft, rin mitten durch ſcharfe Ginfchnitte bezeichnetes auf 
Feftigkeit und kalten Verjtand, während das fein nerundete, 
zarte Kinn nicht verfehlen wird, bei Anmuth und — 
des Charakters vorzukommen. 

Merkwürdig endlich iſt es, daß die ee 


214 

Ganzen dem Ohr fo wenig Aufmerkjamkeit zugewendet haben. 
Lavater, obwohl er in feinem Werke wenig davon erwähnt, 
adhtete jehr darauf, denn es tft mir befannt geworden, daß 
er dem Zeichner eines beftellten Profilporträts jogleich "beim 
Anblik der Zeichnung vorwarf, das Obr könne ver nicht nad 
der Natur gezeichnet haben, denn es gehöre offenbar nicht zu 
biefen Gefichtszügen — und allerdings mußte der Maler ein: 
geitehen, das Ohr frei hinzugefügt zu haben — fam doch 
fonft nad) atademifchen Begriffen auf dies Gebilde wenig an! — 
Gewiß fteht indef die Bildung des Obrs in fehr feiner-Mebers 
einftimmung mit der des gefamnten Hauptes. Das große, 
ſehr abftehende, nad oben mehr zugejpißte Ohr wirb ganz 
thieriſch und läßt auf rohe Sinnesart ſchließen, ein Kleines, 
feingebildetes Ohr wird ſich immer nur bei feinerm Gemüthe 
finden. — Genaue Vergleichungen werden noch — * 
ſondere Nüancen entdecken laſſen. — 

Nach dieſen flüchtigen Umriſſen einer Phyſtognomit des 
Hauptes bleibt mir nur nod Und ‚ bie — * 
mente mitzutheilen über 


3) Die Phnfiognomik der Hand. 


Die Hand ift, nach dem Haupte ‚ eines der für geiftige 
Entwicklung wichtigſten Organe — fie ift Sinnesorgan und 
Wirtungsorgan zugleich, und beides in der höchſten Beben: 
tung , wie fünnte es demnach anders ſeyn, als daf fie eben 
deßhalb au «überall ſehr bezeichnend ſey durch verfchiedene 
Bildung für die : verfehiedene Perjönlichkeit. Schon welcher 
Unterfchied der Hände in den beiden Gejchlechtern! — bei der 
Frau in der Regel wie zart, geftredt und im Allgemeinen 
fleiner, bei dem Manne wie ſtark, um wie viel größer und 
namentlich inımer in der: Breite etwas bedeutender! — Bei 
alle dem vermißte man lange eine beſtimmtere Klaffififation 
ihrer Verſchiedenheiten. Lavater fhon gab ein eigenes 


Fragment über die Hände, worin er von ihrer großen Man 
nichfaltigkeit ſpricht, aber, wie überhaupt Niemand: weniger 
Syſtematiker war, als er, fo fehlt auch bei ihm jegliche Ab- 
theilung der Hände nad beftimmten Charakteren, er jagt nur: 
Ae ähnlicher ſich Gefichter, deſto äbmlicher die Hände!“ und 
macht dann noch die hübſche Bemerkung, daß die Hand ein 
befonders harakteriftiiches Zeichen jey „wegen ihrer Unver— 
ftellbarfeit jowohl, als wegen ihrer Beweglichkeit ;“ denn die 
Gefichtszüge könnten fih wohl verjtellen, aber nicht die-Bil- 
dung der Hand, und was die Beweglichkeit beträfe, fo zeige 
die Hand rubend bie natürlichen Anlagen und bewegt bie 
Berrichtungen und Leidenfchaften des Menjchen an — Neuer= 
dings hat fih um die Deutung diefes beweglichften Gebildes 
ein Mann der beweglichiten Nation, D’Arpentigny, ®) 
befonders verdient gemacht und eine Reihe intereffanter Bes 
merfungen gegeben, bei-denen es mir vielleicht gelungen ift, 30) 
die eigentlihe phyfiologifche Bedeutung hinzuzufügen. Ich 
babe nämlich darauf aufmerkjam gemacht, daß, da die beiden 
Funktionselemente, das motorifhe und das fenfible, in ihr 
enthalten find, nothwendig je nach dem Vorwalten eines oder 
des, andern dieſer Momente vier Grundformen gedacht werben 
müſſen, welche ſich folgendergeitalt‘ herausftellen: — 1) die 
Hand, wo fowohl das bewegliche und bewegende Glement, 
als das fjenfible nur noch fehr roh und unvolltommen ent 
widelt find — man kann fie die elementare nennen; 
2) bie, in welder das Element kräftiger Bewegung vorherrſcht, 
es iſt die motorische; 3) die, in weldher das nervofe ſinn— 
liche Element das Uebergewicht bat — die fenfible; und 
endlich 4) die, in welcher Bewegung fowohl ald Senfibilität 
in ſolcher Vollendung ſich durchdringen, daf die Hand zum 
veinften Ausdrud des Geiftes fih erhebt — die pſychiſche 
Hand. — Die phyſiognomiſche Deutung diefer vier Formen 
wird hienach kaum einer befondern Ausführung noch bedürfen: 


— 
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bie elementare, durch kurze, dicke Finger und 
Mittelband ausgezeichnet, wird: nur bei ei 
Charakter und einem nur auf die niederen 
Lebens und nicht auf höhere Dinge gerichteten 
kommen. Die ſenſible, zart gebildete, weiche, aber 
mehr breite Hand mit feinen, gerundeten Fingern 
wahre Hand des Weibes, deutet. auf feinere Si 
fün che: Tendenz des Geiſtes, vegere Phantafie und Be— 
2** un a — Die motorische, im Knochen 
h iftiger Musfulatur verfebene Hand- ift 

eigen und deutet auf energifchen Willen, 
deentſchiedene, aber rein praftijche Intels 
pſychiſche Hand, welche kenntlich wird 

an —* — edeln, ſchmalern Bau, den ſchlanken, fein 
gebildeten Fingern und der Freiheit, mit welcher ſie 
Handwurzel aufgeſetzt iſt, jo daß dadurd ihre — 
einen beſonders vornehmen Charakter erhalten, ſie findet ſich 
niur bei höher begabten geiſtigen Naturen — der Chriſtus 
von Tizian in dem berühmten Bilbe der Dresdener * 

























Fußes: — * der —* —8* 
t ſehr bezeichnend ſeyn, wäre er 
durch feſtes Eingezwängtwerden 

lung geſtört. Wie ſchwer es iſt, 

deten Fuß zu finden, wiſſen unſere 

‚am beſten, wenn fie Modelle juchen, und ebendefhalb 

nur ganz im Allgemeinen bier von einer Phyfiognomit 

befjelben die Rede jeyn. Eine gewiffe Uebereinftinnmung mit 
dem Gharafter der Hand wird man übrigens faft nie ver— 
miffen, und es wird nicht fehlen, daf bei großen, plumpen 

Händen immer ein ähnlicher Fuß, und bei kleinem, niedlichen 

Buß eine feine. jenfible Hand vorfommt, auch die pſychiſche 
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’ ird im beiden Fällen ftets ziemlich die gleiche 
mn ift eben deßhalb noch, wie bebeutungs- 
9 des Aufes und das Tragen des Körpers 


in biefer — — der Gang — für bie Verföntichfeit 


wird. — Iſt doch ſchon bei den höheren Thieren im Gange 
ividuelles gegeben! — Wer irgend etwas Kenntnif 
— bat, braudt nur den Gang eines Pferdes auf 
der Etrafe zu hören, und er wird daram wiſſen, obes ein 
Pferd von feinerer Race oder ob es ein: es Bauern= 
pferd ſey. Wie viel mehr aljo muß der 
— die Art feiner. Fußſetzung — fein 
Perſönlichkeit charakteriftifch werden. uf 
Aufmerkjamkeit richten will, wird in vürdigiter Weiſe 
von dem Bedeutungsvollen diefer Bewegungen überrafcht wer⸗ 
nd mehr als dieſe Aufmerkſamkeit zu wecken, ſollte bier 
geboten werden, denn zu viel anderes Wichtiges iſt noch, 
was gegenwärtig. unfere Betrachtung in Anfpruch nimmt. 
sche 

















ern j # Is A 


vo don der Erhaltung ? 


N nn ae ng 
Zu zwiefadher Begiehung iſt es, daß erw 

kann, wie die Phyſis des Menſchen zu einer gewi 
Dauer gelangt: einmal nämlich tft zu verfolgen, wie das In— 
dividuum unter fteter Zerftörung und Wiedererzengung fein 
Leben jo lange erhält, bis es endlich doch der allgemeinen 
Zerftörung — dem Tode — anheimfällt, — und eim ander: 
mal kann es der Betrachtung unterliegen, wie die Phyſis 
allgemeiner Menfchheit trog des fteten Vernichtetwerdens ber 
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Individuen durch ein ebenfo ftetiges Wiebergeborenwerben neuer 
Individuen, das Daſeyn der Gattung auf ungemeffene Zeiten 
fihert. — Hier wird insbefondere das Erfte unfere Aufmerk— 
famfeit näher in Anfpruch nehmen: 


1. Bon ber Lebensderhaltung einer einzelnen menfchlichen Phyſis 


Der größte Irrthum, in melden man geratben kann, 
wenn man ſich daran gibt zu betradten, wie das Wunder 
einer menjchlichen Lebenserhbaltung gelingt, iſt — baf man 
zwifchen der Entftehbung und Urbildung oder Schöpfung 
biefer Phnfis, und fodann ihrer fich fortfegenden- Eriftenz, 
ihrem Beſtehen, irgend einen durchaus weſentlichen Unter— 
ſchied fich vorftellt; einen Unterfchied, wie er etwa an einer 
Mafchine gedacht ift, wo zuerft das Ganze aus verfchiedenen 
Stüden zufammengejegt wird, dann aber nur in Bewegung 
erhalten und der allmäligen Abnutung bingegeben erfcheint. 
— Keinesweges aber find fo die Gefege des Lebendigen! — 
Das Lebendige ift nur ein ſolches, indem es die anfängliche 
Schöpfung und Erzeugung immerdar wiederholt und ununter= 
brochen fortfegt. — Wer das, mas im erjten Buche biefes 
Werkes über das Leben unermeßliher Zellmonaben und ihre 
unermeßliche Vervielfältigung und Erneuerung gefagt wurde, 
recht gegenftänblich hat, dem wird klar feyn, daß bier in feiner 
Art von einem bloßen Erhalten, fondern nur von einem un— 
ausgeſetzt fortgebenden Schaffen die Rede feyn kann. Freilich 
wenn wir. etwa einen rubig fchlafenden Menfchen feben, fo 
haben wir kaum ben Gedanken, daß in diefer Erjeheinung, wo 
alles nur ein Verweilen, nur ein ftilled Beharren auszudrücken 
ſcheint, innerlich unausgefegt die merfwürbigiten Bewegungen, 
Strömungen, Umbildungen, Zerftörungen und Neugeftaltungen 
Statt finden fünnten, und doc ift es fo! und nur eben darum 
bürfen wir -fagen, es fey die verharrende Eriftenz ber leben— 
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digen Phyfis überall bedingt durch eine immer fi fortfehende 
Selbſtſchöpfung 

Damit nun das was hier im Allgemeinen angedeutet iſt, 
im Einzelnen klar werde, haben wir zunächſt Folgendes feſt— 
zuhalten: — Schon unfere erſten Betrachtungen der Entſtehung 
der Urzelle und ihrer unermeßlichen Wiederholung haben uns 
gezeigt: das weſentliche Element derſelben ſey das Flüſſige. 
Ohne Flüffiges, ohne jenes eiſtoffige Waſſer, dem wir überall 
begegnen, wo ein Thier= oder Menſchenkörper fich entwidelt, 
gibt es keine Bildungsgefhichte, die Urzelle jelbft, fehen wir, 
iſt nichts als. ein modificirter umbüllter Tropfen, und wenn 
biefe Urzelle durch millionenfältige innere Wiederholung zum 
Organismus fih ausgliedert, jo bleibt nicht nur Flüſſiges 
ftets innerhalb aller jener jeeundären Zellen, ſondern es 
ſchwimmen auch immer Millionen folcher Zellen innerhalb bed 
Körpers in einem die geſammte Phyſis durchziehenden Flüj- 
figen, und alle, auch die feinften Gebilde des Körpers, werben 
vom Alüffigen fortwährend durhdrungen und umfpült. Flüf- 
figes ift alfo im eigentlichiten Sinne des Wortes das wahre 
Element unjerer Phyſis, und eben defhalb, je jünger 
und unvolllommener der Organismus, deſto mehr wiegt dad 
Slüffige vor, aber auch im reifen menſchlichen Körper läßt ſich 
bas Flüffige jehr wohl auf No der Maffe anfchlagen, da man 
fieht, da vollfommen ausgetrodnete Leichen bis zur Reichs 
tigkeit von 12—13 Pfd. zufammendörren können.“) — Er— 
wägt man nun bdiefe Säge genau, fo wird man bald finden, 
daß fie in eben dem Maafe, wie fie den Schlüffel enthalten, 
zum Verſtändniß aller primitiven Entftehung, fo auch fie ihn 
enthalten zur Verſtändniß allerLebendg- Erhaltung. 





) In niederen Organismen zeigt fi das Vorwalten des Flüſſigen noch 
deutlicher. Cine mehrere Pfund ſchwere Qualle (4. B. ein Rhizostoma) 
trocnet an der Sonne zu einem feinen — zuſammen, und 
ebenfo eine Tremella nostoec. 
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Welche thörichte Anfchamung vom Leben würde es doc feyn, 
wenn man fich vorftellen wollte: einmalgmwar lebe ſich dar, 
oder ſetze ih im organiſchen Elemente der fchöpferifche Funke 
der Gott gegebenen Idee, dann aber nicht mehr, und alles 
Bortleben ſey nur das Ausglimmen diefes Funfens! — Nein! 
das Göttlihe an und für ſich — und jo auch das Göttliche 
biefes Aunfens, kennt feinen Stillftand, kennt feine Ruhe, es 
ift eben felbit ein ewiges Wirken — ein Wirken dem durch 
entgegengejegte Wirkung zwar der Stoff und fomit die Mög- 
lichkeit einer Art des Wirkens aufgehoben werden kann — 
allwo dann das eintritt, was wir den Tod nennen, während 
dann jenes Göttliche ſchon wieder nach anderen Richtungen-fich 
wendet, — aber in dem einen Leben ſelbſt und während der 
zeitlichen Erhaltung einer Phyſis wirft jenes Göttliche nicht 
blos einmal ein, fondern muß durch immer erneute Schöpfun- 
gen fort und fort fih bewähren. Wie denn alio zu Folge 
des DObigen das Flüffige das wahre und einzige Element für 
alle primitive Bildung ift, jo muß 08 auch dieſes ſeyn Für 
alles Fortbilden und alle Lebenserhaltung, und es fragt 
fih daher zuerft, um das‘ Wunder der Lebenserhaltung zu 
begreifen, eines Theils: wie und auf welche Weife verfchwindet 
und entweicht der individuellen Idee immerfort ihr Element, 
das Flüffige? — und andern Theils: woher und in welcher 
MWeife erhält immerfort die Idee diefes zu ihrem fortgefegten 
fi) Darleben unerläflihe Element? — Wem die Antworten 
auf diefe Fragen deutlich geworden find, dem ift das Räthſel 
der Lebenserhaltung gelöst, und er fchaut das Lebendige fortan 
nicht mehr als ein Unbewegliches und irgendwie Bleibendes, 
fondern fo wie das Gleichniß, welches einſt Schelling hie— 
von aufftellte, nämlich als eine erleuchtete Stelle auf einem 
raſch dahin ziehenden Strome, dem Auge fcheinbar als ein 
Berharrendes, dem Weſen nah aber als ein unabläjfig fi 
Aenderndes, raftlos dahin Ziehendes. 
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Alfo zuerft: 


A. Barum und. auf welche' Veiſe entweidht pad Element 
unjerer Phyſis immerfort und unaufbaltfam? 


Der Frage nah dem Warum? antwortet das Geſetz bed 
Gerinigtsfennd aller befonderen Naturen zu einem großen 
Ganzen, des Verbunden-ſeyns jeglicher einzelnen Phyſis zu 
der großen allgemeinen des Kosmos. Wie wäre ein Ganzes, 
welches gefordert wird dem Geifte nad, ebenſo denkbar der 
Materie nah, wenn nicht ein großer Zug ber Elemente 
eben durch Alles und Jedes bindurchginge! — Wie unfer 
eigner Leib ein einiger und ganzer nur dadurch ift, daß baf- 
ſelbe Blut und biefelben Säfte ihn in allen Gliedern und 
Zellen durchſtrömen, und wie ed undenkbar bleibt, daß ein 
Theil unferes Körpers ſey, der nicht im fteter Wechjelwirkfung 
mit dem andern ftände, fo auch bleibt es undenkbar, daß irgend 
ein Phyſiſches — Glementared — ganz abgefondert und ewig 
zurückgehalten eriftire in dem ganzen großen Dafeynsfreife der 
Welt. Wäre es daher auch zu denken, daß ein Organismus 
in vollfommener Sfolirtheit derjelbe bliebe feinen Elementen 
nah — wie es etwa zu benten ift, daß ein Pendel im voll- 
fommen leerem Raume, und alle Friction der Maſſe hinweg— 
gedacht, in alle Ewigkeit fortfhwinge, — und ift auch wirk- 
lih — wenn wir den gefammten unendlichen Organismus ber 
Welt ald ein Ganzes denken, in ihm ein folder gefunden, 
bem feine Elemente immer durchaus biefelben bleiben, fo fann 
doch ber einzelne Organismus — bie befondere Phyſis — nie 
in dieſer Ffolirtheit verharren, fondern in unabläffigem Zuge 
geben die Elemente immer und immer nur durch fie hindurch, 
nur einzelne länger in ihr beharrend, andere nur flüchtiger 
ihr anhängenb. | 

Man hat eben deßhalb zuweilen bas.Leben in diefer Be— 
jiehung einen unabläffig fortgefesten Kampf genannt, in bem 
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es ſelbſt immer neue Elemente an fich beranreifen muß, wäh- 
rend andere ihm immerfort wieder. entriffen werben, und ge— 
wiß! einerfeits hat man nicht unrecht diefe feindliche Bezeich- 
nung zu gebrauchen, obwohl andrerfeits auch wieder gerade 
in diefem Nehmen und Geben ein allgemeines Liebesband ge— 
fehen werden darf, welches alles Ginzelne mit "Allem zum 
böchften Ganzen. verbindet; ja wir haben um jo mehr Recht, 
gerade auch diefe letztere Bezeichnung feitzuhalten, als fi 
berausftellt, daß eben in der befondern Phyſis fih im dem, 
was fie fortgibt, was ihr aus ihrem Innerſten entzogen wird 
(ſo namentlich in der Function des Athmens, in welcher, wie 
wir finden werben, ein Theil des Lebens fortwährend eimer 
ftillen Verbrennung anheimfällt) die höchſte Grquidung und 
Freudigkeit des Lebens aufflanımt; und es jedenfalls nur ber 
Liebe eigen it, mit Luft zu geben, ja zu verlieren. — Eben 
alfo damit umfere und jede andere Phyſis nicht im felbftifcher, 
unzuläffiger Abgefchiedenheit im Weſenkreiſe verweile, darf auch 
fie fchlechterdings nicht unbeweglich feithalten, was fie an 
Glementarftoffen in ihrer Entwicklung herangezogen hat, — 
fie muß wieder fortgeben was fie aufgenommen hatte, es wird 
ihr ientriffen, was fie vor Kurzem noch innigft zu befigen ſchien, 
und eben dadurdy würde fie nun bald im’s Allgemeine ſich 
auflöfen — verwefen — wie unfere Sprache dies ſehr ſchön 
bezeichnet, wenn nicht in der immer wieder Statt findenden 
ſchaffenden Neu-Aufnahme anderer Stoffe das Gegengewicht, 
und dadurch eben das Mittel einet geriffen — —* 
—* gegeben wäre. a. 

Ich Hoffe, daß im dieſen Betrachtungen im Aiigeineinen 
tlar geworden ſey, warum das fortwährende Entflichen, 
oder — wenn man will — Ausſtoßen der Elemente aus dem 
Lebens Kreije der Phyſis unerläßlich bleibe, — auf welde 
Weife nun im Gingelnen ein folches wirklich ſich ereigne, 
darüber hat jet das Folgende Red’ und Antwort gu geben · — 
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Zuerft-ift Dabei .gu unterfcheiden, die Subftanz an fih und 
bie Formeder Subftanz, in welder das Elementare aus 
der Phyfis entweiht, dann aber die Organe und Func— 
tionen, mitteld welcher es entweicht: 


a) Die Art und die Sorm der von der Phyfis ausgefofienen Subfangen. 


Der verfchiedenen Aetherformen, welhe als einzelne 
chemifche Elemente in unferm Körper ſich erfennen und ſon— 
bern laffen, find, fünfzehn (Waſſerſtoff, Sauerftoff, Stidjtoff, 
Kohlenſtoff, Fluor, Chlor, Phosphor, Schwefel, Kalium, Nas 
trium, Kiefel, Galcium, Magnium, Eiſen und Mangan); aber 
nur vier find es (Waſſerſtoff, Sauerftoff, Stidftoff, Kohlen: 
ftoff), welche mwejentlich jenes Arflüffige, jenes eiftoffige Waſſer 
bilden, welches als erſtes Element aller Bildung und Lebens 
erhaltung faft zu %ıo den ganzen Organismus conftituirt. 
Auf der Bewegung, . der raftlofen Aufnahme und Ausftogung 
biefer Elemente ift es daher befonders, daß bie Erhaltung ber 
Phyſis balancirt, und theils geradezu als Flüffiges, theils als 
Dampf und auch als Luft, entweichen fie fortwährend aus der 
Beihränkung einer menfhlichen Natur. — Um biefe Vorgänge 
richtig zu faffen, ift es allerdings unerläßlich, von ben biefen 
Stoffen als ſolchen eignen Lebensgeſetzen Kenntniß zu nehmen, 
benn dadurch, daß gerade dies ihr beſonderes Leben mit bem 
Leben der Phyſis in die eigentbümlichfte Gegenſetzung ſich ftellt, 
erklärt ſich erſt vollfommen, was aus ber Kenntniß unferes 
Organismus allein nimmermehr Elar werden würde. — Ein 
Blick auf die befondere Wefenheit jener Subftangen wird daher 
bier unentbehrlich! 

Sauerftoff, Stidftoff mit etwas Koblenftoff find es bei 
fanntlich, welche die. Atmofphäre unferes Planeten bilden, und 
Sauerftoff und Wafferftoff find es, welche in ihrer chemifchen 
Durchdringung als Waffer erfcheinen. Ihnen wie alle ben 
übrigen Elementen unferer Phyfis kommt es daher zu, bald 
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in freier Natur diefe oder jene Erſcheinung darzuftellen, bald 
als Material diefer unjerer Bildung zu dienen; fie find gleich 
Baufteinen, welche bald zu dieſem bald zu jenem Bau ver- 
wendet werden fünnen und dann in die Gefege eines ſolchen 
Baues mit eintreten, immer aber zugleich ihre eigenen Be— 
dingungen und bejonderen Geſetze des eigenen Dafeyns be= 
wahren, — Nach meiner innigen Meberzeugung tit es immer 
noch ein wejentliches Hindernif volltommenern Begnügtſeyns 
der Wiffenfbaft, daß Ghemie und Phyſik immerfort nur als 
ein Wiffen von einer fogenannten todten Natur (eigentlich 
allemal ein innerer Widerjprudr!) fich beweifen, während wir 
doch unverkennbar aud im dieſen Regionen überall von den 
eigenthümlichiten Lebensregungen umfangen find; denn was 
find denn die geheimnißvollen Verwandtfchaften der Stoffe, 
bier ihre gewaltigen Anziehungen, dort ihre heftigſten Ab— 
ftoßungen anders, als ſolche Lebenszeichen, und wie unver— 
fennbar nehmen ſchon viele Kryitallifationen (man betrachte 
nur aufmerkſam die Taufende von Pflanzen Suachbildenden 
Geftaltungen des Gifes, fowie das Wachſen der Metalle) den 
Typus eines höhern Lebendigen an. — Das Regen und ge- 
beimnifvolle Leben aus welchem das Anfchiepen eines Planetens - 
förpers hervorgehen fonnte, die wunderbaren Entwicklungen 
magnetifcher und eleftrijcher Strömungen in und über der 
Erde, ja das Bewegen des Planeten ſelbſt, alles wird ver— 
geblich in feiner uranfänglichen Begründung zu erklären vers 
jucht, wenn wir nicht aud bier von dem Gedanken eines 
eignen großen organifchen Lebens ausgeben. — Nehmen wir 
aljo wirklich diefen ſchönen Begriff des Lebens in die Ge— 
ſchichte all diefer Stoffe auf, jo wird uns zugleich veritändlicher, 
wie einem jeden diefer Stoffe, als einer beſondern Modifi— 
cation allgemeiner ätheriſcher Subftanz, eine eigene Art von 
Individualität: zukomme, eine Individualität, die ſich freilich 
weniger dur feſte Geitaltung innerhalb einer befondern 
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umgrängten Korm, um jo mehr aber durch das ganz befondere 
individuelle Verhalten eines ſolchen Stoff, wo und wie er 
fich findet, fund gibt. Wir verftehen dann, wie eben vermöge 
diefer feiner befondern Natur ein folher Stoff mit Gewalt 
einen andern erfaffen, im Verein mit ihm neue Subftanzen 
darjtellen und andere vielfältig in ihrem Weſen modificiren 
kann, wie durch Anziehungen diefer Art, beftehende Berbin- 
dungen zerriffen, neue gefchloffen werden fünnen, wie durch 
Aufeinanderwirfen von Stoffen ihre Zuftände ſich Ändern, 
ſie bald in den flüffigen, bald im den ftarren, bald in den 
feurigen, bald in den: luftförmigen übergeben, aber — mas 
ſehr merkwürdig. ift — wir erkennen zugleih, wie bei alle 
diefem ſie ſelbſt zwar in alle Winde zerftreut, nie aber an fi 
wahrhaft vernichtet werben können, jondern, wie die eigene 
ewige. elementare Natur bderfelben ſich überall auf eine fo 
merkwürdige und befondere Weife bewahrbeitet, daß daran 
vechtreigentlich jenes lebendige unfterblihe Weben und 
Sepnrimdividueller göttliher Ideen verftändlic 
wird, welches die Alten mit dem Namen der Elementar- 
geifter zu belegen pflegten. 

- Um nun aber volltommener einzufehen, wie und in weldyen 
Formen jener vier Elemente, wodurch eben: das Urflüffige 
unferer Phyfis ganz befonders bargeftellt wird, immerfort 
wieder ſich frei machen und entweichen, find die befonderen 
Lebenseigenfchaften derjelben und die verfchiedenen Verbin— 
dungen, welche einzugeben fie fi) immer bereit zeigen, vor 
allen Dingen näher zu beachten. — Wefentlih und zuerft 
muß bier in Betracht kommen die Neigung des Koblenftoffs 
mit dem Sauerftoff zu einer befondern Säure, der Koblen- 
fäure, fich zu. verbinden, und zwar entweder plöglih unter 
Wärme- und Lichtentwidlung durch den feurigen Proceß des 
Berbrennens, oder langfam und unmerflich blos unter: eben 


jo langjamer Wärme- Entwidlung. Nicht minder wejentlich 
Garus, Phyſie. 15 * 
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ift jodann die ebenjo entjchiedene Neigung des Wafjeritoffs, 
mit dem Sauerftoff, und zwar ebenfalls unter dem Phänomen 
der Verbrennung, zu Wafjer-zu werden, aus diefer Verbindung 
aber auc wieder entweder durch Wahlverwandtichaft ober 
durch den eleftrijchen Strom ſich zu trennen. — 

jonach, wie fo manche neue Forntationen hervorgehen fünnen, 
wenn jenes eiftoffige Wafjer, das Urflüfjige der Phyſis, ſich 
zerjegt, jo wird dieſe Mannichfaltigkeit noch größer, wenn wir 
wiffen, daß Sauerftoff mit Stickſtoff wieder ſtets bereit ift, 
eine eigene Säure, die Salpeterfäure, zu bilden, während 
Wafferftoff und Stickſtoff dagegen eine jharfe alfalifhe Sub— 
ftanz, das flüchtige Alkali oder Ammonium, zu bilden 
immerfort im Stande find. — Nun muß man ferner wiffen, daß, 
wenn all diefe und ähnliche Verbindungen von zwei und zwei 
Stoffen ohne Schwierigkeit. künſtlich getrennt undFünftlic 
zufammengejegt «werden können, das Letztere durchaus nicht 
möglich ſey binfichtlich eben jenes animalifchen Urflüffigen — 
jener wahren elementaren Subſtanz — des Eiftoffs ſelbſt. — 
Hier nämlich, in diefer wunderbaren Subitanz, liegt vecht 
eigentlich eine fortgehende, urjprüngliche, menjchlichen Kräften 
nicht erreichbare Schöpfung vor; — ber Giftoff vermehrt 
und erneuert fih, wie wir fpäter jehen werden, im 

Phyſis feineswegs durch Aufnahme feiner einzelnen chemiſchen 
Elemente, d. i. des Wafferftoffs, Sauerſtoffs, Kohlenſtoffs 
an und für fi, — fondern nur durch Aufnehmen des ſchon 
fertigen pflanzlihew oder thieriſchen Eiſtoffs unmittel- 
bar, — dagegen ift aber dad Loslöſen und Wiederentweichen 
des Eiftoffs aus der Phyſis keineswegs — oder doch nur jehr 
zum Kleinen Theile — als ein-unmittelbares Ausſtoßen feiner 
Gejammtheit zu denken, jondern fajt durdgängig ‚gebt es vor 
ſich nur nach vorbergegangener oder unmittelbar fortgehender 
Zerfegung, fo jedoch, daß auch dann die einzelnen“ Elemente 
nicht ganz rein und an fich entweichen, fondern ſtets in neuen 
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und größtentheils nur binären, d, b. aus je zwei und zwei 
Stoffen beftehenden Verbindungen. — Noch ganz bejonders 
wird übrigens diefes fortgehende Zerfallen und Gntweichen 
des Giftoffs in feinen Elementen dadurd gefördert, daß ein- 
mal der GEiftoff jelbft, wie er in unferem Körper vorkommt, 
immer noch einen wejentlihen Antheil Schwefel und Phosphor 
bat, beides brennlihe Körper, welche ebenfalld nach jäure- 
bildenden Verbindungen mit dem Sauerftoff begierig find, 
zweitens aber dadurch, daf überhaupt noch eine namhafte Zahl 
„anderer Elemente — Erden, Kalten und eigentliche Metalle, 
den Organismus mit ausmachen, fo daf dann in folcher Weife 
das Spiel vielfältigfter chemifcher Verwandtichaften, neuer 
Anziebungen, Trennungen und Verbindungen im höchften Grabe 
angeregt und eine fortwährende Zerfegung unferer gefammten 
Subftang dadurch anhaltend befchleunigt werden muf. 

Eine eigene und fehr merkwürdige Betrachtung wird es 
daher allemal gewähren, wenn wir im Einzelnen unjere Auf- 
merkſamkeit näher darauf richten, wie ein lebendiger menfchlicher 
Körper, bei allem Aufern Anfchein eines gewiffen feiten Be- 
harreng, "doch innerlich in "fortwährender, nur bald ftärkerer 
bald ſchwaãcherer Auflöſung und Zerſtörung begriffen iſt! — 
ber in ihm ift e8 natürlich, welches diefer Zefegung 

ung immer zunächſt und zumeift unterworfen 
u aber die Feftgebilde find deshalb diefem Proceffe feines- 
wegs entzogen, denn während einzelne Fleine äußere Theile, 
jo die Zellen des vertrodnenden Oberhaͤutchens der Haut und 
dies Enden der Nägel und Haare und Zähne, unmittelbar fich 
abnugen, zum Theil gleichfam vermwittern oder auch ganz ab- 
fallen, löſen alle im Innern befindliche Gebilde immer wieder 
allmählig in⸗ dem giehenden Säften fih auf, ja fie würden 
nad und nach ebenſo wie das Flüffige ganz zerfegt werben 
und verfchwinden, wenn fie nicht immer von Neuem gebildet 
würden. — Dabei darf man nicht glauben, daß ein folder 

15° 
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Zerftörungs- und Zerjegungsproceh etwa nur in dem Maaße 
von Statten ginge, wie wir ihn am dev Leiche gewahr werden, 
deren Atome nur ſehr allmählig- dem allgemeinen Naturleben 
wieder anheimfallen ; nein! diefer Zerfegungsproceh des Lebens 
geht weit fhneller von Statten ald der ded Todes, dergeftalt, 
daß man z. B. berechnen fann von der gejammten durch 
die Adern ziehenden Maſſe des Blutes werde allein im Laufe 
einer einzigen Grdumdrebung ungefäbr dtr vierte Theil 
zerfegt und auf verfchiedenen Wegen ausgefchiedenz — denkt 
man alfo, daß es irgend möglich wäre daß mit diefer reißen— 
den Schnelligkeit die Zerfehung unferes Körpers fortgeben 
fonnte, ohne eine immer erneute Wiedererzeugung, ſo erfennt 
man wohl, mit wel ungleich größerer Geſchwindigkeit die 
Auflöfung und völlige Zeritreuung der Erſcheinung unſerer 
Phyſis durch das Leben jelbft erfolgen müfte als 
durch den Tod, als welcher oft nach Jahrhunderten noch nicht 
vollftändig die einft durch das Leben zufammengefügte Maffe 
elementarer Atome trennen und die wahre Verwefung er— 
reichen Kann. — 

Fragen wir nun nad den Formen, in welchen bie 
eigenthümlichen chemifchen Glemente fortwährend entweichen, 
fo find fie, abgefehen von dem fteten Häutungsproceh, welcher 
jowohl an der Oberhaut ald an den inneren Schleimbäuten 
durch Abftopung Auferfter Zellenſchichten fortgeht und zumal 
nad Krankheiten oft aud in ganzen Hautftüden erfolgt, und 
abgefjehen von dem Losſtoßen an Zähnen, Nägeln und Haaren — 
urfprünglich durchaus nur entweder gafig oder dampfig oder 
teopfbar = flüffig. — Wichtig ift befonders die fortwährende 
Verbrennung unferes Kohlenftoffs im Athmen, 
welcher als Koblenfäure entweiht. Man fand, daß innerhalb 
einer Stunde ein gefunder Mann etwa 10 Grammen *) Koblen- 


?) Eine Gramme ungefähr — 16/3 Gran. 
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ftoff auf diefe Weife in ſich verbrennt, ein Stoff, welcher jo- 
dann in Form von ohngefähr 50 Grammen Kohlenfäure aus- 
geftoßen wird. Dies beträgt daher auf eine Erdumdrehung 
240 Grammen oder etwa Ya Pfund verbrannte Kohlenſubſtanz 
ded Körpers, und man fieht fonach ein, daß ſchon in diejer 
Form in wenig Tagen der größte Theil des gefammten Kohlen— 
ftoffgehaltes ber Phnfis verflüchtigt und ftill verbrannt feyn 
mäßte, wenn er nicht immer wieder erfeßt würde. — Entweicht 
aber mwefentlich fo in Gasform der Kohlenftoff, fo reihen fi 
hieran nun unmittelbar die bampfförmigen Ausjcheidungen 
au durch Athmen und durd bie gefammte Hautoberfläche, 
mitteld welcher aljo zugleich Sauerftoff und Wafferftoff, als 
Elemente des Waſſers, entfliehen, und überdies mit fich bald 
etwas Kohlenftoff, bald einige Antheile von Ammonium ober 
Säure fortreigen. Auch diefe Entweihung tit fo maffenhaft, 
daß fchon durch den Athem während einer Erdumdrehung 
gegen oder über ein Pfund Waffer, und durch Hautausdünftung 
in berfelben Zeit über 2 bie 21%, Pfund Waffer verdampft, 
daher denn abermals nicht zu verfennen ift, wie ſchnell die Ber- 
trodnung und fomit Vernichtung des Körpers auch auf diefem 
Wege gefchehen müßte, wenn nicht bier ebenfalld immer Wie- 
dererfag Statt fände. — Noch viele andere Wege find aber 
geöffnet um der unabläffigen Verflüchtigung und Zerftörung 
des Organismus Raum zu geben! Dabin gehören namentlich 
alle die Abfjonderungen, welche fich theils in den Luft-, theile 
in den Rahrungsweg in Eleineren oder größeren Mengen 
ergießen, theils die Rierenabfonderung, welche in Form Flarer 
Flüffigkeit für fich allein maffenweife (zu 3 bis 4 Pfb. täglich) 
ausgeftoßen wird. Die legtere ift insbefondere merkwürdig, 
weil in ihr nicht bloß dem Waſſer-, Kohlen- und Gauerftoff 
nebft manchen Salzen und Erden Abzug gegönnt ift, fondern 
bier insbejondere in Form einer merkwürdigen Subftanz, welche 
die Chemiker ald Urea oder Harnftoff bejchreiben, auch größere 
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Maffen des alles Animalifche bezeichnenden Stieftoffs ausge 
ichieden werben. 

Was übrigens jene zum Theil in den Luft-, zum Theil 
in den Nahrungsweg: ausgefchiedene Abfonderungen betrifft, 
jo gebt namentlid mit den legteren noch ein eigener Procefi 
vor, indem fie längere Zeit in der Höhle des Nahrungskanals 
verweilen. Sie erfahren dort nämlich durch Wärme und Auf- 
faugung ber häutigen Wände eine mehr und mehr zunehmende 
Eindickung — fo wird vom Chemiker über gelindem euer 
eine ganz dünne Alüffigkeit zur Form eines diden Grtracts 
verdichtet, — und naturgemäß werden fie dann erjt in diefer 
Form, und mit Nahrungsüberreften vermifcht, ausgeftoßen. Es 
erklärt fich daher, daß auf diefe Weife zulegt von einer beträcht- 
lichen Maffe des Flüffigen, welche auch dorthin ſich ausſcheidet, 
und welche nun die übrigen Subftanzen der Phyfis: Erden, 
Salze u. f. w. enthält, nur ein verhältnigmäßig Fleiner Rüd- 
ftand (etwa Pfd. in 24 Stunden) gleihfam als ein feiter 
Grtract aller diefer inneren Ausjcheidungen ausgeftoßen wird, 
während die, bei der Eindickung entwichene Flüffigkeit nun 
wieder dem Körper felbft zu Gute fommt. 

Rechnen wir aljo dies Alles zufammen, 3!) fo finden wir 
für 24 Stunden 


verbrannten Koblenftoff s ; ag Pfd. 
Klüffigkeit ald Dampf mit Athem auageſchieben 1 " 
* „der Hautausdünſtung aus- 
geſchieden . ai. ; 


flüffig= wäfferige Ausscheidung der Kirn .. 3 -,„ 
feftered Extract der in den Nahrungstanal 
geworfenen Ausfcheidungen er a 5, 
und fo erhalten wir eine Stoffmenge von . . 7, Pfp: 
welche aus dem Körper überhaupt, zunächſt aber mit Aus- 
nahme der den Ausfcheidungen beigemifchten wenigen inneren 
Abihuppungen der Schleimhäute und etwas Rahrungsüber- 
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reiten, nur aus dem etwa 24 Pfd. betragenden ziehenden Blute 
täglid ausgefchieden wird und aljo beweist, daß innerhalb 
einer Grdumdrehbung allein ſchon über der gefammten 
Menge diejes Blutes einer theilweifen Zerfegung und Zer— 
ftöorung anbeim fällt. 


b) Don den Organen und Wegen der Ausfcheidung. 


Wenn nun auf obige Weife die deutliche Einficht gewonnen 
fein muß in die Schnelligkeit des fortgehenden Zerſetzungs— 
und Zerjtörungsproceffes unferer Phys im Allgemeinen, und 
wenn namentlich jegt Elar geworden jeyn wird, wie fchnell 
das Flüſſige im Organismus immerfort aufgebraudt und 
gerjtreut werde — fo ijt doch nun aud noch wichtig, von der 
Art wie — und von den Organen wodurch diefe Ausſchei— 
dungen eigentlih aus dem Innerſten des Körpers hervor: 
gedrängt werben, einen Begriff zu geben. Wie früher erklärt 
wurde, foll zwar die Lehre von den Geheimniffen der inner- 
lien Körperſyſteme, weil deren Kenntnig ohne bie unmittelbare 
Anfhauung und tiefered Studium durhaus unerreichbar ijt, 
von aller Betrachtung bier ausgefchlofien bleiben, fo viel 
jedoch fünnen wir ohne Gefahr der Unverftändlichkeit jedenfalls 
aus diefen Lehren entlchnen, daß wir das Verhältniß dieſer 
Vorgänge zum gefammten Blutleben etwas beftimmter hervor— 
heben. — Es ift aber großentheild ſchon aus früheren Bemer— 
fungen befannt, daß das allgemein verbreitete große flüflige 
Element unferer Phyſis eines Theild ein folches fei, was 
zwifchen und in den Geweben aller Körpergebilde verweile, 
indem es diefe Gewebe felbft durchdringt und umfpült, und 
andern Theils ein folches, was als großer aber millionenfältig 
veräftelter Strom ein in fih gefchloffenes Gefäßfyitem darftellt 
und in biefenr einen lebenslänglich fortgebenden, im Herzen 
feine Gentralpunfte findenden Kreislauf immerfort vollendet. 
— Wir nennen das erftere Flüſſige den allgemeinen 
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Lebensfjaft oder -dbie parendhymatöfe*) Bildungs» 
flüjfigfeit; das andere dad von Milliarden darin mit ſtrö— 
menden farbigen Zellen (Blutkörperchen) gefärbte Blut.— 
Wenn das erftere Flüſſige, der Lebensjaft, ganz local ift und 
bleibt, jo ift das andere — das Blut — indem es in Eleinfter 
Zeit (etwa 1—2— 2, Minuten) den Kreislauf durch alle 
und jede Provinzen des Leibes ftetig vollendet, nirgends local 
und bleibend, fondern durchaus beitimmt, überall die 

dung und Grneuerung der Lebensjäfte und der verſch 
Gebilde, fo wie die und hier bejhäftigende Abjonderung gu 
unterhalten. Es find namentlicd die Aufßerften und feinften 
Umbiegungen der Gefäße, die fogenannten Haargefäße «fie 
baben oft nur "/z00.bid Yo einer Linie an Durchmeffer), in 
welchen und durch welche die Sommunication alles Iocalen Lebens: 
jaftes mit allem ftrömenden Blut immerwäßrend ſich vollendet, 
und ebenfo find es nun zartef 

ganz unfichtbaren Gefäßnetze 













neuer Stoffe in das Blut, jo 
aus dem Blute 
vor, welche 
ſtarken Pfahl ſich ſchlingt und in 
gibt, ohne doch je mit ihm ummitt 
man fogleid ein ungefähres Bi | 
Berzweigungen des Blutgefäßſyſtems um t 
eines Abjonderungsgefäßes ſich ſchlingen, * jedoch direet in 
dieſen Kanal ſich zu öffnen. — Wie denn etwa von den aus— 
ſchwitzenden Säften der Weinrebe der Pfahl durchnäßt und 
durhdrungen werden kann, jo ftelle man fich ferner vor, daß 
die erften Anfänge der Abjonderungsfanäle von jenen ums 
ihlingenden und ausſchwitzenden Haargefäßen fortwährend 
befeuchtet und von ihren Säften durchdrungen werden, ders 





*) Parenchyma — das innere Gewebe der Organe. 
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geitalt daß eigene Antheile des Blutfafts ſtets aus biefen 
Gefäßen heraus und in die Anfänge der Abfonderungsfanäle 
hinein dringen, von wo fie ih dann in immer mehr und mehr 
Strömen zufammen fammeln, bis fie endlich entweder un— 
mittelbar an der Haut oder mittelbar durch Anfeungbe ober 
Luftfanäle fih nach außen .ergießen. 

Mit diefen wenigen Zügen kann man das Weſen aller 
der manchfaltigen aus dem Blute bervorgehenden und oben 
zum Theil genannten Abfonderungen als jcharf bezeichnet 
betwachtet, aber die Erklärung eines Wunders ift freilich 
bier noch nicht mit einbegriffen — nämlich warum nicht überall 
biefelben, jondern an einem Ort dieje, an einem andern 
Ort jene Flüffigkeiten aus dem Blute der Haargefäße hervor- 
geben: und ausgejchieden werden? — Wir treffen bier auf 
eine Grjcheinung welche der ältern Phyſiologie noch durchaus 
unbegreiflich blieb und dort nur durch die abftrufeften Hypo= 
thejen erklärt werden konnte (3, DB. dadurch, daß im Blute 
Atome der verſchiedenſten Geftalt, und in jedem Abfonderungs= 
organe Poren von verſchiedener Form · exiſtiren ſollten, hier 
gingen alſo etwa durch die vierecligen Poren die Würfel-Atome 
w few). — ‚Die Phyſit hat dagegen Thatſachen auf⸗ 
geſtellt, welche klarere Vorſtellungen auch über dieſen phyſio— 
logiſchen Proceß erlauben: ſie hat nämlich nachgewieſen daß 
dünne und feuchte organiſche Häute überhaupt die beſondere 
Eigenſchaft haben, da wo fie zwei verſchiedene Flüffigkeitem 
trennen, dem Gegenjate beider ald Berbindungsglied zu dienen, 
und eine Wechſelſtrömung derſelben durch ſich hindurch zu 
vermitteln, eine Strömung, welche jedesmal durch die Qualität 
eben bdiefer trennenden bäutigen Wandung beftimmt wird. — 
Man nennt dies Phänomen, in wiefern es ein Gindringen ift, 
das der Endosmofe, und in wiefern ein Ausdringen, das 
der Erosmofe. ??) Eine bekannte Thatfache folder Exosmoſe 
gewährt es zum Beifpiel, wenn fpirituöje Flüffigkeiten in 
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Gläſern mit weiten, aber mit feuchter Thierblafe zugebundenen 
Deffnungen längere Zeit aufbewahrt bleiben. Hier bemerkt 
man, daß die fpirituöfen, aus Waffer und aus Alkohol beftehen- 
den Dünfte, welche unterhalb der Blafe das Gefäß erfüllen, 
und durch diefelbe von der atmofphärifchen Luft getrennt find, 
jogleich eine befondere, von ber Natur biefer feuchten Scheibe- 
wand, bejtimmte Wahlanziehbung gegen die Atmofphäre erfahren ; 
anftatt nämlih, daf die feinften diefer Dünfte — bie bes 
Altohold — am rafcheiten entweichen follten, wie e8 in ganz 
offenen oder mit fenchtem Papier zugebundenen Gefäßen alle— 
mal gejchieht, allwo dann das rüdbleibende Flüffige immer 
ärmer an Weingeift wird, fo läßt die Natur der feuchten 
Blafe im Gegentheil nur die wäfjerigen Beftandtheile hindurch, 
der Spiritus bleibt zurüd, und man findet nad) einiger Zeit 
die Flüffigkeit im Gefäße verbältnifmäßig weit reicher an 
Alkohol als zuvor. *) — Nach Analogie diefes Beifpiels ift 
aljo vorauszuſetzen, daß die verfchiedenen Abfonderungsorgane 
aud) gar verjchiedene und eigenthümliche Verwandtſchaften 
zu den in den Haargefäßen cireulirenden Flüffigkeiten haben 
müffen, und daß dadurch allein es angeregt wird, daß bie 
Grosmofe eines jeden Organs jedesmal eine befondere Aus— 
ſcheidung (bier Galle, dort Thränen, dort Magenfaft u. f. w.) 
aus einem und demfelben Blute hervorlodt. — Freilih gebt 
e8 über alle ſinnlich faßbaren Vorftellungen hinaus, wie bie 
faft unendliche Feinheit diefer Gefäßwände auf eine jo manch— 
faltige Weife in ihrer Wirkſamkeit ſich bethätigen: kann, um 
jo verſchiedene Abfonderungen zu bedingen; allein die Natur 
bat überhaupt das Vorrecht, in der Mannichfaltigkeit ihrer 
Proceffe, wie im Großen jo im Kleinen, durchaus incommen= 
furabel zu feyn, und darum ift es, daß auch in der Wiffen- 





Schwache Weine fönnen buch Aufbewahrung in diefer Art in nicht zu 
langer Zeit in ftarfe Meine verwandelt werden. 
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ſchaft das unmittelbare Begreifen des Berftandes immer nur 
die eine Geite gewähren kann, während fie auf der andern 
Seite durch eine in der rechten und wahren Richtung ſchauende 
Phantafie immerfort vervollftändigt werden muß. 

Erft nachdem fo das Wefen ber Zerfegung und Ent- 
weichung bes Urflüffigen der Phyſis im Allgemeinen dargelegt 
worden ift, kann auch im Ginzelnen angegeben werben, auf 
welchen Wegen und durch welche Organe diefe Entweichungen 
erfolgen: — In Wahrheit erfolgen fie aber überall wo ber 
Organismus mit der Außenwelt in Berührung kommt, und 
er fommt mit ihr in Berührung bauptfählich auf zwei Flächen 
— einer äußern — der Ausbreitung ded gefammten Haut— 
gebildes — und einer innern, ben Nahrungs-, Luft- unb 
Geſchlechtswegen. Wo aber auch immer bie Abfonderungen 
und Entweichungen erfolgen, überall find ed ausgebuchtete, 
oft in feinfte Ramificationen verzweigte, immer aber zulegt 
blind geendete Höhlen, in welche ſie fi ergießen. Ihr Vor— 
bild ift in folgenden Figuren angedeutet, in welden a bie 
äußere oder innere Fläche des Körpers, b bie einfachen, c bie 
mehrfachen, d die vielfach veräfteten Ausfcheibungsräume ver— 
finnliht, welche dann allemal als von den ausſcheidenden 
Daargefäßen umflochten zu denken find. 


7 * 


Fig. 32. 
gr Id 
3 8 
> / N 
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Was die Abjonderungsorgane der Haut betrifft, fo find 
fie in der Mehrzahl einfache oder wenig veräftete, zuweilen 
auch mittels fpiralig gedrehter Kanäle durch die Hautporen 
geöffnete Gruben nach Art von b obere und bier wirb be— 
fonders jene Maſſe wäſſeriger, wenig gefäuerter Flüffigkeiten 


ausgefchieden, deren Maaf wir oben unter der Rubrik der 


Tranfpiration aufgezeichnet haben. — Ihnen fchlieft ſich 
unter den inneren die Refpiration in den Lungen am voll: 
ftändigften anz und ich bemerfe hier nur, daß für diefe Art 
der Ausſcheidung durhaus der Bau nad) Art des Schema d, 
aber in einer jo ungeheuren Mannichfaltigfeit gilt, daß die 
Zahl der legten feinften Zellen der menjchlichen Lungen über 
1700,000000 berechnet wird. Daß auf diefem Wege nament- 
lich ftill verbrannter Kohlenftoff und Waffer fortgefchafft wer— 
den, iſt bereits bemerkt worden. Noch zwei große innere 
Ausfheidungsorgane find es ferner, von denen Bas eine — 
die Leber — mit gleichfall® fat unermeplich vervielfältigter Ver— 
äftung, namentlich bejtimmt jcheint, die Stoffe, welche durch 
Zerfallen der Blutkörperchen frei werden, in Korm der Galle 
mittels ded Nahrungstanals auszuftopen, während die wäſſe— 
vige ſtickſtoffige Ausjcheidung der, einen nicht minder fait 
unermeßlich verzweigten Bau zeigenden Nieren weſentlich durch 
die Serualorgane aus dem Körper entfernt wird. Hiermit 
find jedoch nur die großen Organe der Entweihung genannt, 
den nächſt größeren Drüfengebilden (3. B. Speicheldrüfen) 
nach dem Schema d,fehliepen fich noch unzählige feinere, nad 
der Art von Schema b und c gebildete, ald Gruben oder 
Schläuche der Schleimhäute des Mundes, der Nafe, des 
Schlundes, der Luftwege, des Magens und Darmes u. f. w. 
an, und auf allen diefen Wegen werden Mafjen von Füſſig— 
feit, Salzen, Erden u. f. w. aus dem Organismus entfernt, 

Uebrigens würde, bei der erwähnten auferorbentlicdhen 
Feinheit der legten Enden der Abfonderungsfanäle und der 
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Langſamkeit und Feinheit des Durchſchwitzens in Bolge jener 
Exosmoſe, es ſchwer ſeyn, zu begreifen, wie innerhalb einer 
einzigen Erdumbdrehung fo große Stoffmengen wie die oben 
verzeichneten ausgeworfen werben Eünnten, wenn man nicht 
hierbei auf folgenden Umftand Rüdficht zu nehmen hätte: — 
Berfuht man nämlich zu berechnen, mie viel Fläche durch 
eine außerordentlich vielfältig veräftete Ausbuchtung einer ab- 
fondernden Höhle gewonnen wird, fo fommt man auf fehr 
merkwürdige Refultate. — Wie es etwa als Beweis der aufer- 
ordentlichen Zartbeit eines von den Hindus gewebten Muffelin- 
kleides angeführt wird, daß man das Ganze durch einen Finger: 
ring zu ziehen im Stande tft, fo vermögen wir bier wieder 
umgekehrt zu überjchlagen, zu welchem enormen Umfange bie 
Fläche einer Kanalwandung fih ausdehnen müßte, wenn alle 
die Millionen ihrer zarten, in fehr kleinem Raum zufammen- 
gefalteten Ausbuchtungen ſich nun wirklich vollftändig in einer 
Ebene ausbreiten ließen. — Nimmt man daher etwa nur oben 
das Schema d, und denkt ſich die Gonture ber drei ausge: 
buchteten Zweige 1. 2. 3. alle zu einer Linie an einander ge: 
legt, jo würde ſich wenigftend eine 10mal längere Linie als 
bie Linie a ergeben. — Nun denfe man aber, mas z. B. bei den 
Lungen es für eine Fläche geben muß, wenn man 1700,000000 
fleine Endzellen der Luftröhren = Beräftelungen ſich alle aus 
einander und neben einander gelegt vorftellt! — Die Berech— 
nungen für eine folche Ausbreitung ber gefammten athmenden 
Fläche ſchwanken nach verfchtedenen angewandten Methoden 
zwifchen 40 Quabratellen und 1700 Qnadratfuß, immer aber 
gibt es eine fo große Fläche, daß nur dadurch die ftarfe Aus- 
fbeibung beider Lungen erklärt werden kann, welde ſchwer 
zu begreifen feyn würde, wenn man bie verhältnifmäßig 
kleine Mafje einer Lunge allein in Anfchlag bringt. Ebenfo 
verhält es fi mit anderen Abfonderungen! — fo wird 3.8. 
bie Abfonderungsflähe der Nieren auf 125 Ouadrat= Fuß 
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angeichlagen, und jo wird es auch bier leichter verftändlich, wie 
große Mengen Flüſſigkeit in fürzefter Zeit dort ausgeſchieden 
werden fünnen. — Ueberhaupt ift es eine merkwürdige Bes 
trachtung, wenn man in Gedanken verfolgt, zu welcher un: 
gebeuren Ausdehnung der menfchliche Organismus anwächst, 
wenn man theils die äußere Fläche deffelben mit allem ihren 
unermeplich vielen Ginbuchtungen, theils die innere Fläche mit 
der fait noch unermeßlichern Menge ihrer fo viel mehr com— 
plicirten Ausbuctungen neben einander gelegt und zu einer 
einzigen großen, vielleicht über einen Morgen Landes betra- 
genden Ausdehnung vereinigt fich vergegenwärtigen will!#) — 
Sowohl die Schnelligkeit, mit welcher Stoffe entweichen, als 
die Rafchheit, mit welcher andere aufgenommen werden, muf 
in diefer Weife deutlicher angejchaut werden fünnen, L 

Nachdem jet Elar geworden feyn wird, wie und in wel- 
hem Maafe der lebendige Körper ſich fortwährend zerjegt und 
feine Glemente ausjtreut in die ihn umgebende Welt, iſt nun 
auch die Frage aufzwerfen, welde Einwirkung durch eine 
folche fortlaufende Zerftörung dem Leben an und für ſich er— 
wachſe, ob ihm durch dieſe deleteriihe Wirkung allein ein 
immerwährendes Verderben drohe, oder ob auch in irgend 
einer Weife gerade dieſe theilweife Vernichtung zu einer * 
vo Erſtarkung der Phyfis gereihe? — 





9 Die ungeheure Vergrößerung, welche wir durch dieſe Betrachtung, dem 
menſchlichen Körper andenfen fönnen, iſt nur mit der zu at de 

welche wir feiner Naumerfüllung in Gedanfen geben fönnen, 
wenn wir die etwas über zwei Gubikfuß verbichteter Materie, welche er 
nad) früheren Unterfuhungen (j. oben S. 52) enthält, uns in Gas 
form ausgedehnt denfen. Iſt nämlich das Meifte dieſer zwei Gubif- 
fuß Materie als Plüffigfeit vorhanden, und gibt ein Gubiffuß Waſſer 
ihen 960 C.⸗Fuß Waflerdampf, und zu Gas zerfegt 480 C.⸗Fuß 
Sauerftofigas und 960 C.⸗Fuß Waſſerſtoffgas, jo würden jene: 2 CFuß 
menſchlicher Subſtanz, als waͤſſerige Flüſſigleit he zu einer Raums 
erfüllung von 2880 C.⸗Fuß als Gas anſchwellen! — Wahrheit dann 
ein ungeheurer Umfang! 
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Gewiß! wäre es jo, wie von Manchem der Organismus 
gedacht wird, daß er nur einmal fi erzeuge und nachher 
nur fo lange fich erhalte, bis er durch und durch abgenugt 
fey, fo würbe freilich jene Ausfcheidung durchaus nur zum 
Berberben gereihen; — ba aber der Organismus, wie oben 
des Breitern audeinandergefegt ift, nicht blos ſich erhält, ſon— 
bern fortwährend neu in feinen Elementargebilden fich erzeugt, 
fo muß in diefem Zerftören bed Gewordenen zugleich eine ge— 
wiffe Befreiung geſucht werben, — eine Befreiung, welde 
nun wieder möglich macht, daß bie immerfort gebieterifch ge— 
forderte Neubildung erreicht werde. — Sobald wir es alfo 
von diefer Seite betrachten, gewinnt dieſer Gegenftand fogleich 
eine andere Phyfiognomie — das Lebendige erfcheint nun als 
ber wahre Phönir, welcher immerfort verbrennt, um immer 
wieder auf's Neue aus der Afche zu erftehen, und wir faffen 
nun den Sinn jener geheimnißvollen Worte im Divan : 


„Das Lebend’ge will ich preifen, 
Dad nach Flammentod ſich ſehnet.“ 


Schon wenn dieſes Räthſel ſich gelöst hat, dann wird 
ed num leicht verftändlid feyn, warum gerade das Athmen, 
jener wunderbare Borgang, in welchem ber Körper fortwährend 
eines feiner wejentlichften Glemente verbrennt und Maffen fei- 
nes Klüffigen ald Dampf ausftößt, eine fo befreiende, erleich- 
ternde, erquidende Empfindung gewähren muß! — Aber nicht 
bloß im Athmen — durch welches noch cin eigenthümlicher 
Einfluß auf das Blutleben gewährt wird, den ich fpäter er— 
wähne — fondern in dem richtigen Vormwärtsgehen aller 
Abjonderungen liegt eine fo mefentliche Bedingung bed ge= 
funden kräftigen Lebens, daß man bei genauen Wägungen 
des Menſchen Behufs der Berechnung feines Stoffverlufts und 
feiner Stoffzunahme deutlich fand, 3) wie jedesmal, wenn 
das Gewicht bed Körpers flieg, weil die Ausfcheidbungen 


240 


unvolltommen erfolgten, unmittelbar ein Grfrante 
pflegte; ja es ift eine noch befonderd zu nennend 
wohlthätige Gigenfchaft ded Organismus, daß er 
zeigt, im Nothfall irgend eine durch äußere n 
flüffe (4: B. Erkältung) gebemmte Abjonderung , 
ſtarteres Hervortreten einer andern Abfonderung zu ers 
ſo da noch Geſundheit zu außerdem 
(wegen verminderter Stoffausſcheid 
lich ſeyn würde. (Auf dieſe Weife ſieht man 4. 
vermehrte Ausſcheid —— — 
drückte Hautthätigkeit oft erfegen ar 
In allen obigen Wahrnehmungen ftellt fich alfo einerfeits _ 
heraus, wie das Abjondern und Ausjheiden ber 
Stoffe an und für ſich fchon einen ganz weſentlichen Akt der 
Phyſis ausmache; indeß, ſogleich ſchließt fich hieran anderer- 
ſeits auch noch eine zweite merkwürdige Thatſache an, aus 
welcher wir wieder, wie aus ſo viel Anderem, lernen mögen, 
wie groß und eigenthümlich das Wirken der Naturkräfte über— 
haupt ſey, indem es immer erſcheine — einmal als ein Wirken 
von Allem für Eines, und ein andermal auch wieder als ein 
Wirken des Einen für Alles. Bevor ich aber dieſe Thatſache 
felbft beftimmter anführe, will ih bier noch bemerken, daß 
der eben ausgefprochene Sag, welcher unzweifelhaft ſchon 
daraus folgt, daf eben. d jelbft ein durch und durch 


in ſich verbundener iſt — oftmals 
ſogenannten teleologif 


genug blos zum Be 

Principe — oder d von ber Zwedmäßigkeit im der 
Natur — ausgebeutet J „und hierüber eine 
Berichtigung beifügen; „nenne nämlich di 
engberzig, weil e8 eines Theil darauf ruht, 
liche vorzujtellen gleich jenem Mafchiniften, welcher 
zelne Rad und jeden Hebel feines Werks nur deshalb,einfeht 
und nur. deshalb im Gange erhält, damit- dadurd gerade 
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ner befondere Zweck im Wirken der Maſchine erreicht 

d doch vom rechten Standpunkte betrachtet jeg- 

| dere zunächit feinen Zweck in fich felbit finden 
* und weiterhin die Einheit des göttlichen Weltgan en 

von ſelbſt mit ſich bringt, daß in diefem höchſten a | 

& —2 und ‚alles Andere jedem Einen di 


MW nd J nf —V 
wendig g 

Geſetzes, aber — das Geſetz ſelbſt ſey, *55 
nun Thatſachen, die hierher gehören, unbedingt unter einem 
höhern Gefichtspunfte auffaffen, als wenn er blos an der 
Gemaßheit für den einzelnen Zwed feitbält. — 
Ich kehre jet zu den obigen Betrachtungen zurüd und 
ftelle num ferner dar, daß es eine befondere Folge jenes ge- 
meinfanren Bandes, oder wenn man es in diefem Sinne neb- 
men will, jener Zweckmäßigkeit der Phyfis ſey, daß viele der 
oben im Allgemeinen zufammengefaßten Ausfcheidungen auch 
noch an und für fich wieder eigentbümlihen Nugen 
für das innere Leben der Phyſis darbieten: — So dient z.B. 
das Salz der unmerklich durch die Naſenkanäle dem Nahrungs— 
wege zufließenden Thränen, —* das Alkaliſche ‘des in 
dev Mundhöhle fich abſond els, es dient nament- 
Säure des im Magen fü d fort fich ausfcheiden- 
genfaftes, neben dem, daß fie ſämmtlich auf innerer 
ung ruben, zugleih zue®erdauungbder Spei- 

d eben jo merkwürdig iſt es, daß bie ftets fort- 
derung, ber Leber, welche aus einer unaufhaltfam 
enden Zerjtörung und -Auflöfung der Blutförperchen 
die Galle entjtehen läßt, in diefem für alles Blutleben fo 
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höchſt wichtigen Auswurfsitoffe zugleih eine der uuent- 
behrlichſten Subftanzen darbietet, um aus verbauten 
Nahrungsjtoffen ein gejundes und erneutes Blut wieder wer- 
den zu laffen. - 

Indem wir ſonach deutlich gewahr wurden, wie in un- 
ferem Innern wielfach jehr verfchiedene Zwede durch einen 
und benfelben. Proceß erreicht werden, bringt mich dies dazu, 
nun auch noch auf einen andern Borgang aufmerkjam zu machen, 
welcher zwar nicht unbedingt felbft zur Abſonderung gehört, 
aber doch in merfwürdiger Weife fih an diefelbe anſchließt — 
es ift der jcheinbar ihm gerade entgegengefegte ber Ernäh— 
rung ber befondern Gewebe des Körpers. — Damit 
aber der richtige Begriff hiervon gefaßt werde, bat man zu— 
nächſt auszugehen davon, daß das Gefäßſyſtem des Blutes 
überall ein durchaus in fich gefchloffenes Ganzes barftelle, ein 
Ganzes, welches in feinen Millionen und Millionen Beräfte- 
(ungen im unverlegten Zuftande niemals mit- offenen Mün- 
dungen ſich irgendwohin ergieße, jondern überall und immer 
zu einem großen Kreislaufe im fich zurückfließe. Iſt diefes 
richtig gefaßt, fo verfteht man auch weiter, daß fein Ber: 
hältniß zu den einzelnen Gewebtheilen außerhalb feiner Strö— 
müng, dah. zu Zellmonaden, Glementarfafern u. f. w. durch— 
aus fein anderes ſeyn könne, als jenes obengebadhte zu den 
Kanälen der Abfonderung, und daß alfo aud bier das Blut 
nur durch gewiffe erwählte Durchſchwitzungen, oder durch das, 
was wir Grosmofe nannten, feinen Inhalt diefen Elementen 
ber Gewebe bed Körpers mitzutheilen. vermag, ald woraus 
fih nun eben ein fehr nabes Verhältniß zwifchen Ernährung 
und Abfonderung fogleih vollfommen einfehen laffen wird, 
Eine jchematifhe Darftellung wird übrigens dieſes Verftänd- 
niß alsbald zur volltommenften Klarheit durchführen: — 





am ſen aljo ein mikroſtopiſch vergrößertes Elementarjaferbündel, z. B. eines Ner- 

ven oder eines Musfels; b jeyen bie Haargefäßverziweigungen eines Kleinen 

Schlagaderzweiges e, deren Strömung durch die Haatgefäßverzweigungen.d 
in den Anfang eines rücführenden Blutgefäßes e übergeht. 


In dieſem Fallk fieht man alfo fogleih, daf jede Elementar— 
fajer durhaus außerhalb der eigentlichen verzweigten Blut— 
ſtrömungen fich befindet, und daß jede Flüffigfeit, welche einer 
folden aus dem ftrömenden Blute zu. Theil werden foll, dem— 
nach nothwendig die Wände des Daargefäßneges bd gerade 
ebenfo durchdringen müfle, wie dies bei den Abfonderungs- 
kanälen behufs der reinen Ausfcheidung der. Fall war. Setze 
man daher aa etwa als ein Theilchen reines feinften Abfon- 
berungsfanales, fo kaun diefe Figur ganz gut auch ald Schema 
jedes reinen Ausfcheidungsprocefjes dienen. 

Faſſen wir jest. alle dieſe Thatſachen zufammen, fo ‚fieht 
man: die Blutzerfegung und die Ausscheidung befonderer Säfte 
aus dem Blute gejchieht innerhalb der Phyſis allemal in zwei— 
facher Weife, und diefe Weifen unterfcheiden fich weſentlich 
nur darin, daß die eine Art von ausgetretenen Stoffensgerade- 
zu aus dem Körper ausgeftoßen wird, nur bie. und da, bevor 
fie. ganz austritt, noch gewiffen Zweden im Innern bed Orga- 
nismus bienend, während die andere Art von Stoffen in 
Wahrheit gar nicht außerhalb des Körpers entfernt wird, 
jondern im Gegentheil gerade zu der Erneuerung und bem 


Wahsthum aller einzelnen Elementartheile, der Zellmonaden 
Ä 16° 


und der aus dieſen ‚gebildeten Faſern, der Häute. 
u. f. mw. verwendet: wi ‚jedoch der Bli in diefe 
ungebeure Gomplicatio Lebens ganz vervollftändigt 
werde, muß ich num zufügen, daß dieſer legtern 
Art von Ausſcheidung, 
nährung belegen, wieder die auch ihrerſeits immer fortgehende 
Auflöſung jener Elementartheile gegenüber ſteht, welch letztere 
ohne eine ſtets geſchehende Erneuerung, in der ſie umgebenden 
eiſtoffigen Flüſſigkeit immerfort zerfließen müßten, und da 
kann es denn auch wieder nicht anders ſe 
Subſtanz, welde, von d de 
der elementaren Gewebtheile 
aufgelösten Zuftande in d 
eindringen müffe, als and 
flüſſigkeit in entgegengefest ng 
auszudringen genöthigt iſt, N B al 
trotz des ſteten Schwankens ihrer —— a 
möglichit gleichmäßig erhalten werde, m © 
Gewiß! in cben dem Maafe, wie es 
lichkeit des Sternenhimmels erinnernde Uner: 
wenn man die Millionen und 
Phyſis in ihrem Baue und Gi 
senfo iſt es eine ganz in's Unermeßliche 9 
tigke m wir darauf ausgeben, im E 
as Wunder zu Stande komme 































© Gpneuerung der Formen bewirkt ı 

offe übrigens jetzt durch das Vorbergebende, freilich nur im 
meinen, aber doch fattjam, zur Anſchauung gebracht zu 

wie die Zerftörung, und fo zu jagen lebendige Ver: 

wejung der phyſiſchen Subſtanz überall und immer gejcheben 
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müffe, und mirklich vollendet wird; wir wenden ung befhalb 
gegenwärtig nach ber andern Seite und fragen: 


B. Weßhalb und in welcher Weiſe ift nun auch die ftete 
‚Subftanz: Erneuerung der Phyſis unerläßlich? 


Am leichteften erledigt fich. hier das „weshalb,“ — denn, 
wenn wir und einmal überzeugt haben von dem üungeheuren 
und wnabläfftgen Verflühtigungs- und Berwefungsprocek in 
der Phyſis, ſo ift au Flar, daß ohne eben fo fortgebenbe 
Erneuerung, die Erſcheinung des Organismus ftetd in weniger 
Zeit verfehwinden müßte. Theorie und Erfahrung beweiſen 
und, daß die flüffigen Beitandtheile der Phyſis immer am 
unaufhaltſamſten und fehnellften entweichen, und deßhalb natür- 
lich find auch fie es, welche am fchnellften und unbedingteften 
wieder eintreten müffen, wenn nicht der Tod alsbald erfolgen 
fol. Man hat Betfpiele, daß geſunde Menfchen 5, 6, ja 
10 bis felbft 12 Zage-ohne Nahrung zunehmen am Leben 
erhalten wurden (bei Kranfen tritt aus befonderen Gründen 
ein! ganz anderer Maaßſtab ein); aber nicht möglich ift es, über 
drei Tage der Aufnahme von Klüffigfeit gänzlich zu entbehren, 
ja es würde fogar dieß undenkbar bleiben (denn unfere Be— 
rechnungen zeigten ja, daß die Musfcheidungen fhon eines Tages 
weit über den vierten Theil der Blutmaffe zerfetten, fo daß 
in Wahrheit alles’ Blut nach drei Tagen ziemlich zerfegt und 
vertrocknet feyn müßte), käme hierbei nicht noch die überall in 
den Zellgeweben befindliche Klüffigkeit dem Leben zu Hülfe— 
Man hat das merkwürdige Tagebuch eined Menſchen, der ſich 
im einer Haide um Berlin durch freiwillige Nahrung sentziehung 
tödtete, und es find bier von Tag zu Tag und zuletzt faſt 
von Stunde zu Stunde die Empfindungen bes berannahenden 
Todes verzeichnet, aber auch er konnte ſich bei dem feften 
Borfage zu fterben, nicht überwinden, nicht von Zeit zu Zeit 
noch etwas Waſſer in den Mund zu bringen. Gben fo ift 
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ein Fall von Arbeitern, in einem engliſchen Kohlenbergwert 
verfchüttet, befannt, die erft am zwölften Tage gerettet werben 
fonnten, aber auch fie wurden bis dahin nur durch das an 
den Wänden der Grube herabfidernde Waffer erhalten. — 
Da fonah in allen ähnlichen Fällen, fo wie oft auch fonft 
zeitweife im Leben feine Nahrung, auch nicht das wirklich 
tropfbar Flüffige dem Körper anhaltend zugeführt werden 
kann, jo müfjen hier zuvörderſt die Mittel etwas näher betrady- 
tet werden, welche dem Blute — und mit ihm dem Leben unter 
diefen Umftänden die Griftenz doch. für einige Zeit ſichern. — 
Wie ſchon erwähnt, ift dieß aber eben die Flüſſigkeit außer- 
halb des Röhrenſyſtems der Blutgefäße, welche ich ſchon Früher 
als parenchymatöſe Bildungsflüffigkeit, oder Xebens- 
faft fchlechthin, aufgeführt babe, es ift jenes eiftoffige Waffer, 
welches alle Gewebe durchdringt und umfpült, und überall 
die Räume zwifchen den Gefäßen und Elementargeweben erfüllt. 
In ihm iſt gleichfam dem Lebensbedarf ein Magazin angelegt, #) 
in welchem dem namentlich fürgefehen ift, daß die ftete Aus— 
jheidung aus dem ftrömenden Blute, welche demfelben durch 
Ausbaubung, Ausdünftung und Ausleerung fortwährend 
wäfferige Stoffe entzieht, für einige Zeit wohl dort Erſatz 
finden kann. Das Röhrenfsftem: der’ Blutgefäße kann ſich 
daher der Laie in diefer Beziehung vorftellen, als wirkend 
nad) Art eines Schwammes, welcher bei Neberfluß aufgenom- 
menen Waffers diejes ausfliepen läßt, während er bei eigenem 
Mangel an Waffer, diejes aus den Umgebungen auffangt; 
es ift ein Schwamm; in deſſen Innerem die Flüffigfeit immer: 
fort im ftrömender Bewegung feyn, und zugleich in hinrei- 
chender Menge vorhanden feyn muß, wenn nicht augenblidlich 
aller Lebensproceß ftillftehen. und der Tod eintreten fol. — 
Durch jenes vorhandene große verbreitete Magazin des Flüſ— 
figen außerhalb der Gefäße alſo, ift den letztern gewiſſer— 
maßen eine Außenwelt im Innern des Organismus gegeben, 
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von der fie die Zufuhr in jedem Augenblidte empfangen Eünnen 
und wirklid empfangen, während die wahre Außenwelt eine 
folhe Zufuhr immer nur periodiſch erlaubt; da jedoch in 
einiger‘ Zeit natürlich auch dieſes Magazin erfchöpft ſeyn 
würde, und überhaupt jelbft eine bedeutende Verringerung 
feines Materials wieder anderen Lebensvorgängen (ald Nerven- 
ſtrömung, Musfelbewegung u. fi w.) ſehr binderlih ſeyn 
müßte, fo iſt, bevor dieſe Erſchöpfung wirklich eintritt, eine 
neue Zufuhr von der wirklichen Außenwelt unbedingt noth— 
wendig, und man wird nun volllommen einſehen, warum 
tägliches Einführen einer gewiffen Flüſſigkeitsmenge, welche 
obngefähr der täglih dem Blute durd die Ausfcheidungen 
entzogenen gleichkommt, eine ber erjten Bedingungen darftellt 
zu bleibender Erhaltung des gefunden Lebens. 

Was nun diefes Ginführen betrifft, jo ift an ibm, da 
alle Ernährung eigentlich, wie ſich alsbald zeigen wird, nur 
durch Flüffiges gefördert werden kann, zu unterjcheiden zwiſchen 
dem, was ſogleich in tropfbarsflüffiger Form in den Körper 
gelangt, und dem, was in fefterer Form zwar eingeführt, dann 
aber dem Schmelzungsproceß zum Flüffigen unterworfen wird; 
Etwas, das gänzlich unfchmelzbar wäre, kann niemals der 
Ernährung dienen. — Wir nennen das, was in flüffiger Form 
eintritt, Getränk — das von feiterer Form, Speife. Das 
Waſſer ift es, aus dem alles Organifche hervorgeht, und aus 
welchem alle lebendige Organifation bei weitem zum größten 
Theile beftebt, und das Waffer iſt dann auch nothwendig das 
erfte und wejentlichite unferer Getränke. Man darf es als 
Merkzeichen eines gefunden, lebensfräftigen und reifen Zuftandes 
der menſchlichen Phyſis betrachten, wenn reines Waffer gern und 
veichlich aufgenommen wird, nur der neugeborne (oftmals auch 
der franfe) Menſch verträgt das Waſſer — die Milch des 
Planeten — noch nicht, fondern ift noch an die Säfte der 
Mutter — die menſchliche Milch — (oder an künſtliches 
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Getränk) gewiefen. Die Stoffmengen der Aufnahme betreffend, 
fo müffen fie ſich nothwendig nad ben früher nachgewieſenen 
Mengen der Ausjheidung richten, und wenn alfo nachgewieſen 
war, daß ein lebensfrifcher Menſch etwa fieben Pfund täglich, 
theils ald Dampf, theils als Tropfbarflüffiges, theils in mehr 
verdichteter Form verliert, jo muß eine ähnliche Aufnahme 
Statt finden, wenn das gefunde Leben bejtehen ſoll — darüber 
fann gar feine Frage feyn. Wohl verdient dagegen bier no 
genauere Erwägung, theild welches die Wege und die Organe 
feyen, durch welche jener Erjag dem Innerften der Phyſis 
allein zugeführt werden fann, und theild welches die Form 
der Subftanz fey, wodurch überhaupt, und wodurdh am 
beiten und genügenbdften, diefer Erſatz geleiftet werbe: 


a) Die Wege und Organe der Ernährung. 


Wie die gefammte, dem Aeußern zugewendete Fläche des 
Drganismus, fey fie eine unbedingt äußere, oder ſey fie eine 
innere, bie und da millionenfältig zufammengelegte, aber dem 
Aeußern Zugängliche, wefentlih den Weg der Ausfcheidung 
bezeichnete, jo auch bezeichnet diefelbe. den der Genährung, 
und überall fann diefe Ernährung nur dadurch geſchehen, 
daß eine gewiffe Durchſchwitzung eines herangebrachten Slüffigen 
nad innen — Endosmoſe — in gleicher Weife Statt finde, 
wie bei der Ausjcheidung die Durchſchwitzung innerer Säfte 
nad außen — die Exosmoſe. — Es ift üblich geworden, da 
wo ein ftrömendes Flüſſiges unmittelbar in die Hautflächen 
eindringt, das Phänomen als Einfaugung zu bezeichnen, 
während da, wo ein folches Flüffiges vor der Ginfaugung 
erft irgendwie. modifieirt und umgebildet, oder ein Feſtes vor— 
ber zum Flüſſigen aufgelöst werden muß, wir das Phänomen 
als Ajfimilation — Anähnlichung und Einſau— 
gung betradten. Jene Cinfaugung ift es, welde an der” 
ganzen Außern Hautfläche vor fih geht, und es ift merfwürdig, 
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mit welcher Schnelligkeit gewiffe Stoffe auf diefe Weife in, 
den Körper eindringen. Wir wiffen, daß eim Menſch, längere 
Zeit in einem lauen Bade liegend, dadurch etwas an Schwere 
zunimmt; wir erfahren, daß großer Durft, 3. B. auf dem 
Meere, neben. dem für und untrinfbaren Seewafjer, dur 
vielfach wiederholte Umfchläge mittels mit Seewaffer durch— 
näßter Tücher gemindert werden ‚kann, ja es ift befannt, daf 
jo mande Medicamente, eingerieben in die Haut, fid ber. 
Säftemaffe ſchnell mittheilen, und zum Theil in gewiffen Aus— 
ſcheidungen fi) wieder kund geben. *) Ebenſo erfolgt Ein- 
faugung von Gafen oder Dämpfen in der Atmofphäre mittels 
der Lungen, ja Alles, was wir Athmen nennen, ift auf eine 
Einfaugung, namentlich des Sauerftoffs der Atmofphäre durch 
die Auskleidung der Lungenzellen hindurch an das Blut gegründet. 
Endlich aber, ift die Bedeutung des Anftedungsprocejffes 
ganz durch die Mächtigkeit eines ſolchen aufnehmenden Vor— 
ganges in Haut- und Athmungswegen gegeben. — Fragt 
man übrigens, auf welchem Wege nun die luft oder dampf- 
oder tropfbar=flüjligen Stoffe nach dem Eindringen in 


eine Hautflähe auch im die Blutmaſſe eingeben können, 


ſo iſt zu antworten, daß zum Theil fi auch bier (mur in 
umgefehrter Ordnung) der bei der Ausfcheidung geſchilderte 
Vorgang wiederholt; nämlich die durch die Hautfläche ein— 
gedrungenen Stoffe, indem ſie alsdann den dort zwiſchen den 
Elementargeweben weilenden Lebensſäften beigemiſcht ſind, 
umſpülen jetzt, zugleich mit dieſen, die Netze dort liegender 
feinſter Blutgefäße (Capillarnetze), ſie durchdringen ſo, eigentlich 
durch eine zweite Endosmoſe, auch deren Wände und finden 
fi ſofort im Blute felbft. Anderntheils iſt aber auch die 
Zuführung zum Blute durch- ein eigenes merfwürbiges Gefäß- 





- *) Etwas Weniges TerpentinsSpiritus in bie Haitt eingerieben, und wes 
nige Minuten darauf werden die wäfferigen Ausſcheidungen der Nieren 
einen entſchiedenen Beilchengeruch verrathen. behite 
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ſyſtem, das jogenannte Saugader=- oder Lymphſyſtem 
möglich, als melde Gefäße einen befonderen Anhang der 
Blutadern bilden, mit ihren offenen Wurzeln überall zwifchen 
den‘ Glementargeweben beginnen und mit ihren Stämmen 
in gewiffe Blutadern fich einfenfen; ein Gefäßſyſtem, welches 
insbefondere derjenigen Ginfaugung dient, welche wir Affimi- 
lation ‘nannten, und- wobdurd die zur Verdauung aufgenom- 
menen Nabrungsitoffe endlih dem Blute zugeführt werden. — 
Alles dies find Vorgänge, deren fpecielle Kenntniß unmöglich 
ift, wenn nicht das genauefte Studium des inneren Baues 
unferer Phyſis vorberging, und eben deshalb müſſen und bier, 
wo diefes Studium nicht vorausgefegt werden darf, die äußerſten 
Umriſſe derfelben genügen; indeß das, worauf es eigentlich 
biersantam, anfchaulich zu machen, wie im Allgemeinen Ein- 
nahme und Ausgabe von Stoff im Organismus immerfort 
fich balaneiren müfjen, damit fo die Erhaltung des Lebens zu 
Stande komme, das wird ſich auch ohne diejes ganz Specielle 
vorftellig machen laffen, und fo das Material gewähren, um 
darauf aud die rechte Leitung des Lebens durch die Kunſt 
der" Diätetif oder Hygiaſtik zu gründen: 

Wenn übrigens oben bemerft wurde, daß allerdings bie 
jelben Flächen am Organismus, welche der Ausfcheibung 
dienen, aud) der Ginfaugung und fomit der Ernährung geeignet 
jenen, fo tft es freilich nun darauf noch aufmerffam zu machen, 
daß diefe Doppelverrichtung keinesweges überall gleihförmig 
vertheilt fen, fondern daf gewöhnlich mit großem Uebergewicht 
nach einer Seite bin die Ausfheidung, nad der andern die 
Aufnahme vorwalte. Das Erftere findet Statt in der gefamms 
tem Hautfläche und großentheils auch in den Lungen, das 
Andere begibt fi in der vom Munde anhebenden Ausdehnung 
des Nahrungsfanals, nur daß doch auch im legtern die jtärfere 
Aufnahme einigermaßen wieder compenfirt wird durd die 
reichlichen Ergießungen befonderer großer Abjonderungsorgane 
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(Speicheldrüfen, Leber u: ſ. we), deren Produete doch endlich 
auf diefem Wege wieder mit fortgeftoßen werden. Um nun 
von jener geringern Aufnahme durch Haut und Lungen einigen 
Begriff zu erhalten, mag wohl das ſchon oben Bemerkte hin— 
reichen können; um hingegen von der fo weit bebeutenderen 
Aufnahme durch den Nahrungsfanal nur eine‘ einigermaßen 
adäquate VBorjtellung zu erlangen, müſſen wir bei der Betradh- 
tung der diefelbe-vorbereitenden, d. b. überhaupt evt möglich 
machenden organijchen Apparate und —* —* etwas 
länger verweilen. 

In Wahrheit! die Phyſis wirft in diefer Beyiehung Tag 
für Tag wunderbare Berwandlungen eingenommenen Nahrungs- 
ſtoffs, welche, wie jehr fie eigenthümlich, ſchwierig und eben 
deßhalb merkwürdig find, um fo weniger bedacht zu werden 
pflegt, je öfter ſich die Sache felbit wiederholt. Mill man 
jedoch fefthalten, daß unfere Ernährung eigentlich" durchaus 
nur aus ganz gleichförmig eiftoffiger Flüffigkeit geſchehen 
kann, und will man dann an die große Verfchiedenheit denken, 
in welcher nährender Stoff, bald als Brod, bald als Fleiſch, 
bald als Wurzelwerk, Pilanzenblätter ‚und  Pflanzenfrüchte 
u. f. w. der Phyfis dargeboten wird, fo muß die Schwierigkeit 
joldyer Umgeftaltung auf das Unverkennbarfte hervortreten. 
In der Mehrzahl — darf man jagen — herrſchen in dieſer 
Beziehung fonderbare Vorftellungen unter der Menge, — man 
glaubt im Allgemeinen, daß aufgenommene Nahrungsmittel 
dem Körper zu gute fommen, aber etwa nur fo, wie man 
glaubt, daß die vertrodneten Pflanzen des Gärtners ſich auf- 
richten, wenn er fie. begtept und eben das Waffer in die Zellen 
und Röhren der Pflanze auffteigtz daß aber ein ſolches Auf: 
nehmen der Nahrung zugleich eine fhmwere Aufgabe für den 
Organismus fey, daf nur durch befondere Arbeit ein- 
zelner Gebilde, und durch Hergeben einer bedeutenden, 
aus dem eigenen Blutausgefhiednen Säfte-Mafie 
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erft die Zerjegung und Umbildung  diefer von Außen gefom- 
menen Stoffe möglid wird, — und daß übermäfige” Ans 
ſtren v Art oftmals nicht durch jene Stoff⸗Auf⸗ 
nahme können, das wird weit —— an 
oder erwogen. * 

Es iſt nun jedenfalls, — für Winſicht in Die Ban 
gäaänge der Phyfis überhaupt, als für die Erwägung des rechten 
und naturgemäßen Verhaltens des Menſchen zur Speifeaufnahme 
wichtig, daß man dieſes natürliche Laboratorium, ern. 
das vorgeht, was wir die allmälige Umbildung der roh 
ſchon durch die Küche vorbereiteten Nahrungsftoffe- zu einfach 
eiftoffiger Flüſſi mit einem Worte — „die Vers 
dauung“ — näher kennen lerne, wobei 
wir denn w großen Thatfachen uns balten, 
—— nähere: nach Möglichkeit vermeidend. 

- Wir beginnen mit der Aufnahme flüffiger und feiter Stoffe 
durch den Mund; und fchon bier treffen wir auf eine eigens 
thümliche Beziehung zu niedrigeren Lebensformen, indem wir 
gewahr —8 früheſten Alter des gebornen Menſchen 
auch alle Nahrung ahme ſich nur auf Flüſſiges bezieht, 
und zwar —** durch Auffaugen, gerade wie im 
vielen niederen 8 tungen zu Stande kommt, dergeſtalt, 






























daß aljo auch dev Menſe Sftufe dat, wo fein Nahrungs 
nehmen durd den Mund-nicht viel ieht, als das 
des Wurmes oder der en einer inweln 

In fpäteren Stadien b a, | nicht blos Flüf- 
figes, fondern auch das Feſte au a werden foll, beginnt 


die erſte vorbereitende Verarbeit ng. -felben in der Munde 
böhle dur die merkwürdi use er 3 he, 
Schon im gewöhnlichen Spra uche w ' 
unmittelbar zu den K& ——— 
herausgefühlt, daß bi * ie Me ae 
Bedeutung haben mü ‚das eigent qumädhf mer. 
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auf große. Nervengebilde ſich beziebende — daß ſie 
aber: wirklich ganz davon zu trennen ſeyen, 
nahe Beziehung zu Nägeln und Hornſchupp 
geftellt werden müßten, hat erſt die vergleichen -und 
die, genaue wifroffopifche Unterfuhung be ‚eftellt. — Die 
Borftellung eines jolchen; Ueberganges und Verhältniſſes wird 
der, wenn man erfährt, daß bei jo manchen Thieren die 
nge, bei anderen auch andere Weichtheile des Mundes, mit 
zumeilen ziemlich ‚großen und oft beweglichen: Zähnen beſetzt 
find (man denke an die fcharfe, d. i. fein bezahnte Zunge des 
Löwen, und an den Nahen des Hechtes, allwo diefe Zähnen 







geradezu ald verhärtete Zungenwärzchenerfcheinen), und wenn - 





man weiß, daß das, was wir erzug der Zähne 
nennen, eim Gebilde ift, welches, end von aller 
Kuochenftruktur, aus Taufenden außerordentlich feiner, Exyftal- 
liniſcher, langgeſtrechter Cylinder fih auferbaut, ein Bau, welcher 
an den röhrenartigen Bau der Nägel unmittelbar erinnert, — 
Ein ganzes Buch ließe fid übrigens, blos mit, einer. ausführ- 
lichen Geſchichte unferer Zähne füllen, bi ex will ich nur zweier 
befonderer Berhältniffe gedenfen: Da nor Folge jener 
ſchönen Gonfequenz aller Naturbildu immer die 
höhere Form in ihrer Entwid ebenden nie- 
en zu wiederhol auch an einem 
n Zahne. in feiner 
Zähnen auf der Zunge des —* ‚Gaumen, des 
Hechtes, die Spige, oder dad. ‚man. die Krone nennt, in 
Form «einer Fleinen knöd ‚ einem Eteignoir. ähnlich, 
—* einem Baer ı Weichgebilde zuerſt. So 
t | d erit nach und nad, 
en vergrößert, wächst 
Namen als „Wurzel“ 
öchte, und drängt 
vor. — Das Zweite 
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betrifft das Berbältnif der verfhiedenen Zähne — Be- 
fauntlich unterfcheidet man ſchon⸗ bei Thieren, wo die Zähne 
immer zu wichtigen Merkmalen für Klaffifitation: gedient haben, 
Mablzähne, mit breiten Flächen der Kronen zum Zerreiben 
der Nahrungsmittel, Schneidezähne, mit ſcharfen Kanten 
zum Zerfchneiden der fejteren Stoffe, und Spig- oder Hunds⸗ 
zähne, welche als Waffe und zum Zerreipen dienen. — Unter 
den höheren Thierformen ftellt ſich mit Entjchiedenbeit heraus, 
daß die von Pilanzenftoffen fich nährenden wejentlich mit Mahl⸗ 
zähnen, die von Fleiſch ſich näbrenden wefentlich mit fpigen 
und -fchneidenden Zähnen ausgerüftet find. Merkwürdig ift 
ed nun, in diefer-Beziehung den Menjchen genau im die Mitte 
geftellt zu finden zwiſchen jene beiden Reihen, indem ihm 4 Spig-, 
8 Schneidezähne und 20 Mahlzähne gegeben find, unter welchen 
legteren jedoch wieder die 8 vorderen durch vorragende Doppel= 
ſpitzen ſich noch den fehneidenden Zähnen näher anfchliepen. 
Man darf ſchon darin für deutlich ausgeſprochen verachten, 
was in mehreren anderen Momenten der Organifation noch 
beftimmter bervortritt, daß nämlich der Menſch auf eine Koſt 
aus beiden Reichen, aus dem Pflanzen- und Thierreiche zu—⸗ 
gleich, entjchieden bingewiefen jey; — wäre nurweg 
oder nur animalifche Nahrung unfere Bejtimmung, das Bahn 
ſyſtem würde zuverläffig nicht diefe gleihmäßige V 
zeigen. — Ic babe oben den organifchen Apparat 

für vorbeveitende Verarbeitung der Nahrung ein Labor 
genannt, umd ich darf wohl bier diefen Vergleich noch etwas 
weiter fortführen: — Wie nämlich etwa der Laborant, der aus 
toben Pilanzenftoffen das feinere Grtract darftellen will, diefe 
Stoffe vorher ſchneidet, aud) wohl’ queticht und prefit, zugleich 
aber fie einwäffert und fleifig umrührt — fo werden pflanz- 
liche ſowohl als thieriſche Nahrungsftoffe zuerft von ben Zähnen 
zerſchnitten und zerqueticht, gleichzeitig aber auch von dem 
zudringenden Abjonderungen der Mundhöhle, zw welchen ins— 









255 

bejondere . die aus mehreren Gängen vordringende Speichel⸗ 
flüſſigkeit gehört, eingeweicht und durchdrungen, während-.die 
Zunge als prüfender; foftender und zugleich bewegender Arbeiter 
fie vielfach hin und ber wendet, bis fie zur Weiterbeförderung 
veif find. - Die Wichtigkeit diefer Vorbereitung wird Jeder 
empfinden und beurtbeilen können, wenn er verjucht, feitere 
Stoffe ohne ſolche Vorarbeit zu verfchluden, und er dann fühlt, 
wie viel fchwerer und langfamer bie eigentliche - Verdauung 
nun erfolgt. Ä 

Ein ſehr merfwürbdiger, zunächſt an jene Vorbereitung ſich 
ſchließender Moment ift übrigens das Verſchlucken felbft, 
namentlich wegen ber jo ſcharfen Gränze zwifchen dem bewußten 
und. dem. unbewußten Reiche der Phyfis. Faſt im Raume einer 
Linie nur ift es, daß beide hier fich jcheiden. Bis zum An 
fange des Schlundes tft die zu verarbeitende Speife, das was 
wir den „Biffen” nennen, noch im Bereiche des Willens und 
Empfindens — eine Linie weiter — und alled bewußte Wollen 
und Gmpfinden hört auf, ber Biffen wird erfaßt und von. den 
Längen= und Girkelfafern bes Schlundes, durch das was wir 
ſchon früher die wurmfürmige Bewegung des Nahrungstanals 
nannten, hinab gegen bie Stätte der eigentlichen Verdauung 
gebrängt: — Gewiß, diefe ſchroffen Abgränzungen des Bewuß— 
ten und Unbewußten in und find beſonders geeignet, es dem 
Forſcher ar zu machen, daß nicht Jedes derfelben auf einem 
andern Princip — das Unbewußte etwa auf einer imaginären 
Lebenskraft, das Bewußte auf einer dem Organismus einge- 
fegten empfindenden und mwollenden Seele beruhen könne, fon- 
dern daß alle und jede Erſcheinung der Phyſis nur Strahlung 
einer einzigen göttlichen Idee fey und nur feyn fünne, und 
daß nur, wie an der Pflanze nicht alles Blüthe feyn darf, auch 
in. diefer Idee — dieſer Pſyche — nicht alle Lebensäuferung 
zu ber Klarheit bejonderer bewußter menjchlicher Sndividua- 
lität fih andzubilden vermag. — Eben daber find jene Grängen 
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zwiſchen Bewußtem auch nicht unbedingt feſt 
und nicht dur denn, um bei dem Phänomen 
des Verſchluckens en zu bleiben, jo darf man 


nur den Mund Kindes beobachten, wenn es 
zuerſt an die Bruft der'Mutter gelegt, oder aud nur mit 
einem andern weichen und feuchten, in ber Form der Bruſt 
ähnlichen Körper in ng gebracht wird, 
nämlich) von beftimmter Unterfcheidung und Wi 
Rede, fondern ebenfo unmittelbar wie fpäter, nur 
Schlunde, erfolgt bei der Berührung dad Saugen;. un 
bier dieſes Saugen fogleich als Anfang des Verſchlue 
zu betrachten. Erſt mit dem allmälig in der urſ 
— Seele hervortetenden Geiſte dehnt 
des bewußten Wollens weiter und weiter aus. 
Folgen wir nun der verfchludten Nahrung - 
Räume jenes geheimnifvollen Laboratorium jo 
freilich aufgeben, die genauere Schilderung hier 
beit tretender Organe zu entwerfen, indeß fo viel 
befannt vorausgefegt werden, daß der erfte größere 
jene musfulösshäutige Erweiterung des gefamm 
nasfanald dargeftellt wird, welche wir 
Namen des 1 ‚agens belegen, und daß der Reft des 
ls in eine jehr lange engere, und in eine etwas 
veit € Abtheilung ſich fondert, deren legtere aber 
einer beträchtlichen Erweiterung (Coecum) beginnt, u 
einmal den Umfang der Unterleibshöhle von rechts n 
lints (als Colon) durchmefjend, endlich von links in das Becken 
herabſteigt, um in der Nähe der Sernalorgane fich zu öffnen, — 
Auch alle diefe Räume, namentlich aber der Magen, fegen bie 
im Munde begonnene Hins und Herbewegung der fchon halb» 
flüffigen Nahrungsmaſſe fort, fie ergiepen vielfache Flüffigkeiten 
(zuerſt Magenfaft, — dann im Anfange des Darms Ga 
und panfreatiichen Saft, und außerdem überall aus 
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kleinen Höhlen Schleimflüſſigkeit) und führen fo jenen merf- 
würdigen chemifchen Procep des geheimnißvollen Laboranten 
immer weiter. — Es würde jehr treig ſeyn, diefen Vorgang 
als eine bloße Auflöfung (wie eva Kupfer in Scheidewaffer 
ſich auflöst) zu betrachten, fondern es Handelt fich bier durch⸗ 
aus um eine eigenthümlihe Umwandlung, welde zum 
Zweck bat, die höheren organtfchen Gebilde aus dem Pilanzen- 
und Thierreiche (und nur ſolche können uns zur Nahrung 
dienen) mehr und mehr im ihren Urftoff, d. h. mit einem Wort 
in jenes eiftoffige Waffer, zurüdzubilden, welches wir 
als erſte und wahre Urſubſtanz aller lebendigen Bildung auf 
Erden anzufehen haben. — Wenn alfo jeder wirflihe Ent- 

proceß einer Phyſis in Wahrheit als ein Hinauf- 
gliebern — eine vorwärts gehende Metamorphofe ihres Eiftoffs 
(Anamorphosis) betrachtet werden darf, jo ift dagegen die Ver— 
dauung allemal ein Nüdbilden — eine abwärts gehende Me- 
tamorphofe (Katamorphosis) der Nahrung, wieder zu ihrem 
urfprünglichen Giftoff zurüd, und daß ein folder Proceß 
hauptfählich nur dadurch erreicht werben fünne, daß den ver- 
fleinerten, aufgeloderten Subftanzen gewiffe Säfte beigemifcht 
werden, welche das Individuelle derfelben mehr und mehr 
töten und vernichten, und welche zugleich ihre Anähnlihung 
zu neuem Saft und Blut vorbereiten, darüber kann auch dem 
Laien kein Zweifel beigchen. Was im Ginzelnen die Gin- 
foirfung jener Verdauungsſäfte betrifft, fo ift auch darüber 
ein ausführliches Detail bier nicht möglich, nur fo viel fey 
bemerkt, daß diejenige Art ihres Wirkens, wodurd namentlich 
die Rückbildung und Anähnlihung der Nahrungsitoffe ges 
fördert wird, hauptſächlich in einer Richtung gefchicht, melde 
man feit Berzelius mit bem Namen Fatalytifche bezeichnet: 
tatalytifch (fo von Katalysis, die Auflöfung, genannt) wirft 
nämlid ein Körper auf den andern dann, wenn er in ihm 
5108 durch fein Vorhandenſeyn, ohne * er dabei 

Garus, Phyſis. 
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felbft etwas abgibt. oder. materiell , umgejtaltet, wird, ‚eine 
chemifche Veränderung jest. So z. B. bewirken bei der Bier- 
bereitung die Hefenbläschen, welche in Malzdecoet geſetzt werden, 
nur indem fie ſich ſelbſt organiſch fortbilden, nebenbei zugleich 
die Umänderung jenes Decocts zum Bier, und ebenſo wirkt 
die Säure des Magenfaftes, ohne etwas zu verlieren ober ſich 
felbft zu Ändern, gleichfam magnetiſch, nur durch ihr Vor⸗ 
bandenfeyn auf die Rückbildung der Nahrung in mehr ober 
weniger rein eiftoffige Flüſſigkeit. Cine Wirfungsart, melde 
das Geheimnifvolle des ganzen Prozefjes nicht wenig fteigert. — 
Nach alle diefem braucht man aljo nur das Wefentliche der 
Aufgabe der. Verdauung recht zu bedenken und vollfommen 
fich deutlich zw machen, und man wird verftchen, warum oben 
von derjelben gefagt wurde, fie jey jedenfalls eine große und 
fchwere Arbeit für die Lebensfräfte der Phyfis — und Eines 
läßt fi nun von hier aus ſchon vollfommen verjtchen, nämlich, 
warum ein Menſch, der feine Lebenskräfte am meijten und 
bauptjählich nur auf dieje Art von Arbeit concentrirt (man 
könnte einen Solden bejjer einen VBerdauungsmenjchen als 
einen Gaftronomen nennen, da Gaftronom. eigentlich den be— 
zeichnet, welcher die rechten Regeln für den Magen befolgt) 
keinesfalls große Macht übrig behalten wird, um. theils mit 
willkürlicher Muskulatur, theils in geiftiger Weife durch das 
Wirken feines Hirnlebens irgend Bedeutendes zu leiften.. 

Sch will nun über die Organe, welde der. Vollendung 
der Umwandlung der Nahrungsitoffe dienen, noch folgende 
Andeutungen beifügen, und es wird dies die Schwierigkeit ber 
Aufgabe diefes Procefjes auch noch infofern mehr, überbliden 
lafjen, indem es beweist, daf fie an und für ſich jo bedeutend 
ift, daß fie nicht von einem Gebilde allein, fjondern nur von 
einer Reihenfolge mehrerer überwunden werben kann. — 
Nachdem alfo bereits bemerkt worden war, daß der, erſte und 
weſentlichſte Akt jener eigenthümlichen Rüdbildung von 
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Nahrungsfisffen im Magen durch jene befondere gefäuerte 
Abſonderung deffelben, welche wir den Magenfaft nannten, 
bewirft wird, folgt nun als zweiter Akt die Fortbewegung 
ber jetzt ſchon zu einer mehr gleichfürmig dicken Flüſſigkeit 
(Chymus) verarbeiteten Subftanzen durch den engern unb 
längften Theil des Nahrungskanals. Auf diefem Wege, und 
nachdem abermals ein Hinzutreten gewiffer die Stoffummanb- 
lung reifender Ausfcheidungen des Organismus, namentlich 
der Galle und des pankreatiſchen Saftes, Statt gehabt hat, 
beginnt und vollendet ſich zugleich diejenige, befonders mittels 
taufendfältiger Wurzeln des oben gedachten Lymphſyſtems be- 
werkſtelligte Auffangung aller homogener gewordenen Stoffe, 
die nunmehr, unter dem Namen des Chylus, dem Blute zuge— 
führt und fo zum wahrhaften ftetigen Erſatz verloren ges 
gangener organifcher Maffe geitaltet werden. — Gin dritter 
Akt der Verwandlung jener in dem vorbergegangenen nicht 
aufgejogenen ,fondern im Nahrungsfanale immer weiter be- 
wegten Subjtanzen, begibt fi} ferner dadurch, daß biefelben 
wieder in einer befondern, faſt Magenartigen (bei mehreren 
Thieren wirklich die Größe des Magens erreichenden, ja über- 
treffenden) blinden Erweiterung (Coecum) verweilen und hier 
nun fon faſt ganz in vermwejende Zerfekung übergehen. — 
Die Ausfheidungen, melde an biefer Stelle noch zufliehen, 
find nun weit weniger fpecififch, fie haben feine fo große Auf- 
gabe mehr als die früheren zu verfolgen, und doch ift auch 
biefe "Metamorphofe von geheimnißvoller Beziehung für bie 
gefammte Defonomie ber Ernährung. — Man hat nicht ganz 
ohne Urſache die Stoffumbildung im Magen und die im Coecum 
einander gegenübergeftellt, man hat die Zeiten beobachtet, deren 
beide bebürfen, und man hat gefunden, daß fie in ihrem Thätig- 
ſeyn dergeftalt abwechjeln, daß, wenn z. B. naturgemäß gegen 
die Mitte des Tages der Menfch die reichlichte Maffe Nahrung 
aufnimmt, die Magenverdbauung zwar noch im Refte bed 
17* 
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Tages, — bie Blinddarm-Verdauung aber erſt in ber folgen- 

den Nacht fi) vollendet, — und aus alle diefem läßt ſich nun 
ſchließen, daß die hier zu löfende Aufgabe — und bezöge fie 
ſich auch blos darauf, daß die Ueberrefte ber Nabrung dadurch 
eine die Darmwandungen zur Forttreibung und endlichen Aus- 
ſtoßung eigenthümlich anregende Eigenſchaft erhielten — gleicher⸗ 
maßen eine an fich wichtige und für die Erhaltung ded Ganzen 
durchaus unerläßliche ſey. — Betrachten wir endlich bie 
Organe des vierten Aktes, als welcher auf letzter und gänz- 
liher Ausſtoßung der mit vielen inneren Abfonderungen ver— 
mijchten Weberrefte der Nahrung beruht, fo muß abermals 
das Unerwartete und Merkwürdige hervorgehoben werden, 
daß dort wieder ebenfo plöglic die Lebensthätigkeit in bie 
bewußte Region eintritt, wie am Anfange des Nahrungskanals 
der Uebergang in die unbewußte nachgewiefen worden war — 
Nochmals muß ich bier zum tiefern Verſtändniß diefer Thatjache 
daran erinnern, daß (mie früher bei der Lehre von dem Werden 
der Phyſis gezeigt worden war) ja alle unfere Gebilde in 
erfter embryonifcher Keimftelle aus zwei Schichtungen zartefter 
Zellfubftanz hervorgehen, von welden die äußere den fonnen- 
baft-nervöfen, die innere den planetarsvegetativen Antheil 
unferes Wefens bedeutet. Die aus ber Aufern Schicht her— 
vorgegangenen Organe bilden eben deßhalb das eigentlich 
Menfhliche am Menfchen, und in ihnen ſchlägt das Bewupt- 
feyn feinen Thron auf, während die aus der innern Schicht 
hervorgebenden das große Reich des unbewußten Lebens 
wefentlich darftellen. Es kann daher nicht anders feyn, als 
daß am Anfange und am Ende des Nahrungstanals, di bh. 
allemal da wo er im Aeufern zu Tage kommen foll, derfelbe 
fih einfügt in die Gebiete bed Bewußtſeyns, und hiermit iſt 
dann natürlicherweife zugleich der Grund gegeben, ſowohl einer 
willfürlichen bewußten Aufnahme des Nahrungsftoffs am An- 
fange, als einer. bewußten und willfürlihen Ausſtoßung ber 
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Ueberrefte dejelben am Ende jenes Kanals. Natürlich bleibt 
indeß weder Aufnahme noch Ausſtoßung bier einzig und allein 
Sache bed Nahrungsfanals felbit, — und wie für erftere bie 
Muskulatur der Kinnladen und bed Gaumens forwie bes Halfes 
vielfach mitwirkend wird, fo fommt Tegtere wieder nur unter 
Mitwirkung gewiffer Atbmungsbewegungen und gewiſſer 
Muskelthätigkeiten de8 Stammes vollfommen zu Stande. 

Unferem Grundjage getreu, das Auge bes Laien nicht 
in Berfuchung führen zu wollen, in bie Geheimniffe des In— 
nerften der Phyſis zu bliden, hätte ich vielleicht nicht unter- 
nommen, auch nur fo viel, oder vielmehr fo wenig als im 
DObigen gegeben ift, von den Organen und Vorgängen ber 
Nahrungsaufnahme hier darzulegen, wären nicht einzelne Fälle 
und namentlich ein Fall 35) vorgefommen, in welchem es ver— 
gönnt war, wirklich und unmittelbar auch in bdiefes Innere 
zu bliden. — Ich babe bier den merkwürdigen, vor ‚nicht zu 
langer Zeit in den Bereinigten Staaten vorgefommenen Fall 
im Sinn, da ein Mann durch einen aus Unvorfichtigfeit bei 
ber Jagd erhaltenen Schrotfhuß eine beträchtlihe Magen- 
wunde davontrug, deren Ränder im Heilen mit benen ber 
Haut vernarbten und fo für fein ganzes übriges Leben, ohne 
fein Befinden fehr wefentlich zu ftüren, es möglich machten, 
bei vorfichtigem Aufheben des Hautrandes, in die Magenhöhle 
zu bliden, ihre wellenförmigen, den Speifegehalt umtreibenden 
Bewegungen zu fehen, und zu beobachten, welche Veränderungen 
bort niedergelegte Stoffe allmälig in Folge der Ginwirfung 
bed Magenfaftes erfuhren. Die Refultate der hierbei ange— 
ftellten Unterfuhungen werben uns zugleich fehr wichtig jeyn, 
wenn wir nun fpecieller unfere Aufmerkſamkeit auf die ein= 
zelnen Stoffe richten, welche ber Ernährung des Organismus 
dienen, und wenn wir bie Ummandlungen verfolgen, melde 
fie hierbei allmälig erfahren. — 
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b) Don den Hahrungspoffen. 


Den Stoffen, welche den täglich und ſtündlich erlittenen 
Berluft unferer Phyſis angemeffen erjegen follen, muß — wie 
ſchon vorläufig einmal erwähnt worden ift — eins vor Allem 
gemein ſeyn, nämlich daß. fie ſelbſt bereits Icbendige Theile 
irgend einer andern Phyſis geweien, mit einem Worte, daß 
fie organifcher Natur jeyen. — 

Gin eigenes und fehr merkfwürdiges Verhältniß zur Natur 
des Planeten, auf welchen der Menſch zu eriftiren beftimmt 
ift, ftellt fihb an diefer Thatſache heraus — cin Verhältniß, 
welches, indem es ihn einerjeits an den Planeten ald den Träger 
alleds uns befannten Organijcben feitfnüpft, doch andererjeits 
ihn wieder gewiffermaßen ganz davon trennt und in eine eigene 
Welt verfegt. — Obngeführ jo nämlich, wie wir uns fchlechter- 
dings Feine Vorftellung davon machen. können, wie es einft 
vielleicht möglich geweſen, daß die zarte menfchliche Frucht, 
deren Wahsthum und Bildung wir nur als in den nährenden 
Säften der Mutter begründet verftehben, aud wohl außerhalb 
eined ſchützenden mütterlichen Körpers, 3. DB. frei im Meere 
fhwimmendb ſich babe follen entwideln können, — fo iſt es 
für unſere jegige Griftenz eine Sade der Unmöglichkeit, zu 
benfen, daß unſere eigene Phyſis durch die freien Glemente 
bes Planeten allein, alfo durch Saueritoff, Waflerftoff, Kohlen— 
ftoff n. f. w., wie fie im Boden, in ber Luft, in dem Waſſer 
vorfommen, irgend ernährt und erhalten werden fünne, fondern 
aller ihr Lebend= und Nabrungsftoff muß ſchon einem andern 
Lebenskreife gedient haben, ehe er in den unfern naturgemäß 
einzugeben vermag. — Welche andere Griftenz in diefer Be— 
ziehung die der Pflanze! — in ihr dient wirklich das aufge- 
nommene irdiſche Element ‚unmittelbar der Entwidlung des 
Stoffes! — man kann Pflanzenfamen mit genugjamem Waſſer 
befeuchtet in atmofpbärifcher Luft allein nicht nur zum Keimen 
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bringen, fondern zu vollftändigen Pflanzen, welche ben Samen 
vielleicht zchn- und mehremale an‘ Maffe überwiegen, fich ent- 
wickeln Taffen, ohne daß irgend ein anderer materieller Antheil 
binzuträte, als die in Luft und Waſſer befindliche Kohlenſäure, 
deren Kohlenſtoff jofort unmittelbar in die Gewebe eingeht und 
die Vermehrung und den Ausbau ihres Zellenſyſtems möglich 
macht. — Etwas Aehnliches gilt vielleicht auch von den aller 
niederften thierifchen Gefchöpfen — den Infuſorien, — während 
alle Höher organifirten Thiere, am meijten aber der Menſch, 
rettungslos dem Tode verfallen müßten, wollte man ihnen auch 
alle ihre chemifchen Beitandtheile, vom Koblenftoff, Waffer- und 
Sauer- und Stidftoff an, bis zum Eiſen, Kalk und Schwefel 
und Phosphor u. f. mw. einzeln oder willfürlich chemiſch ver- 
bunden ald Nahrung bdarbieten. Auf merkwürdige Weife ficht 
man alfo, wie nach diefen Gejegen zwar dad Pflanzenreich ge- 
wiffermaßen unmittelbar aus der eigentlich elementar-irdifchen 
Welt hervorwächst, dann das Thierreich aber- großen Theile 
nur durch das Pflanzenreich, andern Theild aber aus fich felbft, 
ernährt und hergeftellt wird, bis dann endlich das Reich des 
Menſchen ganz und gar, in feiner fteten materiellen Erneuerung 
auf jene Zwifchenreiche fich gewiefen findet, und nur beiläufig, 
gleihfam als Anregung und Medicament, von der Aufnahme 
einzelner geradezu terreftrifcher Stoffe, unter denen das Salz 
obenan fteht, Gebrauch macht, während die meijten diefer Stoffe, 
namentlich Metalle, wie Kupfer, Blei, Quedfilber und vor allen 
Arſenik, nicht nur fchlechterdings nicht ald Nahrung dienen, 
fondern “unmittelbar giftig und zerftörend auf die Phyſis 
einwirken. 

Ich darf hierbei nicht unterlaffen, zu bemerken, daß, 
wenn man dieſes merfwürbige Geſetz näher bedenkt, man da— 
durch noch auf ein anderes ſehr bedeutungsvolles Berhältnif 
aufmerkffam gemacht werben muß. — Nämlich auch bei ber 
Pflanze find die terreftrifchen Elemente allein zwar wohl hin— 
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veihend, die Phyfis in ihrem Daſeyn zu. erhalten, ‚aber 
auch bier muß der Grund und das urfprüngliche, Gebilde, bes 
Ganzen allemal von einem ſchon vorhandenen Orga 
in Form des Samend — dargeboten jeyn. — Die 
zeugung gebört dort aljo allein dem organiſchen Ele— 
ment, die Fortzeugung — das Erhalten — fällt der äußern. 
elementaren Natur anbeim. Iſt nun im Thier und zuhöchſt 
und namentlich im Menſchen, nicht blos zur Darbildbung der 
Phyſis es unerläßlih, daß der Stoff des erſten Keims 
von einem mütterlichen Organismus dargeboten ſey, ſondern 
muß bier auch zur Erhaltung und Fortbildung immer— 
fort neues, vollkommen organiſches Element dargeboten 
werden, ſo ſtellt ſich daran deutlich heraus, daß in dieſen 
höheren Lebensformen auch um ſo viel mehr ſelbſt die bloße 
Erhaltung des Lebens als eine fortgehende Selbſtſchöpfung 
und immer ſich wiederholende Erzeugung angeſehen werden 
müſſe, als eben dieſe Erhaltung hier Das fortwährend und 
unausgeſetzt gebieteriſch fordert, was in den niederen Lebens— 
formen nur einmal, d. h. nur zur wirklichen Begründung 
der erſten Entjtehung, als unumgängliche Bedingung dargebotem 
zu werden brauchte, j 

Uebrigens, welch ein ſchönes Mittelglied ift ed nun wies 
ber, daß ſchon bei der höchſten Thierklaffe und am. allerent- 
fhiedenften beim Menſchen, das Individuum in. feinen aller— 
erften Lebensmonaten feine Nahrung noch ganz allein durch 
eine aus den Säften der Mutter bereitete organiſche Flüſſig- 
keit — die Milch — erlangt! — daß dann weder. die Urs 
flüfigfeit des Planeten — das Waſſer — vertragen wird, 
noch irgend andere Nabrungsftoffe aus dem Pflangen= oder 
Thierreiche verarbeitet werden können! — Gewiß, diefe ganze 
Stufenfolge in immer höher gefteigerten Forderungen an das. 
Organiſchſeyn der Nahrung it jehr merkwürdig! Da— 
bei ift freilich zu bemerken, daß auch nun hinwiederum nicht 
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alles und jedes Organifches zum Nahrungsftoffe taugen mwirb, 
vielmehr gibt es auch in diefen Reichen fehr Vieles, das nur 
als Medicament oder felbit geradezu ald Gift auf unfere 
Phyſis wirkt, wenn es den Berdauungsorganen geboten wird; 
Dpium, Krähenaugen (Strychnin), Kirfchlorbeer (Blaufäure) 
u. f. w. gehören bierber. 

Werfen wir jest einen Blick auf die einzelnen Nahrungs 
ftoffe jelbit, jo müffen wir mit eben jener erjten Nahrung — 
der Mil — beginnen, denn in ihr ift nicht nur Speife und 
Trank noch eins — fie ift für die erfte Lebensperiode bes 
Menſchen Beides in Einem — fondern fie hält auch in eigener 
Weife die Mitte zwifchen der Nahrung ans dem Pflanzenreiche 
und der. aus dem Thierreiche, in jofern, als das charafteri- 
ftifche Element des Thierreiches, der Stidftoff, in ihr noch 
in fo jchr geringer Menge vorhanden ijt (100 Theile getrod- 
neter Frauenmilch enthalten nur ungefähr 1'% Theile Stid- 
ftoff). Sie felbit ift eigentlich eine Art von Delemulfion und 
hat deßhalb auch noch fehr verwandte Subjtanzen im Pflanzen- 
reiche. *) Etwas mehr als die menſchliche Milch enthält bie 
Kuhmilh an Stidjtoff (3,75 Procent) und dieſer Gehalt ift 
bier, ebenfo wie der geringere der Frauenmilch, ber fäfigen 
Subſtanz zuzufchreiben, fo daß daher, wenn aus ber Mil 
bie beiden ebenfo vielfältig zur Nahrung dienenden Stoffe — 
Käſe und Butter — gefchieden werden — wir ben erftern als 
Anfang der Reihe fticjtoffreicherer recht eigentlich animaler, 
die andere ald Anfang der Reihe fait ftidftofflofer (mehr den 
Vegetabilien verwandter) Stoffe betrachten können. — Uebri= 
gens bedarf doch auch ſchon die Milch felbit einer volllomme- 
nen Verdauung, d. h. einer zerſetzenden Rüdbildung zu rein 


*) Sicher gehört.namentlich der Milchſaft des Kuhbaums (Brosimum utile), 
„über welden wir Humboldt genauere Nachrichten verdanken. Die 
Neger Tieben feine durch Einfhnitte erlangte Milch umd werden fett 
dabei. 


266 


eiftoffhaltiger Alüffigkeit, und erft, wenn fie dieſe erfahren 
bat, kann fie in Wahrheit dienen. Ohne alle eigentliche Ver⸗ 
dauung wird überhaupt nur das reine Waſſer von den Blut- 
adern eingefangt und von den Lymphgefäßen anfgenommen " 

Gehen wir nun über zu den mehr differenten ‚-tbeils feiten, 
theils flüffigen Nahrungsmitteln, fo dürfen wir bier, mad 
dem fchon angegebenen Maaße entfchiedeneren Stieftoffgehaltes 
oder Stiitoffmangels, deutlih zwei Reihen unterfiheiden, 
deren Bedeutung denn auch für den Erſatz verlorener Stoffe 
der Phyſis als fehr verfchieden ſich berausftellt. Indem näm⸗ 
(ich für die Ur-Bildung der menſchlichen Geftalt, 8. b.für 
die Zellenftructur, wie mehrmals erwähnt worden ift, der 
Eiſtoff, 8: b. eine weſentlich vierfältige Glementen-Ginigung 
aus Sauerftoff, Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und- Stieftoff, das 
eijentlihe Baumaterial abgibt, jo wird bieraus schon flar, 
daß für Alles, was in die ſer Beziehung im der Phyſis wies 
derhergeftellt oder neu gebildet werden foll, nur ebenfalls 
eiſtoffige, d. b. alfo ftidjtoffhaltige Subftanzen ‚geeignet ſeyn 
fünnen. — Alles Leben aber bedarf zu feiner Erhaltung nicht 
blos der Stoffzufuhr an und für fi, jondern feine einzelnen 
Thätigfeiten Fünnen auch nur unter der Bedingung einer ge= 
wiffen Temperatur, eines beftimmten und für die menfchliche 
Phyſis höheren Wärmegrades von ungefähr 290R. regelmäßig 
von Statten geben. — Es iſt nun bereits Früher bemerkt, 
daß eine der bedeutendften Ausjcheidungen unferes Körpers 
vollbracht werde mitteld der Orydirung, oder, wie man es 
auch ausdrücden fann, langfamen Verbrennung des Kohlen— 
ftoffs in der Athmung, und daß die nächte Quelle jener uns 
unerläßlichen stetigen Wärmeerzeugung in eben diefer unmerf- 
lichen Verbrennung gegeben ſey. Hieraus erklärt ſich alſo 
jattfan, warum anfer jenen weſentlich ſtickſtoffhaltigen Nab- 
rungsjtoffen auch, ſolche uns unentbehrlich bleiben, welche durch 
ihren Reichthum am Koblenftoff ſich auszeichnen und deßhalb 
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geeignet find, dann, wenn fie in die Blutmaffe übergegangen 
waren und dieſe felbit reicher an Kohlenftoff gemacht hatten, 
gleichfam unferer Phyſis als Brennmaterial zu dienen, d.h. 
durch ihre ftete Drydirung und Wicderverflüchtigung dem 
Blute jene höhere Temperatur immerfort zu erhalten, ohne 
welche die Lebensthätigkeit durchaus nicht zu beftehen vermag. — 
Faft man diefen Gefichtspunft richtig auf, fo überzeugt man 
fich bald, wie wichtig es ſeyn müffe, wenn man den Werth ber 
einzelnen Nahrungsitoffe für unfern innern Haushalt kennen 
lernen will, die hemifche Natur derfelben, d. b. ihre Elementen- 
verhältniffe, genauer zu erforfchen, und fo find denn auch 
hierüber neuerlich ſehr wmeitjchichtige  Unterfuchungen geführt 
worden, 36) wobei denn eines Theils und zuerft darauf Rüd- 
ficht zu nehmen war, wie viel Waſſer dieſe Subftangen 
bei fich führten, denn natürlich in jo weit, als fie Waffer 
enthalten, werden fie überhaupt nicht ald Nahrung, ſondern 
nur als Erſatz des, wie wir gefehen haben, ebenfalls immer 
verbampfenden Waſſers unſeres Körpers angefehben werden 
können; ferner, wie viel Kohblenftoff fie enthalten, als 
wonach ihre Fähigkeit, Wärme zu erzeugen, bemefjen werben 
wird; und eine dritte Rückſicht endlich wird fenn: wie reich 
fie an Stidftoff find, wonach zu beurtheilen ift, in wie 
weit fie zur eigentlichen Ernährung organifcher Subjtanz ges 
eignet jenen. — Damit die Sache klar werde, fo will ich ‚bie 
Refultate einiger folcher Unterfuchungen bier mittheilen: — 
Nehmen wir zuerft als eins der befannteiten Nahrungsmittel 
unter den Stidftofflofen: die Kartoffeln, jo ftellen fi 
bier zunächft zwiſchen 75 und 74 Brocent des Gehaltes als 
Maffer darz von dem feiten Rüdftande alsdann kommen etwa 
5 Procent ald fenerbeftändige Erden und Salze in Ausfall, 
dag Uebrige gibt 44 Procent Kohlenftoff, 5 bis 6 Procent 
Waſſerſtoff und ‚etwa 45 Procent Sauerftoff, mit wenig ober 
gar keinem Stidftoff. — Die Kartoffel ergibt: fich alſo zunächſt 


als ſehr wafferhaltig, ferner ald ber Erſatzbildung organifcher 
Subftanz wenig geeignet, und auch nicht ſeher reich an Koblen- 
ſtoff; jomit weder für Erwärmung noch Ernährung ſehr Fräftig 
wirfend, Grund genug, woraus bervorgebt, daß, fobald bie 
Nahrung des Volks bauptjählich auf diefes Mittel gewieſen 
wird, Fein günftiges NRefultat davon für die Geſundheit der 
Maffen erzielt werden kann. — Nehmen wir dagegen als Bei— 
jpiel eines ſtark kohlenſtoffhaltigen Mitteld das ausgefchmolzene 
Bett bed Schwein, fo ift bier der Waffergebalt höchſt un— 
bedeutend, etwa 2—3 Procent ; dagegen, nach entferntem Waffer, 
das Fett an fich nicht weniger ald 78 bis 79 Brocent Koblen- 
ftoff enthält, überdieß ungefähr 12 Procent Wafferftoff und 
nur etwa 8Yg Procent Sauerftoff bei faum angebeutetem Stid- 
ftoff. — Hieraus folgt ſonach, daß im diefer Subftanz eine 
ausnehmende Menge Brennftoff, und jomit eine große wärmes 
erzeugende Kraft gegeben jey, bei einem fehr unbedeutenden 
Bermögen, bie eigentliche Ernährung zu fördern, und es wird 
nun beutlicdy, warum in den Bolargegenden folche große Mengen 
von Fett genoffen zu werden pflegen, Mengen, von melden 
das ſchon anderwärts von mir angeführte Beifpiel Zetter- 
ſtett's einen Begriff gibt, der einen Finnlappen 12 Pfund 
Butter hinter einander verzehren fahb. — Ganz anders verhalten 
fihh dagegen die emtjchieden fticjtoffhaltigen Nahrungsmittel, 
unter welchen das Nindfleifh obenan ſteht. — Hier iſt der 
Waffergebalt zwar auch) etwa 75 Procent, aber der Kohlenſtoff— 
gehalt ift im trodenen Rüdftande nur gegen 52 Procent, ber 
Sauerftoff 24 bis 22, der Stidftoff aber über 15 Procent, 
woraus denn bie Fräftig nährende Eigenſchaft diefer * 
ſattſam hervorgeht. 

Dieſe Beiſpiele werden es anſchaulich — ⸗ daß die 
chemiſche Analyſe allerdings für die Beſtimmung ber ange— 
meſſenen Wahl und Verwendung der Nahrungsſtoffe manchen 
" bebeutenden Aufſchluß zu geben vermag. Ich habe daher in 
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meinem Syſtem ber Phyſiologie bereits auch noch von anderen 
Stoffen die Refultate der Analyfe mitgetheilt, und will auch 
bier noch den Stidftoffgehalt einiger derſelben wiederholen: — 
Reis enthält in 100 Theilen ber en getrockneten Sub- 
ſtanz an — 1,35 
Mais. . . . . . . 2% 
Erbfen : A u i ; F . . 3,8 
Bohnen . — —W et 
Champignon . ; ; R s ; . 4, 
Schwarzbrode. — — 2,63 
Eibdotter . , : ; s . . . 4,ss 
Aufter ; i i ; . : 5,25 
Gute Bonillontafel ee ee Me 
Befottener Schinken . ö : . . 12, 
Schellfiſch .. Ada 
Zu den völlig fiaſtoffloſen Subfangen, welche eben deß⸗ 
halb und wegen ihres vorwaltenden Koblenftoffs von Liebig 
Refpirationsmittel genannt worden find (während er die 
ftidftoffhaltigen als bie plaftifhen Nahrungsmittel be 
zeichnet), gehören dann noch Del, Stärkemehl, Gummt, Zuder, 
gegobrene Alüffigkeiten, wie Wein, Bier, Branntwein u. f. w., 
und man begreift daher — theild warum bei überhäuften Ge- 
brauche berfelben Feine Fräftige Ernährung des Körpers Statt 
finden kann, theils ihre eigenthümlich erhigende Eigenfchaft. 
Indeß nicht allein in Beziehung auf Stidftoffgehalt find 
die Nahrungsmittel verfchieden, fie find es auch noch befonders 
in fofern fie theils fchneller, theild langſamer und ſchwer, ja 
wohl ohne befondere Vorbereitung gar nicht verbaut werben. 
Manches in diefer Beziehung muß als allgemein gültig, Anderes 
als individuell betrachtet werden. — In Beziehung auf ſchwe— 
reres oder Teichtered Verdauen ift namentlich das mechanifche 
Moment von großem Gewicht; je härter, ſchwerer zu verklei- 
nern eine Subſtanz ift, um fo mehr ſetzt fie auch ben aufs 
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löfenden Kräften des Magenfaftes Schwierigkeiten entgegen, 
Sp werben harte Pflanzenkörper — Samen, Wurzelſtücke u ſew. 
nur ſchwer verdaut oder geben fait ganz unverändert durd 
den Nahrungstanal hindurch; fo iſt feitgeronnenes Eiweiß 
ſchwer zu verdauen, während als Flüffiges es leicht affimilirt 
wird u. f. w. — 

Ich werde jpäterhin über die Zeit, welche zur Verdauung 
verfchiedener Nahrungsjtoffe erforderlih iſt, noch einzelne 
Thatfachen anführen; da indep auch) bier ſehr Vieles ganz indi- 
viduell ift, fo will ich zupörderft über dieſe Verſchiedenheit 
noch Folgendes beifügen: — Es gewährt aber zuvörderſt 
namentlich das Alter und die verfchiedene Gonftitutien ber 
Phyſis bedeutende Unterfchiede. — In jüngeren Jahren, wo 
ber fortgehende Ausbau des Organismus gebieterifch ſtarke 
Zufuhr bildender Stoffe fordert, ift die Macht der Zerfegung 
und Ajfimilation der Nahrungsmittel größer, die VBerdauungs- 
fäfte wirken entjchiedener, und in fürzerer Zeit kann eine 
‚größere Menge von Nahrungsitoff bewältigt werden. Umge— 
fehrt verhält es fich in fpäteren Jahren, wo die Umjekung 
des Stoffe im Allgemeinen fi) verlangfamt und das Gewordene 
mehr gilt als das Werden. Hier bedürfen eines Theils die 
Glementargebilde nicht mehr diefer großen und anhaltenden 
Zufuhr von Nahrungsjtoff, denn der Umſatz organiſcher Sub- 
ftanz iſt überhaupt nicht mehr jo bedeutend, und andern Theile 
ift eben auch deßhalb die Ausſcheidung minder energiſch, und 
bie Verdauungsfäfte find ſchwächer an Wirkung auf die auf- 
genommene Nahrung. — Wie ſehr ferner der Grad biefer 
Thätigkeiten und Bedürfniffe individuell iit, beweifen die nicht 
felten 'vorgefommenen Beifpiele fogenannter Polyphagen 
(Bieleffer), die Maffen von Nahrungsitoffen auf einmal zu fi 
nehmen und verdauen konnten, welche außerdem zur Sättigung 
von, gehn und mehr Menjchen vollfommen hingereicht hätten, 
während andere Naturen wieber find, die mit fo ſehr wenigem 


271 


irdijchen Bedarf fich begnügen können, dafür aber freilich oft- 
mals nach anderen und höheren Seiten. reichere Thätigkeit zu 
entwideln im Stande jeyn werden. — Endlich hängt hierbei 
auch von der Temperatur, und von dem Klima überhaupt, Vieles 
ab; größere atmojphärifhe Kälte veranlaßt, daß verhältniß- 
mäßig bei jedem Athemzuge mehr Sauerftoff eingezogen und 
jomit die unmerflihe Verbrennung des Kohlenftoffs im Blute 
in höherem Maafe vollzogen wird, wodurd denn, indem. fich 
ein Theil der organijchen Subjtanz ſtärker conſumirt, das 
Nahrungsbedürfnig natürlich mehr und mehr fteigern muß. 
(Daß dadurch eben in fälteren Regionen — man lefe Schilde— 
rungen der Eskimo's — die Begier nach kohlenſtoffigen Nah: 
rungsmitteln jich vermehrt, iſt jchon früher erwähnt worden.) 
Das Umgekehrte geichieht bei wärmerer Temperatur und einem 
warmen Klima, als wobei dann der Bedarf bedeutend ſich 
SEs verſteht fih nun von felbft, daß, je thätiger die Ver- 
dauung überhaupt iſt um jo ſchneller auch die Rückbildung 
der Nahrungsmittel zu jener allgemeinen eiftoffigen Flüſſigkeit 
gelingt, welche allein wirklich in das Blut eingeben kann, und 
daß im entgegengejegten Falle dies nur um fo langiamer ge— 
ſchehen werde. — Jener oben erwähnte Fall einer, bei übrigens 
wieder erlangter ziemlicher Geſundheit, offemgebliebenen Magen- 
wunde bat hierüber merkwürdige Beobachtungen  anzuftellen 
erlaubt, dergeftalt, daß für eine mittlere Verdauungskraft ſich 
hiernach ziemlich ‚eraft beftimmen ließ, tie lange Zeit zur 
gänzlihen Löfung der Stoffe des Organismus bedarf. — 
Man fand z. B. in jenem Falle gefottenen Reis in 4 Stunde, 
gejottene Kartoffeln in 3%, Stunden, rohe geriebene Aepfel in 
2 Stunden, friſche Auftern in 3 Stunden, gebratenes Hirfch- 
wildpret in noch: nicht 2 Stunden , -Beefitents in 3 Stunden 
verbaut. u, ſ. w. — Wer indeß ſenſible Verdauungsorgane 
bat, wird: hierüber auch ſelbſt ſchon einigermaßen zu beſtimmen 
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ſo engen Raum, wie etwa bei bee enden ſich zuſam⸗ 
mendrängen, fo verſteht man leicht, wie das Atom, welches in 
diefer Minute entweicht, durch ein anderes Atom, welches das 
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‚oder die Tränfung vor⸗ 
| Slementen gefordert wird. + 

‚Eben in ‚diefer X chung de aljo in dem zweiten Buche 
dieſes Werkes bereits dargelegt, daß von den Millionen und, 
Millionen Zei nat welche beim Werden der Phyſis her⸗ 
vortreten, nu * ie Hälfte zu Feſtgebilden ſich 
„ während d re Hälfte in den zwifchen dem erjten 
übrig 6 * * „An einem raſtlos dahin 
ziehenden Flüſſi ——— und auf dieſe Weiſe 
—— oben das überall Ausſcheidung und 
Grnährung vermittelnde Syitem. — mit einem Worte + das 
Syitem der Blutgefäfemannten. Auch der Laie — ex, dem 


die ‚Geheimniffe ‚feines. Innen -Baues ganz. verborgen bleiben, 
Garud, Bhofie, 18 
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er erfährt von dem Daſeyn dieſes Syſtemes, einmal, durch die 
bei Berlegungen bervorriefelnde oder hervorfprigende Blutmaffe, 
ein andermal, durch das Gefühl des Herzfchlages und Pulfes, 
ferner durch die an zartbehäuteten Theilen fihtbar verlaufenden 
Blutgefäße, und endlich dadurch, dafs unter gewiffen Umftänden . 
felbft das Umlaufen der mifroftopijchen Blutzellen im Auge 
ihm fichtlich erfennbar werden kann. Halten wir und an biefe 
Thatfachen und begleiten wir fie nun mit erläuternden Be— 
merkungen, fo wird es hoffentlich gelingen, auch von biefen 
Formen ded Lebens einen deutlichen Begriff zu gewähren. 
„Des Leibes Leben ift in feinem Blut,“ fagen die älteften 
Urkunden unferer Geſchichts bücher, und Jedermann: tennt bie 
eigenthümliche Unentbehrlichkeit deffelben für” unfer Dafeyn, 
meiftens jedoch ohne zu wiffen, worin eigentlich diefes Unent- 
behrliche beſtehe. Wir hoffen, daß aus dem Folgenden dies 
beftimmter hervorgehen werde. — Zunächſt joy es alſo erwähnt, 
daß diefer „ganz befondere Saft”, wie er im Fauft genannt” 
wird, fehon räumlich einen fehr wejentlichen, d. b. o 
den festen Theil der Mafje unferer Phyſis darſtellt. Der 
erwachjene Menſch von 120—130 Pfd. Gewicht, Hat ohngefähr 
20 bis 21 oder 22 Pfd. Blut, eine Flüffigkeit, der es beſon⸗ 
ders charakteriftifch ift, da fie immer und immerfort zum Zer⸗ 
fallen und ſich Zerfegen bereit ift, und auch wirklich immer 
zerfällt, aber ebenſo immerfort ſich erneut und bildet, ja in 
ihrer eigenthümlichen, ſcheinbar vollfommen homogenen Eriftenz 
nur durch ihre ftete und ununterbrochene Bewegung erhalten wird, 
So wie demnach diefe Bewegung aufgehoben wird, wie das Blut 
in Fleiner oder großer Quantität zur Ruhe gelangt, 
auch augenblicklich der Zerfegung, d. i. feinem Tode — von 
welchem Feine menfchliche Macht ed wieder erweden kann — 
dabingegeben. — In fehr zarten Gebilden Eleiner Thiere, .B. 
in den Schwimmhäuten ber Fröſche, in den Schwänzen ganz 
kleiner Fifchchen, ift es allein möglich, das Blut in feinem voll- 









275 


fommen lebendigen, d. h. ftrömenden Zuftande genau mikro— 
fEopifch zu beobachten. Deutlich ftellt es fich dann dar, daß alles 
Blut beftche aus zwei Theilen, einmal dem einfachen wajffer- 
hellen eiftoffig Flüffigen — man nennt diefen Antheil 
Plasma, weil ed das bildende (plaftifche) tft —, und ein ander- 
mal aus der Menge ber in biefem Plasma ſchwimmenden Zellen, 
man nennt fie oft Blutfügelchen, obwohl fie diefen Namen im 
Menfchen nicht verdienen, als in welchem fie ald runde fidh oft 
gleich den Thalerftüden in einer Geldrolle an einander lagernde 
Scheibchen erfcheinen. Ihre Größe entzieht fie dem bloßen Auge 
vollftändig, denn fie beträgt nur ohngefähr Ysso einer Linie, 
fo daß in einem Blutstropfen, welcher etwa eine-Gubiflinie hält, 
wohl an 7,000,000 Blutkörperchen enthalten jeyn fünnen, von 
weldhen, ba jedes, obwohl an fi) ganz klar durchſichtig, doch 
eine höchft zarte röthliche Färbung hat, — die ganze Maffe bie 
hochrothe Färbung empfängt. (Vergl. ©. 25, Fig. 2.) 

An dieſer alfo aus Blutkörperchen und Blutflüffigkeit ges 
mifchten Maffe ift es, wie gefagt, das beſonders Merkwürbige, 
daß fie ſtets zum Zerfallen und Zerſetzen geneigt ift — aber 
feinesweges etwa blos in jene beiden Antheile, fondern in ganz 
anderer und eigenthümlicher Weife. — Wie ed innerhalb bes 
kebendigen Kreifes der Phyfis fortwährend durch die Abſon— 
derungen und durch die Grnährung der Elementargewebe fid 
zerfege, davon ift oben das Nähere erwähnt, wie ed aber aus 
der Ader gelaffen fterbend zerfällt, dies befteht darin, daß ein 
großer Antheil der eiftoffigen Beitandtheile ded Plasma fofort, 
als fogenannter Faferftoff gerinnt, und indem derſelbe fämmt- 
liche Blutkörperchen in ſich einſchließt und einhüllt, das bildet, 
was man ben Blutkuchen zu nennen pflegt, während ber mehr 
wäflrig eiftoffige Antheil als fogenanntes Blutwaffer ſich ab- 
feheidet und jenen Blutfuchen in ſich fchwimmend erhält. — 
Indem nun aber das Blut innerhalb der Phyfis ſtets als 
ungetrenntes, gleichfürmiges Flüffiges umläuft, und alle feine 
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Ausjheidungen dort zunähft nur aus dem Plasma bewirkt 
werden, jo muß man fich wohl die Frage aufwerfen: welche 
Rolle in feinem befondern-Rebensfreife doch eigentlich die Blut- 
förperchen zu übernehmen haben? 

Wir würden vielleicht ſehr ſchwer hierüber zu Flaren natut- 
gemäßen Vorftellungen es haben bringen können, fände ſich 
nicht in derung umgebenden Natur ein Procef, welcher bier . 
über Licht gebend wäre! — es ift der Proceß der Gährung 
im Allgemeinen, und befonders derjenigen, mittel® welcher fühe 
Flüffigkeiten eine weinartige Beichaffenheit annehmen, d. i. Die 
durch Hefenbläschen vermittelte Bier- und Weingährung: Dort 
nämlich jeben wir, wie im naturgemäßen Gange (denn es ift 
auch eine künftliche und gewaltfame Befchleunigung diefer Gäh— 
rung möglich) ein gewiſſer eigentbümlicher, rein grganifcher, die 
Ginwirkung der Atmofphäre und einer gewiffen Wärme vor- 
ausſetzender Proceß von Zellen-Entwidlung das unent⸗ 
behrliche Moment iſt, mittels deſſen allein die innere Umſtim— 
mung der chemiſchen Beſchaffenheit dieſer Flüſſigkeiten (3. B. 
von Malzabſud zu Bier, von Moſt zu Wein) Statt hat, und 
bedenken wir dies recht, fo werden wir dadurch am eriten auf 
die wahre Bedeutung dev Blutkörperchen gebracht, indem wir in 
diefen raftlos fich vermehrenden und wieder zerfallenden Zellmona- 
den, vollfommtene Analogie jener Gäbrungsbläschen erfennen, 
und, in ihnen jomit die organifche Bedingung verkörpert feben, 
welche für die ftete Erneuung und Grhaltung der gefammten 
Blutflüſſigkeit unerläßlich gefegt ift. — Drüden wir daher den 
weſentlichen Begriff des Blutlebens kurz aus, fo heißt er: 
„auch das Blut, wenn es feiner großen vermittelnden 
Bedeutung im der Phyſis entiprechen foll, muß durch einen 
eigenen organifchen Gäbrungsprocek immer neu gebildet werden, 
freie Zellmonaden in einer ſtets fortgehenden Erzeugung find 
die Träger diefes Proceffes, und auch Hier wird derſelbe nur 
volführt unter der Bedingung einer geniffen Wärme und 
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einer fteten Wechſelwirkung mit der Atmofpbäre 
— welche letztere gegeben ift in dem Vorgange, den wir mit 
dem Namen der Athmung (Respiratio) bezeichnen.” Betrachtet 
man demnach dad Blut ald in biefem fteten Aufgange und 
Untergange, in diefem großen eigentbümlichen Lebenkreife 
immerfort thätig und erhalten, fo verſteht man auch fogleich 
die Nothwendigfeit, warum es ganz: unerläßlich feyn müſſe, 
daß ein ſolches Alüffige, in feinem ftetigen Umfchwunge, nicht nur 
mit allen Geweben des innern Sliederbaues, jondern auch mit 
der Atmosphäre immer von Neuem in Berührung gebracht 
werde, man verjiceht, daß fein Tod unvermeidlich ſeyn wird, 
ſowie nur eine ganz: kurze Zeit diefe Berührung fich gehindert 
findet, und man begreift, daß eben feine eigentbümlichen Gäb- 
rungsbläschen, die Blutförperchen, ganz bejonders bei der 
Athmung des Blutes betheiligt ſeyn müſſen. — Iſt es doch 
die erſte Forderung alles Lebens, daß es nicht iſolirt ſey, 
daß es ſtets eingreife in die Räder des ganzen großen Welt— 
getriebes, und zunächſt der Welt, in welche ſeine eigene Er— 
ſcheinung fällt, und liegt doch darin der höhere Grund davon, 
daß ſogar eine jo niedrige Lebenserſcheinung als die der Gährung 
einzelner ſelbſtſtändiger Flüſſigkeiten, nu runter Bedingung der 
Wechſelwirkung mit der Atmoſphäre möglich wird. — In 
Wahrheit iſt denn nun auch Alles, was wir Kreislauf des Blutes 
nennen, und was ſeit Harvey's Entdeckung ſo ganz oberflächlich 
faſt einem Jeden bekannt iſt, eigentlich durchaus nichts als 
ein ſtarkes Hin- und Herfluthen dieſer Füſſigkeit zwiſchen 
Athemorgan und Körpergewebe. Selbſt die Wiſſenſchaft Hat 
ſich lange Zeit, und zum Theil mit beſtimmt durch eine nicht 
ganz richtige Auffaſſung Harvey!s, ſelbſt mit den Vorſtellungen 
von einem ſogenannten großen und einem kleinen Kreislaufe 
getragen, und dadurch den wahren, einfachen Standpunkt etwas 
verrückt, welcher allein dieſes merkwürdige Phänomen ſogleich 
An’ feinem eigenthümlichen Seyn überblicken läßt. Gin Schema 
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wird. auch hier den Lefer am beften in den Stand fegen, bie 
Wahrheit richtig zu faffen, und jenen allgemeinen Begriff von 
diefen merkwürdigen Bewegungen fidh zu bilden, welchen man 
allerdings auch ganz ohne anatomifches Detail fich erwerben 
kann. — 

Man denke alfo das Gewebe A als die Athem-Gegend, 
d. h., als bie Bereinigung von ben Millionen Luftzellen, in 
welchen bie immer feiner und feiner fich veräftenden Zweige 


Fig. 34. 





ber Lufröhre zulegt ſich endigen, und welche in fich ftets 
mit frifcher atmofphärtfcher Luft angefüllt feyn ſollen; — 
dann denke man weiter B als das Glementargewebe ber Phyſis 
im Allgemeinen, als die für alle Organe, auch für die Lungen 
mit zum Grunde Tiegende Zellenbildung — und alsbald wird 
man verftehen, warum das Blutgefäßfyften, wenn es über- 
haupt die Aufgabe hat, feine Strömung mit all diefen Millionen 
Luftzellchen einerfeits, und mit all diefen Millionen Zellmonaden 
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anbdrerfeits, in ſtets abwechfelnde Berührung zu bringen, nur 
gedacht werben kann, als fort und fort in zwei großen Rich— 
tungen fließend und fich verbreitend, d. h. einmal in der Richtung 
von A nad B durch einen gemeinfamen Stamm o unb ein 
andermal in der Richtung von B nah A durch einen andern 
gemeinfamen Stamm p, allemal aber bei A fomwohl als bei 
B buch ein unermeßlich vielfältiges Aderneg biefe Ströme 
wieder unter einander verzweigend und verbindend. 

Stellt man fi nad diefem Schema fo das Hin- und 
Herfluthen aus einem in das andere Net recht Iebhaft vor 
(wobei freilich nicht vergeffen werben darf, daß die hier ſchema— 
tiih außer einander gezeichneten Netze eigentlih in einander 
liegen, das Netz A ganz von dem Nebe B ummoben), fo ift 
babei zunächſt feftzuhalten, daß im Blutſyſteme im unverlegten 
Zuftande nirgends eine offene Stelle oder eine Unterbrechung 
der Strömung beftehben darf, fondern daß, wie die Geftirne 
in ihren ewigen Spiralen im Weltraume freifend babinzichen, 
fo audy die Blutkörperchen im gefunden unverlegten Körper 
raftlos innerhalb ihres Plasma fi in ihren Bahnen bahin 
fhwingen, und daß nur durch biefe Bewegung alles Blut in 
feinem rechten Seyn fortwährend erhalten werben kann. 

Mit den zwei Stämmen o und p und ben beiden biefe 
Stämme zertheilenden und wieder vereimigenden Neben r und s 
wäre alfo eigentlich das wahre Wefen alles Blutlaufs als ein 
fletes Hin- und Herftrömen zwifhen A und B vollfommen 
ausgedrückt, und in biefer Einfachheit würde denn au, wie 
fie e8 in gewiffen noch fehr unvollfommen organifirten Thieren 
wirklich ift, die Bildung des Blutfyftems gänzlich beſchloſſen 
bleiben, forderte nicht die Größe und tiefe Ausbildung ber 
menfchlichen Phyſis noch ein befondered treibendes, diefe Strö— 
mungen fräftig beförderndes Moment. Gin ſolches Moment 
nun wird ihnen aber allerdings dadurch gewährt, daß in beiden 
in entgegengefegter Richtung an einander vorbei eilenden Strömen, 
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und zwar am beiden, an einem und demjelben Punkte, zuerit 
eine fpiralige Durchſchlingung, und um dieſe eint ausgezeichnet 
ſtarke Muskelbildung fih entwidelt, und fie beide fo zu 
einem befondern, Eräftig bewegenden Gebilde verbindet. Das 
fo entjtehende, von zwei entgegengefegten Strömen ftetd durch— 
zogene Organ ift cd, welches wir mit dem Namen des Herzens 
bezeichnen, und auch diefes Verbältniß ſey nun bier ſchematiſo 
zur Anſchauung gebracht: 


* 





Man betrachte nämlich erſt noch einmal das obige allgemeine 
Schema, und denke hier die Ströme p ſowohl als o einmal 
gebogen und um einander gefchlungen, fo. erhält man die Bie- 
gungen x und y, und dieſe find es nun, welde, wenn fie ſich 
mit ftarfer Muskelſubſtanz umgeben, *) das baritellen, was 
man als die beiden Herz fammern bezeichnet; x ift die linke, 
welche ihr Blut mittels ihrer Vorfammer von dem Fungennege 
A Fig. 34 ber durch die fogenannten Lungenvenen p ale 
und es dann durch die große Schlagader (Aorta) A 1 
ftrömt, und y würde dann die rechte Kammer vor llen, „w 
das Blut aus allen Körpergeweben B Fig. 34 von den foge 
Hohloenen mittels ihrer Vorkammer empfängt, und es | 
durch die fogenannte Lungenſchlagader B wieder nad dem Athem⸗ 
netze hin ausſtrömt. — Man verſteht ſonach hierbei alsbald, 






°) Bon der Bedeutung der Musfelfafer für das Vollbringen Fark aller 
Bewegungen unferes Körpers img Innern und Aeußern wird wvaͤterhin 
erſt die Rede ſeyn, und da auch von der Eigenthümlichkeit, mit welcher 
der Herzſchlag ohne unſer Wollen und Bewußtſeyn, und doch nicht 
ohne Nerveneinfluß vollzogen wird, Kunde gegeben werden. 
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daß dir verfchiedenen Benennungen von Lungenvenen, linker 
Vorfammer, und Kammer und Aorta, durchaus nur verfchiedene 
Stellen des allgemeinen Stroms p ebenfo bezeichnen, wie bie 
verfchiedenen Benennungen von Hohlvene, rechter Vorkammer 
und Kammer und Lungenfchlagader, mur verſchiedene Stellen 
bes allgemeinen Stroms o andeuten, und immer bleibt es alfo 
doc die Hauptfache, daß man die verfchiedene Richtung biefer 
beiden großen Ströme nie und nirgends aus ber Vorftellung 
verliert. 

Um jest denn auch von ber Schnelligkeit einen Begriff 
zu geben, mit welcher jenes Kreifen des Blutes vom Körper: 
gewebe aus zu den Luftzellen bin, und von da wieder zurüd 
zu. dem Körpergewebe, immer- und immer vollendet wird, jey 
ed übrigens noch gefagt, daß ein folher Umlauf ftets in 2 
bis 2% Minuten vollendet wird, und daß derfelbe aljo inner: 
balb einer einzigen Erdumdrehung 6 bis 700 Mal fich wieder: 
holt; es muß indeß hierbei noch hinzugefügt werden, daß das 
Strömen felbft nicht überall gleich ſchnell geſchieht, fondern an 
verfchiedenen Stellen mit verfehiedener Geſchwindigkeit, indem 
es da wo cd vom Herzen ausgeht, alfo einmal von der Mitte 
des Stroms o nad) der Luftregion hin, und ein andermal von 
der Mitte des Stroms p nah den Körperelementen bin, allemal 
durch die Zufammenziehungen der Herztammern fehneller und 
mit ſtoßweiſe befchleunigter Gejchwindigkeit fließen muß. Jene 
zudenden, anhaltend fort fi wiederholenden Bewegungen des 
Herzens nennt man aber den Herzihlag, und 70 bis 80 
ſolcher Schläge pflegen in einer Minute zu gefchehen, fo daß 
etwa 200 ſolcher Herzichläge erfordert werden, um bie Blut- 
maffe des Erwachſenen von etwa 20—24 Pfd. einmal ihren 
Umlauf vollenden zu laſſen. — Die durch folches momentane 
Fortftoßen des Blutes - bewirkte Welle nennt man ferner den 
Aderpuld — und pulfirend fließt alfo theild das Blut in die 
Lungen, und pulfirend ſtrömt ed nach den Körpergeweben hin 
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— ber Rüdfluß von beiden Geweben aus gefchieht bagegen 
ftetd ruhiger und langſamer. Man nennt jene pulfirende 
Gefäße Arterien, und es erklärt fih nun, warum bie verlegte 
Arterie bad Blut ftoßmweife ald Fontaine hervortreibt, wäh— 
rend die mit ruhigerem Fluſſe Venen genannt werben und 
bei ihren DVerlegungen (jo beim gewöhnlichen Aderlaf) das 
Blut nur erft ſchwach, dann ftärfer firömend bervorfenden, 
wenn fie zuvor oberhalb ber Verlegung, gegen das Herz bin, 
zufammengebrüdt worben find. 

Und fo viel ſey bier im Allgemeinen von bdiefen Wundern 
nur angedeutet! — die ausführlihe Darlegung würde ganz 
ind Ungemeffene führen, ja fie müßte Gegenftände berühren, 
welche die Wiffenfchaft ſelbſt noch nicht bis zur legten Evidenz 
erklärt hat. Gines jedoch bedarf noch einer näheren Beftim- 
mung, nämlich die Art wie die Berührung der Atmofphäre auf 
das Blut wirkt, und wodurch es der Phyfis möglich wird, die 
in den Lungen befindliche Luft immerfort zu erneuen: — 
Nun ift aber ſchon bei der Betrachtung ber Stoff = Aufnahme 
und Stoff-Ausfcheidung im Allgemeinen bemerkt worben, daß 
einer Art langfamen, lichtlofen Verbrennung eines Antheils 
Kohlenftoff alle Körper-Wärme hauptfählih ihre Erzeugung 
verdanfe, indem dabei im Blute felbft eine wefentlihe Umän— 


derung fich begebe, eine Umänderung, durch welche bie Bildung, 


oder wie wir es nannten, bie Gährung des Blutes, in rechtem 
Maaße fortwährend fi erneue und vollende. -— 

Macht man biefed alles fich recht gegenftändlich, fo — 
man leicht, es müſſe nothwendig eine bedeutende Verſchiedenheit 
obwalten zwiſchen dem Strome o, welcher alles Blut nach den 
Lungen hinführt, und dem Strome p, welcher von da es wieder 
zurüdgeleitet, und in Wahrheit, es tft bereits ziemlich allgemein 
befannt, daß in den Arterien bes Körpers das Blut beträcht- 
lich abweiche von dem in ben Venen firömenden. Drüden 
wir dieſe Verſchiedenheit im Allgemeinen aus, fo mögen wir 
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fagen: das Blut des Stromes o ftelle die Nachtſeite, das 
‚Blut des Stromes p bie Tagfeite des Blutlebens bar, d. h. 
das Blut, indem es einerfeits fich verfenkt in bie Elementar— 
gewebe ber Phyfis, um dort den innerften und geheimften 
Bildungsprocefien obzuliegen, um dort Aufnahme und Aus- 
fheidung zu vollenden, geht gleichjam unter im Lebensprocek, 
verdunkelt fih mehr und mehr und würde allmälig zerfallen 
und ſich gänzlich zerfegen, würde es nicht im fteten Kreislaufe 
nun wieder fortgeriffen aus ber tiefen Atmofphäre des Indi— 
viduum mitteld ded Stromes o gegen bie hohe Atmofphäre 
bed Planeten. Auf diefem Wege nimmt es auf in fich die 
Stoffzufuhr, welche, wie oben gejagt wurde, fort und fort 
das Lymphiyftem ihm an Chylus und Lymphe gewährt, und 
nun, indem das fo tief verbunfelte, und mit neuem Milchſaft 
burchmifchte Blut in das atmoſphäriſche Gefäßnetz ſich ergießt, 
beleben fich feine Milliarden eigenlebendiger Zellmonaben von 
Neuem, und indem in jeder Monabe gleihfam von Neuem 
bie Lebensflamme höher aufglüht, röthet fi die gefammte 
Blutmaffe, und eben das Blut, was früher als ein nächtliches 
fhon nahe war an. gänzliher Zerfegung, ſtrömt nun neu 
belebt und geröthet durch den Strom .p wieder gegen. bas 
individuelle Elementargewebe zurüd, um bort abermals im 
Bildungsleben unterzugehen, und wieder tief ſich zu verbunfeln. 

Gewiß, es ift eine große und geheimnißvolle Erfcheinung, 
wenn wir bier begreifen, wie daſſelbe Erleuchten und Verdunkeln 
wie es die Oberfläche des Planeten mit allen ihren Millionen 
Lebendigen anhaltend ernährt und vollendet, daſſelbe Verfinken 
in nächtlichen Schlaf und Grheben zu täglihem Wachen, wie 
es Millionen einzelner Lebendiger auf ber Erbe immerfort 
wecfelnd im Ganzen erfahren, aud tief in unferem eigenen 
Innern nun ftetig fich wiederholt, nämlich durch das immer 
neu erfolgende Verdunkeln und Erleuchten von Milliarden 
fchwimmender Zellmonaden während eines im Laufe eines Tages 
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6—700 mal ſich begebenden Kreifend des Blutes durch 
beiden großen Zellſyſteme unferer Phyſis! — Wer recht bi 
Gedanken darauf richten will, mit welch großer göttlicher Gon- 
fequenz bier das ungeheure Beriodifche des Lebens der Welt- 
fürper immerfort fich wiederfpiegelt in dem Daſeynskreiſe ber 
Eleinften Atome unferes eigenen Innern, muß fi von einer 
tiefen Ehrfurcht und bewundernden Betradhtung erfüllt fühlen! — 

Wie gefagt! aber all diefer wunderbare Wechſel des Blut- 
lebens kann nur unter der Bedingung fib in uns vollenden, 
daß die Luftzellen der Lunge immer wieder mit frifcher atmo- 
fpbärifcher Luft erfüllt werden — Jeder Verbrennungsprozeß 
entzieht der Atmofphäre ihren Sanerftoff und macht fie dadurch 
zu fernerer ea BVerbrennens unfähig, und fo auch 
entzieht ihm der des Blutes fortwährend der Luft in den Lungen 
und macht diefe Luft dadurch zu weiterem Item der Atb- 
mung unfähig. — Würde demnad di 
nicht Statt finden, die die Zell-Mon 
des Blutes wäre fernerbin nicht möglich, Sflamme würde 
gedämpft, der Menſch würde erftiden! — Dieſe Lufternenerung 
alfo anhaltend — in einer Minute mindeftens zehnmal, im 
einem Umfreifen des Blutes indeftens 25mal — zu voll- 
enden und zu erreichen, dazu dient das was wir bad Wiyem- 
holen oder die Refpiratisı nennen. u 

Früber ſchon — wo vonden Verhältniſſen der Phyſis zur 
Atmoſphaͤre im Allgemeinen die Rede war (S. 55) — iſt gezeigt und 
ſelbſt ſchematiſch verſinnlicht worden, durch welche einfache, rein 
phyſikaliſche Wirkung die Ausdehnung der Lungen bei jedem 
Athemzuge zu Stande kommt. Die Muskulatur der Nippen 
nämlich erweitert die Brufthöble, ein leerer Raum würde dadurch 
entftehen zwiſchen Rippenwand und Zunge, und fogleich, um 
dies unmöglich zu machen, drängt nun mit- Gewalt die Atmo— 
fphäre durch die Luftwege des Hauptes in bie Luftröhre der 
Bruft fich eim, ftrömt durch alle ihre taufenbfältigen Ramifien- 
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tionen, erfüllt die Millionen eben vorher zufammengefallener 
Luftzellen auf's Neue, und dehnt die Lungen ſo weit aus, daß 
ihre Außenfläche wieder dicht an der Innenfläche der Rippen- 
wand- liegt. — Gin eigenes, tief im unbewußten Leben ber 
Seele verborgenes Gefühl erfennt es fogleih, wenn die Luft 
welche dad Lungengewebe erfüllt (eine Luft, deren Menge auf 
etrba 100 Eubitzoll angefchlagen werden kann) nicht mehr die 
Reinheit hat, den Gährungsproceh des Blutes Fräftig zu unter- 
ftüsen, und kaum hat fofort dies dunfle Wahrnehmen Statt 
gehabt, jo werden jene Nervenleitungen angeregt, welche die 
Muskeln der Bruft zu bewegen beftimmt find, fogleich erweitert 
fi) der Athemapparat, neu ſtrömt die Atmofphäre ein und 
neu geröthet und gefräftigt ſtrömt fofort auch das Blut wieder 
durch das feinfte Gefäßnes der Lungen. — Die Menge ber 
Luft, welche bei jedem Athemzuge ein= und ausftrömt ift ſehr 
verfchieden und beträgt, je nachdem oberflächlicher oder tiefer 
geafhmet wird, 10-20, ja 40 Eubifzoll; was aber fehr bleibend 
ift, trifft die ftetige Erwärmung ber ausgeathmeten Quft, welche 
faft immer .28—30° R. hält, die eingeathmete Luft mag nun 
Kalt oder warm geweſen ſeyn, — ſowie die chemifche Um— 
änderung berjelben. — Wenn namlich aus der gewöhnlichen 
atmofphärijchen Luft etwa 77 Procent Stickgas, 2% Procent 
Sauerftoffgas mit etwa 1 Procent, Koblenfäure ſich ausſcheiden 
laffen, fo enthält die etwa eine Minute fang ein- und aus: 
geathmete Luft nur noch ohngefähr 141 Procent Sauerftoffgas 
und 75 Procent Stidgas, dafür aber ziemlih 14 Procent 
Kohlenfäurez ein deutlicher Beweis, wie viel im. Blute durch 
langjame Verbrennung des Kohlenftoffs Kohlenfäure frei ge- 
worden ift und wie viel dazu Sauerftoff verwendet werden 
mußte. — So zeigt fi alfo im Athmen eine ftete Bentilation 
der Blutmaffe, von welcher jeder ganze Umlauf etwa einige 
und zwanzigmal durch frijche atmofphärifhe Luft überftrömt 
wird, und» wie die Bährung eines guten Traubenmoſtes unter 
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anhaltendem Zuftrömen von reiner Luft in längerer Zeit bie 
Flüffigkeit zum edeln Weine reift, fo reifen fortwährend bie 
von den Blutgefäßen unmittelbar oder auch mittelbar unter 
Zuziehung des Lymphſyſtems aufgenommenen und mitfreifenden 
Flüffigkeiten, unter diefer Ventilation ber Lungen, immer von 
Neuem zu vollfommenem Blute. 

Gewiß, man braucht nur diefen großen, im Leben immet- 
fort, im Schlafe ſowohl als im Wachen, fich ftetd mieber- 
holenden Vorgang in diefem Maße zu bedenken, um volllommen 
gegenftändlich zu haben, warum das Athmen, obwohl es einerfeits 
eine wahre Zerftörung oder mindeſtens Verflüchtigung ber Ele- 
mente ber Phyfis fortwährend bewirkt, doch ein jo durchaus 
erfrifchended und nie zu entbehrendes Moment bed Lebens dar— 
ftellt, und warum gerade in biefer Beziehung wir in fo hohem 
Grade von der Atmofphäre und abhängig fühlen müffen. Wir 
fehen nun beutlihft ein, wie das Blut, welches in dem einen 
erwähnten großen Kreife unaufhörlich durch unfere Adern rinnt, 
wirklich ganz eben fo wie der Planet, auf dem wir leben, 
immerhin halb im verdunfelten nächtlichen Zuftande ſich be— 
finden, halb aber in tageshellem hochgerötheten Zuftande dahin— 
firömen muß (das erfte in fomweit ed nach ben Zungen fließt, 
bas andere in fomweit ed von den Lungen fommt), und zwar fo, 
daß jedes Atom Blut immer in biefer raftlofen Umwandlung 
fi) befindet, gerade fo wie jede Stelle ber Erboberflädhe immer- 
fort den Wechfel von Tag und Nacht erfährt. — Wir be- 
greifen ferner, daß, fo tie die Lungen nur eine oder ein paar 
Minuten biefe ftete Ummanbdlung des verbunfelten Blutes in 
das geröthete nicht mehr unterhalten, bie gefammte Blutmaffe 
in Nacht verfinfen und dadurch den Tod herbeiführen werde; 
kurz? ich halte mit diefer einen, aber deutlich anfgefaßten Vor— 
ftelung, alled Das, was für bie fonthetifche Erkenntniß ber 
Phyſis im Allgemeinen vom Verhältnig des Blutes zum Athmen 
zu wiffen nothwendig ift, für bergeftalt erfchöpft, daß ich gegen- 
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wärtig mur noch gewiſſe befondere Ginflüffe zu erwägen und 
darzuftellen für nöthig erachte, welche beftimmte Abänderungen 
der Atmofphäre hier hervorzubringen vermögen. 

Wenn es nämlich nach dem Vorhergehenden im Allgemeinen 
vollkommen klar feyn mußte, daß bie Luft in Wahrheit zu ben 
Lungen in einem ganz ähnlichen Verhältniß ftche wie bie 
Nahrungsmittel zu den Verdauungsorganen, fo wirb ed nun 
auch leicht begreiflich feyn, daß ähnliche Unterſchiede hinfichtlich 
der Zuträglichfeit oder Giftigkeit, und der Leicht ober Schwer- 
verbaulichkeit ebenjo von der Luft ausgefagt werden fünnen, wie 
von den Nahrungsmitteln. — Die erfte zu erwähnende Verſchie— 
denheit trifft die Dichtigkeit der Luft. Die große Luftverdbünnung, 
wie fie auf. Hochgebirgen vorkommt, bietet nicht nur verhält- 
nißmäßig weniger Sauerftoff dem Blute, fondern da, wie wir 
faben, bie Luft nur in Folge des atmofphärifchen Drucks in 
bie Lungen einftrömt, gibt fie au dieſem Ginftrömen ver- 
minbderte Gewalt. Die Folge davon ift ein vermehrtes, ängſt— 
liheres Athmen und leichte Grmattung ber Musfelfraft, indem \ 
zugleich der verminderte Gegendrud der Atmofphäre gegen bie 
Oberfläche des Körpers gern bie Veranlaffung wird, daß Eleine 
Zerreißungen zartefter oberflächlicher Blutgefäßnege vorkommen 
und Eleine Blutungen erfolgen. — Die entgegengefegte Wir- 
fung und ein erfchwertes Athmen, wegen mehr verdichteter Luft, 
erfährt der Menfch unter der Taucherglode tief im Meere. 

Was ferner die Mifhung der eingeathmeten Luft betrifft, 
fo ift einzig und allein das Verhältnig des Sauerftoffs zum 
Stickſtoff von 22 bis 23 zu 78 bis 77 das, wobei die ftetige 
Blutgährung am beten unterhalten wird, jede beträchtliche 
Abweichung des Berhältniffes und namentlich jede fremde 
Beimiſchung ftört oder unterbricht das Athmen. — Es ift 
merkwürdig, baf das Stidftofforgbulgas, welches in feiner Zu— 
fammenfegung im Ganzen wenig von ber gemeinen atmofphärifchen 
Luft abweicht, dergeſtalt verfchieben auf dad Blut wirft, baf 
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es eine eigene Art’ von Graltation des jo Atbmenden hervor— 
ruft; — man bat dies Gas deshalb mit dem Namen Luſtgas“ 
bezeichnet. Ebenſo wirft zu aufregend und Leben=verzehrend 
reined Sauerſtoffgas, während Koblenjäure, Koblenorydgas 
und namentlich Schwefelwafferitoffgas ſchon in fleinen Mengen 
der atmofpbärifchen Luft zugeſetzt tödlich wirken. — Darf 
man daher reine atmofpbärifche Luft einer einfachen gefunden 
Nahrung vergleichen, fo ftebt Sauerftoff oder Luftgas “den 
erhigenden Getränken gegenüber, während die erwähnten ſchäd— 
kihen Gasarten den mineralifchen Giften, oder der Wirkung 
der. Blaufäure und des Sclangengifts gleichtommen. . 
Wie 08 aber ferner in der Natur überall vorkommt, daf 
irgend eine Erfcheinung, irgend ein Lebensakt nicht allein: jtebt, 
nicht blos für einen Zwed vorhanden ift, fondern, wie es 
dort heißt: - 


Daß ein Tritt taufend Fäden regt, 
Ein Schlag taufend Verbindungen jchlägt," 


jo gilt es auch von der Athmung, daf fie nicht blos gejchiebt, 
damit das ftrömende Blut eine immer. fi wiederbolende Ven— 
tilation erhalte, jondern zugleich damit eins der ebelften Güter 
dem Menſchen werde, das ihm zugetheilt werden konnte — bie 
Stimme. 

In Wahrheit! auch von ben weuichiebenen Lebendigen auf 
Erden kann man mit Schiller ſagen: 


% 


„Nur das Gemeine geht Elanglos zum Orkus hinab.“ 


Nur die niederften Formen des Lebens bleiben lautlos 
oder mindeftens ftimmlos, und zuerft auf der Stufenleiter ber 
Weſen ift e8 die. bunte, muntere Schaar der Vögel, in denen 
das Athemholen zugleich nad Abficht des Geſchöpfs tönend, 
flingend wird 37) und gewiffe innere Seelenregungen nad außen 
verdeutlichen kann, aber nur der Menſch ift es, in welchem ver- 
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mittelft ded Athmens die erfte Bedingung geiftiger Entwicklung 
und das weſentlichſte Mittel geiſtiger Offenbarung zu Tage 
kommt als Sprache. 

Freilich im Einzelnen deutlich zu machen, durch welch eigen— 
thümliche merkwürdige Bildungen und Apparate die beſondere 
Freiheit, Beweglichkeit und Macht der menſchlichen Stimme her— 
vorgebracht werde, könnte abermals nur durch genaues Ein— 
gehen auf das anatomiſche Detail möglich werden; ſo weit 
indeß von dem Weſentlichen dieſer Vorgänge nach allgemein 
phyſikaliſchen Begriffen eine Anſchauung gegeben werden kann, 
ſoll dieſelbe auch hier nicht fehlen. Man wird indeß nie vom 
Klange einer Stimme einen Begriff erhalten, wenn man nicht 
weiß, wodurch der Klang überhaupt entſteht; und auch darüber 
daher zunächſt winige Worte! — Ausgehen müffen wir bier 
davon, daß, jo wie es Licht in der Schöpfung nur gibt, in 
fofern Augen vorhanden find, ebenfo der Klang nur eriftirt in 
fofern er durch das Gehör vernommen werden kann. Ohne 
das Auge würden unendliche eigenthümliche Spannungsverhält- 
niffe des Aethers in der Welt erijtiren, welche vielfältigft die 
Körper in Wechſelwirkung ſetzten, aber jener eigenthümliche 
Schein, jene Erſcheinung diefer Körper, welche wir eben Licht 
nennen, fie ift'nur da in fofern fie gefeben wird. — Gbenfo 
mit dem Klange! — fein Wefen tft eine innerfte, im eigenften 
ätherifchen Seyn der Körper begründete Grzitterung, eine Er: 
zitterung , welche räumlich als fühlbare Bewegung fih fund 
gibt, und nach gewiffen Geſetzen andere Körper und namentlich 
die. Luft mit erzittern macht, allein daß dieſes Grzittern als 
Klang erfcheine, dazu ift eine Möglichkeit immer nur vorban- 
den durch das bejondere, diefe Grzitterung aufnehmende Sin- 
neßorgan des Gehörs, und wie wir daher fagen dürfen, ber 
Klang entjtehe erſt als folder durch Zufammenwirken eigen- 
thümlich innerer Grzitterungen des Flingenden Körpers, und 


durch das Aufgenommenſeyn biefer Erzitterungen in dem mwuns 
Garus, Phyoſis. 19 
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berbaren Organismus des Obrs, jo iſt es auch. vecht dem ans 
gemefjen, wenn num ein genauer Rapport nachgewieſen werden 
fann, zwifchen den die klingenden Grzitterungen der Athem- 
werfzeuge bedingenden Stimmorganen und dem. diefe Erzit- 
terungen zum Klange vollendenden Sinne des Gehörs. — 
Wer. daber ohne Gebörfähigkeit geboren ift, bleibt der eigent⸗ 
lich menſchlichen Stimme unfähig (obwohl, andere ſtimm⸗ 
fähige Perfonen ihn eine künſtliche Stimme lehren kön— 
nen) — und die Entwidlungsgejdichte unſerer Phyſis tann 
ſogar auf merlwürdige Weiſe darlegen, wie die Bildung der 
Hörorgane aus umgewandelten Athemorganen urſprünglich her⸗ 
vorgeht: 28) — Verfolgen wir aber die Wirkſamkeit der eigent- 
lichen Stimmorgane näher, fo kann fie zunächſt durch die Pa⸗ 
rallele mit gewiffen muſikaliſchen Initrumenten am leichteften 
zu einer größern Deutlichfeit geführt werden. Mertwürbiger- 
weife ift ed das umfangreichfte und erhabenſte ber muſikaliſchen 
Inſtrumente — die Orgel — welches am meiſten hier in Ver⸗ 
gleichung kommen kann, nur mit dem Unterſchiede, daß durch 
das lebendige, bewegliche Verhältniß, «cin Pfeifenrohr — bie 
Luftröhre mit ihrer ſich willkürlich verengenden tern 

Stimmrige (die Engländer nennen fie wirklich, Windpipe — 
Windpfeife) — die Stelle der vielm an Größe verichiedenen, 
aber an ſich unbeweglichen Orgelpfeifen vertritt. Die Stelle 
der Blafebälge und Windlade vertreten am menſchlichen Stimme 
organ, die in den beweglichen Rippenbau eingefchloffenen Lungen, 
denn von bier aus entſteht der Luftſtrom, welcher mit, Gewalt 
die von gefpannten Bändern verengte Stimmritze durdhziehend, 
daran in jene innere Erzitterung verjegt wird, welche die erſte 
Bedingung alles Tones ausmacht; indeß die Vollendung und 
Modulation erhält der Ton fodann noch durch die Theile des 
Mundes, allwo die Wölbung des Gaumens als Refonanzboden, 
die Zähne ald Sourdine wirken, und und Zunge dann 
noch diejenige Ausbildung geben, wodurch die. Stimme: zur 
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Sprache und ber Ton zum articulirten Gefange zu werben im 
Stande ift. Gben in biefer auferordentlihen Gomplication 
und der feinen, lebendigen Bildung aller mitwirkenden Theile 
liegt ed denn aber au, daß in der menfchlichen Stimme jene 
ausnehmende Schönheit fih offenbaren kann. — Wohl hat 
man defhalb durch mande fcharffinnige Gombinationen, jedoch 
niemals ohne Benugung irgend eined organifchen Materials, 
wie etwa das Gummielaftirum, Horn und dergl., es erreichen 
konnen, eine Mafchine zu conftruiren, welche eine Art von 
Sprade und ſelbſt Gejang hören laffen kann (eine Mafchine 
biefer Art von eimem gewiffen Faber conftruirt wurde im 
Jahre 1842 unter dem Namen ber fprechenden Buppe in Dresden 
gezeigt; allein immer wird auch das am meijten verwahrloste 
und verfümmerte Stimmorgan eines Menſchen klangvoller blei- 
ben, ald der quäfende, dürftige Ton einer ſolchen Mafchine, 

Wenn nun aber auch hier, eben weil es, um bie Art der 
menfchlihen Tonbildung volltommen einzufehen, unerläßlich 
bleibt, von den hinteren Höhlen des Mundes und dem Baue 
bes Kehlfopfes einen amatomifch genauern Begriff zu haben, 
bie Gefchichte des wirklichen Hervorbringend von Gefang und 
Sprache nicht füglich weiter verfolgt: werden darf, fo muß doch 
die große und wichtige Beziehung‘ dieſer Lautbildungen zu 
höherer geiftiger Gntwidlung an biefem Orte noch zu deut 
licherer Anfchauung gebracht werden, und ich glaube died am 
beften zu geben, indem ich darauf verweife, was ich bereits 
vor geraumer Zeit hierüber in meinem Syftem der Phyfiologie 
niebergefchrieben hatte: — Es war nämlid dort zuvörderſt 
verfucht worden, zu vollkommnerer Berftändniß zu bringen, auf 
welche Weife jeder Sinneseindrud in unferm höheren Nerven- 
gebilde, d. i. im Gebirn, irgend ein unendlich zartes, für 
unfere Meffungen durchaus nicht erfennbared Spannungsver- 
hältniß zurüdlaffe, deſſen geiftiges Analogon wir mit dem 
Namen der Sinnesvorftellung belegen. Dieje für gewiſſe 
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Zeit bleibenden Vorftellungen (welche dem Thiere ſchon eigen 
find) bewahrheiten ihr Daſeyn dadurch, daß fie theils zufällig, 
theils willfürlich wieder - erwedt werden können, fo wie das 
durch, daß fie unmöglid, werden, wenn das Hirnorgan in 
dem fie ruhen, zeritört wird, — Diefe Vorjtellungen nun — 
worüber in der „Pſyche“ das Weitere nachgewiefen ift — find 
das eigentlihe Material, aus welchem der Bau: unſeres geiftigen 
Lebens fich bervorgliedert. Allein damit: die Seele frei damit 
gebahren könne, damit fie im Stande ſey, vielfach fie zu com- 
biniren, zu vergleichen und zu unterjcheiden, bedarf ſie einer 
gewiffen Algebra, einer Art von Buchjtabenrechnung, wobei 
fie diefe in ſich bildartig complicirten Vorftellungen durch ein- 
fache Zeichen ganz allgemeiner und ſelbſt bis auf gewiſſen Grab, 
willfürlicher Art feitzubalten und auszudrüden vermag, und 
hierzu. iſt es nun eben, daf, in höchſt merkwürdiger Weife, der 
nach Anleitung des Gebörs felbjtthätig in den Stimmorganen 
bervorgerufene Sprahlaut als eigentbümlicher, jenen Vor— 
ftellungen fortan durchaus affociirter Begriff benutzt wird. — 
Man kann fi dies an folgendem Beijpiele deutlich machen: — 
Der Menſch ficht den Blitz, das Affocirtwerden feiner See 
durch den Sinn des Auges von einem gewiſſen Vorgange 
atmofpbärifchen Yebens gibt ihm die bleibende Borftellung des 
Bliges, und nun bethätigt fich diefe Vorftellung, ſobald fie 
einer andern menjchlichen Seele mitgetheilt werden fol, durch 
eine freie, durch den Gehörfinn geleitete Produktion von Athem⸗ 
bewegung, es wird ein Klang hervorgebracht, — „Blig* wird 
ausgeſprochen, und nun, nachdem die Seele fi ein ſolches 
ſprachliches Abbild jener erften Vorftellung gefchaffen bat, iſt, 
beider Möglichkeit, diefe Vorftellung durch wittfürlich wieder 
holtes Denken oder Ausjprechen des Wortes „Blitz“ unendlich 
vielmal zu erneuern, auch die VBorftellung felbft erft wahrhaftes, 
di. bewußtes Gigenthbum der Seele geworden. Vor Allem muß 
man ſich alfo deutlich machen, wie die Seele bei dem Bülden 
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eines Wortes auf eigentbümlich freie, göttliche Weife fih ganz 
eigentlich poctifch, d. t. eben der Gtymologie von „Poösis“ nad, 
machend, fchaffend verhalte. — Wie im Traume ung ein entitan- 
dener Schmerz zum Bilde eines ung verlegenden Thieres poetijch 
umgejtaltet wird, jo geftaltet die Seele, wenn fte unter einer Biel: 
beit von Menfchen zum deutlichen Gefühl des Bedürfniffes ihres 
Vereinlebens mit der Menfchheit fommt, durd freie Poeſie ihre 
innerlich gewordenen Vorftellungen zu gewiffen, durch das Gehör 
gemeffenen Klängen — Worten, und wird durch dieſes Produ— 
eiren erſt allmälig ihres innern Reichthums fich bewußt, weß— 
halb denn eben Seelen, die diefes Producirend unfähig find, 
nicht zur Entwicklung deffen fommen, was wir den fpirituellen 
Organismus des Geiſtes nennen, und was wir wohl auch den 
Menſchen im Menſchen genannt baben. — Wer fich auf Diefen 
Standpumft ſtellen will, wird nun erft die ungeheuren Folgen 
einigermaßen berechnen fünnen, welche die Bildung dee 
Wortes für Menjchheit-Gntwidlung baben muf, und von bier 
aus geht nun der Weg zur pinchologifchen Bedeutung der 
Sprache überbaupt, welchen wir indep bier und für jest nicht 
weiter zu verfolgen im Stand find. 

So wird man denn aljo, wenn man gegenwärtig die Ge⸗ 
ſchichte der Athmung bedenkt und gewahr wird, wie ein fo 
großes Gut der Menjchheit, ald die Sprache, an diefe einfache 
und ganz animale Funktion fih knüpft, hierin abermals einen 
merkwürdigen Beleg erkennen, wie auch bier, wie fo oft in den 
Vorgängen organijchen Lebens, an eim fcheinbar Geringes und 
Leibliches, ein fo Hohes und Geiftiges gebunden fen, welches 
dann Alles beitragen muß, eine eigentbümliche Verehrung gegen 
bie gefammte dur das Walten der noch ihrer jelbit unbe- 
wußten göttlichen Idee der Seele entjtandene und beſtehende 
Phyſis überall auszubilden und zu vermehren. 
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2. Bon dem Aufhören bed Lebend einer einzelnen Phyſis, und von 
der Fortdauer der Phyſis gefammter Menſchheit. 


Wir wären nun fo weit in diefen Betrachtungen fortges 
fohritten, daß wir den Meberblict deutlich zu faffen vermögen, 
in welch' merfwürdiger Weife die Phyſis bei einer fteten nad 
ben verfchiedenften Seiten bin fich bethätigenden Zerftörung und 
Aufreibung und bei einer ebenjo ununterbrochen fortgehen- 
ben Wiedererzeugung, das Wunder ihrer auf fo lange Zeit 
hin ſich ausbehnenden Erhaltung vollendet. Wir haben ges 
ſehen, wie täglich und ftündlih, ja in jedem Augenblide zer= 
ſetzende und vernichtende Kräfte an unferm Organismus arbeiten, 
wie einerfeitd in Luft und Dampf fich verflüchtigend, und zum 
Theil wirklich organijche Bildungen verlierend und abftopend 
das Leibliche zerfällt, während andererfeits cbenfo raftlos ein 
MWicderbauen und Wiederberftellen Statt findet, und immerfort 
aus ben nur periodifch und zwar in größeren Zwifchenränmen 
angefüllten Magazinen des VBerbauungsapparats Stoffe auf: 
gefaugt und den Glementargeweben zugeführt werden, Stoffe, 
aus welchen jomit ausdauernd die Erneuerung des Alten und 
ber Erſatz des Verlorenen befchafft wird. Endlich aber haben 
wir auch deutlichere Ginficht darin gewonnen, wie ed das Ge— 
fäßſyſtem jey, wodurch Beides, das Zerftören und Grneuen, 
fortwährend vermittelt werde, und wie das Weſentliche des 
Gefäßſyſtems — das raftlos Freifende Blut — in feiner Eigen- 
thümlichkeit nur dadurch erhalten werben fünne, daß der unaus— 
geſetzt fortgehende Gährungs-ähnliche Entwidlungsproceh von 
Milliarden zarteſter Zellmonaden (Blutkörperchen) mittels einer 
ebenſo unausgeſetzt fortgehenden Wechſelwirkung des Blutes 
mit der Atmoſphäre ſich begibt. — Gewiß, es kann nicht fehlen, 
wer irgend mit lebhaftem Vermögen des Schauens in alle dieſe 


Vorgänge hineinblickt, wer dieſe Unermeßlichkeit der Lebens 


bewegung in ihrer großen Complication und zugleich in 
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ihrer aufßerordentlichen Feinheit gewahr wird, ben muß einer- 
feits eine Art von Schwindel erfaffen, und andererfeits auch 
wieber die höchfte Bewunderung ergreifen, wie doch alle dieje 
Taufende von Wirkungen und Gegenwirkfungen, biefe Tren- 
nungen und Verbindungen, diefe Zerftörungen und Neuzeu— 
gungen in uns fidh ftetig vollenden können, ohne überhaupt 
an der Oberfläche des Lebens ſich merfbar zu zeigen, und im 
gefunden Zuftande unmittelbar irgendwie unfere Aufmerkſam— 
feit in Anſpruch zu nehmen. 

Freilich verbindet fih aber mit jedem folchen Schauen aud 
wieder bald die Ueberzeugung, daß ein fo fehr complicirtes 
Ganzes, ein fo durch und durch auf das Gefek des auf- und 
abſchwingenden Pendels gegründeter Gliedbau nicht von ewiger 
Dauer feyn könne, daf er vielmehr, ebenfo wie der ſchwingende 
Pendel jedesmal über furz oder lang durch die ftille, langſame, 
aber dad) fehr mächtige Gegenwirfung des Luftdruds, der Rei- 
bung, der Schwere u. f. w. zum GStillftand gebracht wird, 
ebenfalld nach und nach von der großen Obermacht ber Zeit 
überwunden und zulegt der Vernichtung geweiht werden müffe, 
und hierin ift denn das begründet, was wir die Sterblich— 
feit, die Unvermeidlichkeit des Todes für jebe be— 
fondere Erfheinung ber Phyſis, nennen. Weist ung 
aber dieſe Erkentniß einerfeitd allerdings gewiffermanfen auf 
eine nicht zu läugnende Bergänglichkeit und Nichtigkeit ber 
Phyſis in ihrer finnlichen Grfcheinung, fo dürfen wir freilich 
nie vergeffen, daß das Eigentlihe und Allerinnerfte, durch 
welches der gefammte Wunderbau biefer Phyſis gefegt ift, doch 
keinesweges etwas Anderes fey, als eben jenes Eigentliche 
und Allerinnerfte alles Seelenlebens felbft, nämlih das An— 
fih=feyn der göttlihen Idee unfere8 Seyns über- 
haupt, und daß in biefem Sinne gerade fo gut von ber 
innern ftofflofen Form der Phyſis, wie von dem über allem 
wirklichen Fühlen, Denken und Wollen fhwebenden Wefen ber 


Pſyche, gefagt werden könne: fie ſey ewig und: feinem Tobe 
und feiner Vergänglichfeit unterworfen, dergeſtalt, daß Alles, 
was auch bei der Phyſis Tod oder Verwefung beißt, immer 
nur das ätberijche leibliche Element angebt, gerade fo, wie 
auch am Geifte Niemand im Ernſt das. Ewigfeyn feiner „bes 
fonderen Dent-, Gefühls- und Willenstußerungen behaupten 
wird, fondern diefes Prädicat immer nur demjenigen innerften 
Anzfich-feyn der Idee zugefchrichen wird, welches der eigent- 
liche ewige göttliche Keim ift in gleicher Weiſe für. das zeit- 
liche Offenbarwerden der Phyfis, wie für das der Pſyche. — 
Es ift wohl eigenthümlich und merkwürdig, daß für den, der 
diefe Verbältniffe recht bedenken will, dadurch gewiſſe alt= 
verehrte DVorftellungen von einer immer wieder in - gleichem 
Sinne möglichen künftigen Wiederberftellung der Phyſis, wie 
fie unter dem freilich etwas gewagten Ausdrude „ber 
erftehung des Fleiſches“ in Kirchenfagungen eingegangen find, _ 
eine. entjchiedene phufiologiihe Deutung und Begründungs ers 
halten muß; denn freilich nicht diefelben einzelnen, ftofflichen 
Gebilde, wie fie dermalen erjcheinen, können auf irgend ein 
Ewigſeyn oder eine in alle Ewigkeit mögliche Wiederherftellung 
Anfpruc haben, wohl aber ift das, was. id obem bie ftoff* 
Lojfe Form ber Phyfis genannt habe, eben: jo. tief und uns 
verrüdbar in der einen urfprünglichen göttlichen Idee begrün— 
bet, als es nur irgend von ber typifchen Eigenthümlichkeit 
eines individuellen Seelenlebens ausgefagt werden darf. Wird 
e8 daher in dem ewigen Umſchwunge ‚der Welt geſetzt, daß 
eine zu einer Zeit fich offenbarende Idee zu einer andern Zeit 
ebenfalls ſich offenbaren- foll, jo wird diefe ihre eingeborene 
Urform ſowohl in ihrer ätheriſchen Offenbarung. als Phyſis, 
als in ihrer idealen Offenbarung als Pſyche nothwendig ſich 
wieder geltend machen müffen. <a 
Jedem, dem einmal Far geworden ift, was es mit dem 
Bedingtfeyn. irgend einer individuellen organiſchen Erſcheinung 
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in der Zeit durch die Ewigkeit einer göttlichen Idee, für eine 
Bewandtniß hat, wird darüber durchaus nicht in Zweifel blei= 
ben können. 

Gegenwärtig haben wir jedoch unjere Blicke insbefondere 
noch zu beften darauf, wie dur das an ein gewifjes ewiges 


Geſetz gebundene zeitliche Erſcheinen und Verſchwinden jeder 


einzelnen menjclichen Phyſis, das jtete Abfterben ‚und damit 
denn auch das Erneuen des Inbegriffs aller menjchlichen In— 
bividuen, d.h. der gefammten Menfchheit, überall erklärt und 
bedingt jey. — In Wahrheit iſt aber die große Maffe der 
Menſchheit durch die ftetige ungebeure Zerftörung nicht minder 
als durch die ungeheure, ftetö neue Vermehrung an Individuen, 
das vollfommenfte Abbild der teten Zerftorung und Neubildung 


‚ bes einzelnen menjhlichen Organismus felbjt. — Wenn man 


bedenft, daß nad den vielfältigiten Berechnungen und Lijten 
fo im Allgemeinen angenommen werden fann, daß jährlich von 
30—40 Menſchen immer einer, alſo von etwa 35 Millionen 
immer jährlid eine Million ftirbt, und wenn man firner an— 
nimmt, daß jene Zahl von 35 Millionen vielleicht nur der 
breißigite Theil ift von der Individuenzabl der gefammten 
Menſchheit, fo würde die Menge der jährlich auf der gefamm- 
ten Grde dem Tode zum Opfer fallenden Menſchen ungefähr 
gegen 30 Millionen betragen und jeder Tag verſchlänge ſonach 
über 80,000. — Gewiß, wäre es möglich, die Zahl der mis 
Eroffopijchen Zellmonaden unferes Organismus zu berechnen, 
welche als Blutförperdhen, als Gpitheliumfchüppchen und 
Staub ſich ablöfender Epidermis täglich- unfer Körper abſtößt 
und zerjtört, jo würden wir unfehblbar auf Zahlen ſtoßen, 
dDiefen obigen ausnehmend nahe verwandt, und um jo mehr 
würden wir und dann überzeugen, wie gleichgebend in feiner 
Zerftörung, und natürlich auch in feiner fteten Wiedererzeugung, 
der einzelne Menfch dem Organismus der Menfchheit gegenüber 
ftebt. — Denn allerdings ift auch in der Menfchheit die immer 
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fortgebende Verjüngung dem immer fort verwüftenden Tode 
nicht nur gleich, fondern fie übertrifft diefen fogar bedeutend, 
indem Geburtsliften ganzer Länder zeigen, daf gewöhnlich auf 
einige und zwanzig Individuen fchon in jedem Jahre je ein 
Menfch geboren zn werden pflegt, dergeftalt, daß aljo 24 ober 
25 Millionen Menſchen ſchon jährlih um eine Million und . 
die Gefammtzahl der Menjchen auf der Erde täglih um mehr 
als 100,000 fich vermehren muß, fo daß in diefer Bezichung 
das Fortwachſen der Menjchheit, etwa dem Fortwachſen ber 
noch fehr jugendlichen Phyſis des Einzelnen verglichen werben 
fönnte, als in welcher auch ſtets mehr Zellmonabden ſich bilden, 
als zerftört werden. Freilich, daß man aus der Tegtern Achn- 
lichkeit des. Fortwachfens der Menfchheit und des einer jugend- 
lichen Phyſis etwa den Schluß machen dürfte, daß die Menfch- 
beit überhaupt noch im Zuftande der Jugend ſey, und daß 
erft fpäter auch bier vielleicht ein Zeitpunft eintreten Fünne, 
von welchem an die Zahl der Geburtsfälle gegen die der Sterbe- 
fälle allmäblig fi vermindern, und fo zulest ein Ausfterben 
der Menſchheit vorbereiten müßte, darüber fteht und auch nicht 
das entferntefte Necht zu, und fo legen wir denn biefe und 
alle ähnliche Discuffionen zu fo vielem Andern, welches ber 
Phyſiologie über Geburt und Tod zwar angehört, aber in. 
dem Kreiſe derjenigen Gegenftände, welche nad unferen in 
der Einleitung dargelegten Grundfägen die Lehre von ber 
Phyyſis ausmachen follen, bier nicht Plag finden fann. An 
ber Zeit iſt es vielmehr, daß wir num zu unferer legten und 
größten Aufgabe, d.h. zur Betrachtung der höheren Lebens» 
wirfungender Phyſis, übergeben, Lebenswirfungen, burd) 
welche fich jenes große Geheimniß vorbereitet und endlich ent⸗ 
hüllt, nämlich die von den Sinnen ausgehende Entwicklung 
des bewußten Geiftes aus dem Kreife des unbewußten Lebens 
der Pſyche. 


— — — 


Drittes Buch), 
Don den höheren Febenswirküngen der Phnfis. 


Menn der wunderbare und fchön aus fich felbft hervor— 
fruftallifirende Bau unferes Körpers nur Organe entbielte, 
welche fein zeitlihes und räumliches Beſtehen in diefer Welt 
für eine gewiffe Dauer, durch einen nach beftimmten Geſetzen 
unterhaltenen Austaufch ätherifcher Stoffe vermittelten, Teine 
Drgane aber für Anknüpfung irgend eines unmittelbareren 
Verkehrs zmifchen feiner eingeborenen göttlichen Idee und den 
Ideen der Welt überhaupt, als wodurch denn an biefem fei= 
nem ewigen Kern irgend Etwas gefördert oder gemindert wer— 
den fünnte, fo würde bdiefer ganze Wunderbau nur eine 
epbemere, in fich zulegt doch bedeutungs- und erfolglofe Er— 
fheinung unrettbar geblieben feyn. — Dem tft nun aber nicht 
fo; der Organismus ift in Wahrheit fo merkwürdig und ge= 
heimnißvoll gebildet, daß er eine ganze Reibe von Werkzeugen 
zählt, deren Thätigkeit keinesweges unmittelbar feine ftoffartige 
Griftenz zum Gndzwed bat, vielmehr durchaus darauf gerichtet 
ift, und zwar ebenfalls in Korm von Aufnehmen und Aus— 
geben, Empfangen und Gegenwirfen, einen eigenthümlichen 
Verkehr, eine bedentungsvolle Wechſelwirkung feines innerften 
gebanfenhaften Principe mit den innerften gedankenhaften 
Bedingungen anderer gleihbefähigter Wefen herzuftellen, aus 
welcher Wechſelwirkung allein zulett dann eben jenes größte 
Wunder aller irdifchen Eriftenzen überhaupt hervorgehen kann, 
nämlich das Wunder, daß eine zuerft durchaus als ein Un— 
bewußtes fich offenbarende Idee, auf einer gewiffen Lebensftufe 
bie Rechte eines vollfommen bewußten Geiſtes in Anfprud 
nehmen darf. 
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Gehen wir aber hierbei tiefer in's Einzelne, fo tft ſehr 
merkwürdig, zuerſt ſich deutlich zu machen, wie überhaupt bie 


Möglichkeit erreicht werde, daß zwiſchen Ideen — d. i. zwifchen 
dem, was wir irgend als das Abſtrakteſte und als ein Seyn 


durchaus au ſich zu denken baben, Per en mög⸗ 
lich werden könne? — Daß eine ſolche mur möglich werden 
die Erſcheinung getreten 


fann an Ideen, welde irgendwie in 







find, irgendwie fi verkörpert haben, muß unbedingt Har 
ſeyn, eben weil ihr Ansfich-feyn-jo abſtrakt iſt, daß von irgend 
einem Ueberwirken unmöglich die Nede- jeyn dürfte. Allein 
jelbit daun, wenn ein Erſcheinen der Idee zu Stande gekom— 
men iſt, wird für jenen Zweck nocd immer weiter pora 

d 


auch bejtimmte Seiten diefer Erfcheinung ausgebildet jeyen, 
ich machen, theils gewiffe befondere Aufere ideen- 
irfungen zu empfangen, theils eigene. ideenhafte 
en auf A übertragen, — Daf etwas 
Art ic) N es eigenthümlichfter 
Organe, welde in Weſen, zu keiner Art eigener id 
Gntwidlung, bejtimmt, durchaus überflüſſig geweſen 
den, elche auch wirklich-weder in Bilanzen, mo 
niedrigiten Geſchöpfen des Thierreichs vorkommen, 
nennen. ſie, in ſofern fie aufnehmen, Sinnesorga 
jofern fie ausgeben, Organe willfürlider Bewegung: 
Mit dem Gntjtehen diejer zweierlei Organe thut das Geſchöpf 
einen ungeheuren ‚Schritt vorwärts auf der Stufenleiter der 
Weſen. Bon dem Augenblide an, daß das Geſchöpf Sinnes- 
—A ‚hat und willtürlich auf Sinnenreiz durch Be— 


























ähten,.- nd.n8 ſtoͤßt nicht mehr blos aus, 
to uszufcheiden, fondern es nimmt 

‚8 ein feelifhes Weſen mit 
sofort, noch außen fih fund, 






einet gewiffen Unn 
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Wie jedoch bei der Gefchichte der leiblichen Lebenserhaltung 
alsbald Flar wurde, daß eine Stoff-Aufnahme einerfetts, und 
eine Stoff-Ausgabe andererfeits bei "einer irgend bedeutendern 
Entwicklung des Organismus fchlechterdings unmöglich bleibe 
obme die vermittelnde Wirkung eines zwifchen beiden ein— 
tretenden Blutlebens, fo läßt ſich auch voransfegen, daß bie 
beiden Bole jener mehr feelifchen Lebensäuferungen der Sinnes- 
und der Berwegungsorgane, obne ein inneres verntittelndes Band, 
ohne ein befonderes organifches Spftem, welches Lebens-Sttm- 
mungen von dem einen auf das andere zu übertragen geeignet 
fen — fchlechterdings nicht gedacht werden fünne, — und ein 
ſolches hier ſeeliſch vermittelndes Syſtem (mie dort als Teiblich 
vermittelndes das Blutgefäßſyſtem auftritt) if: das Nerven- 
ipitem. | 

Wer nun recht bedenken will, wie in diefem wunderbaren 
Dreiflange von Sinnesorganen und Nervenſyſtem, das ganze 
Geheimniß befchloffen Liegt, dem wir es verbanfen, daß jener 
ewige Keim der Idee in und, zur Blüthe des ſelbſtbewußten 
Geiſtes nach und nach fich erfchliehen fann, der muß nicht blog 
von Verlangen durchdrungen ſeyn, von den Gliedern biefer 
Dreiheit eine möglichft genaue Kenntniß zu erlangen, fondern 
es muß ihm auch begreiflich werden, wie in Wahrbeit Alles, 
was wir bisher an merkwürdigen und eigenthümlichen Bil- 
dungen der Phyfis betrachtet haben, einzig und allein Werth . 
befommt und höhere Bedeutung erhält dadurch, daß es gleich- 
fam zu jener Dreiheit das Fufgeftell bildet, daß es das Mittel 
gewährt, fie für die Zeit eines Lebens in der Erfcheinung 
fchwebend zu erhalten. 

Menden wir uns nun näher zu diefen Betrachtungen, fo 
ſteht freilich an der Gingangspforte derfelben zunächſt bie 
Forderung gefchrieben, daß man mit fi) im Klaren fen, mie 
überhaupt es gedacht werden müffe, daß jenes Ewige, Höchfte 
und Abjtrafte, was wir den Geift nennen, mit jenem Vergäng— 
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lichen, Geringeren und Gonereten, welches wir den Leib nennen, 
in irgend einen nähern. Verkehr, in irgend eine beftimmte Be— 
ziehung, und | ng treten könne? — Hier ift bie 
Klippe, wo Tau verſchiedener Züge von Gedanken ge— 
ſcheitert ſind, hier iſt der Prüfſtein, wo ſo manche Theorie als 
falſch ſich beweiſen mußte, und jedenfalls iſt nur ein tiefes 
und ſtetiges in ſich ſelbſt Schauen hier im Stande, aus grauer 
Dämmerung einen hellen Tag vor dem Geiſte heraufzuführen. — 
— muß ic nun bei den hier folgenden 











voro n, —— mit derjenigen 
weiſe vom Seelenleben ſich vollſtändig befreundet habe, 

in dem Abe: ‚ welchem die ſes das fortgebende Go 

bilden fo a. in der „Pſyche“ — die gefammte Dar- 


ringe. Wer Das bat, wem deutlich aufge 
ein ideenhaftes und ein ätheriſches Seyn bie 
ewigen Formen find, in welden Alles 
r as iſt und was ſeyn wird — Alles was als 

Segen in dem böchften ewigen Mpiterium des © 

webet und ift — überhaupt nur gedacht werben kann; 
r far geworden iſt, daß dieſe beiden ewigen Dafeynss 
formen fo wunderbar und untrennbar in eins verwoben find, 
dafs eben dadurch nie und nirgends die eine ohne die ‚andere 
zum befondern Dafeyn gelangen ann — dem: wird bie 
Ueberwindung der Schwierigkeit jenes Verftändniffes ohne 
Zweifel volllommen gelingen. Das entgegengefegte und doch 
genan entſprechende Verhältniß, welches befteht zwiſchen ben 
beiden Polen des Magneten, von welchen einer ohne den 
andern durchaus undenkbar iſt und von denen auch jede Ver— 
ſtärkung oder Schwächung wie jede veränderte Richtung des 
einen unumgänglich die gleichnamige Veränderung des andern 
vorausſetzt, mag immer am füglichſten als Bild gebraucht 
werden, um dad Verhältniß jeglichen gedankenhaften Urbildes 
zu feinem ätherhaften Abbilde dem Anfänger zu beutlicher 
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Anſchauung zu bringen. Verſtãndlich wird es dann werden, wie 
die feinere wundervolle Durch- und A ſolchen 


Abbildes, welches wir den ſchön eib nennen, 
durchaus unzertrennlich ſey von EN en und höhern 
Entwicklung des Urbildes, bis zur Selbſt⸗ 
bewußtſeyns, und wie ferner die Zerſtörung und Verflüchtigung 
des Abbildes das Urbild wieder im jenen urfprünglichen Zu— 
— * ——AA zurůckverſetzen müſſe Ans ri 
















wieder Darleben des 
d,. daffelbe auch immer wieder mit 
als neu ſich entwidelnder Geijt hervorgeh 
verftändlich wird es nun auch feyn, warum überhaupt feine 
von diefen beiden Daſeynsformen durch ivgend eine Anregung 
ober Selbftregung bewegt-oder verändert —— ohne 
daß dadurch zugleich und unmittelbar die nde andere 
Seite mit umgeſtimmt werde. Setzen wir deshalb z. B., daß 
bie leiblich-ätherifche Seite irgend eines. Weſens durch eine 
fremde Berübrung umgejtimmt und verändert worden f 

ift fchlechterdings nicht anders möglich, als daf damit at 
zugleich jeim ewiges Urbild, d. h. fein höheres gedankenhaftes 
Dajeyn, eine gewiffe Umftimmung oder, wie ich es am liebſten 
nenne, Spiegelung erfahre. — Sich dies vollfommen deutlich 
zu madyen, betrachte man einen ſolchen Vorgang zunächſt an 
Weſen geringerer Ordnung, welche in ihrem ideellen Seyn 
niemals das Geiſtbewußtſeyn erreichen. Nehme man eine 
Pflanze — man laffe Bodenwechſel, andere Luft und Wärme 
Feuchtigkeit auf fie einwirken, man verändere all 
ählig ſehr ihr leibliches Daſeyn, und die rn en 
ng, welche die darin waltende Idee der Bildung — 
ı ihre unbewußte Seele — - erfährt, wird nicht nur 
schen, daß künftighin die Gefege ihrer 
ebenfalls umgeftimmt zeigen, veränderte 
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SEEN bedingend, ſondern es werben ſelbſt 
die von’ einer ſolchen Pflanze getriebenen Samen, in deunen 
ein neues ſich Darleben ihrer Ider vorbereitet iſt, z * 
dh umgeãnderten Pflangen ſich entwickeln. (Alles, 
dumg der Pflanzenfrüchte und Blumen 
m Gründe.) — Gehen wir nun 


—* rn ne wir und zuvor 
auferordentliche Verfchiedenheit in Bezug auf Emp 
a phyſitaliſchen Vorgangen Statt finde 
| Feinheit oder Rohheit der Apparate. 
ft empfindliches Neagens ift‘}. ®. die feine, Auf 
e gearbeitete Wage, welde das Yo und Y 
eines -Granes ab und zu am Schwere anzeigt, und wie viel 
ft für feine elektriſche, ja bloße Wärntes 
Strahlumgen das mit der Magnetnadel verbundene Galvand- 
meter — während ein gewöhnliches: Stück Stein kaum von 
irgend einer Einwirkung im feinem Daſehn umgeſtimmt zu 
werden feheint. —* Nicht anders wird es ſich bei den Selbſt⸗ 
lebendigen in Bezug auf die Gmpfänglichkeit verhalten — 
auch da werden Apparate von höchſter Verſchiedenartigkeit 
vorfommen, — einige werden geeignet ſeyn, in höchſter Zart- 
beit die feinften Umſtimmungen der Außenwelt · aufzun 
andere werden kaum von den heftigſten Einwirkung 
Seyn ſich umgeſtimmt finden, und alte werden 



































—— pie 
anismus begründet ſeyn 


— Wirkungen bes äußern 
Man darf es mit einem Won 
indifferenter in ſich, und je mehr ned 


305 
ſtärker Ausgebildete, ſchon fefter Gewordene — es wird um 
fo weniger von außen fich beftimmen laffen. — In bemfelben 
Maaße alſo daf die Geftaltung unferer Phyſis, in der höchften 
Mannichfaltigkeit ihrer Bildungen, auch in Beziehung auf ein 
nod mehr urfprünglic gallertartiges Weichſeyn oder ein mehr 
und mehr endlich ſelbſt Eryitallinisches Feſtſeyn, Verſchieden— 
beiten darbietet, in eben dem Maafe wird auch die Art und 
ber Weg, wie äuferes Leibliches auf diefe Phyſis, und durch 
dieſelbe auf die Idee der Pſyche wirken kann, höchſt verfchte- 
benartig fich zeigen. — Zunächſt muß aber wieder, im foweit 
bad Reich der noch unbewußten Idee fich erſtreckt, dafjelbe 
gelten, was wir oben von der Pflanze fagten. — Seglicher 
äußerer Einfluß nämlich, Gindringen der Nahrungsftoffe und 
bes Flüffigen, Einwirkung der Luft, Grade der Wärme und 
Spannung des Lichts u. f. w., alles dies kann nicht verfehlen, 
einen gewiffen Einfluß — eine gewiſſe Umftimmung zunächſt 
auf das Leiblihe und damit zugleich auch auf die Jdee im 
Allgemeinen auszuüben, und wie weit diefer Einfluß — felbit 
auf Möglich- oder Unmöglichwerden der Entfaltung des Be- 
wußtſeyns eingreifen kann, zeigt fi beſonders merfwürdig 
an der Wirkung der Gebirgsthäler auf Entitehung von 
Gretinen; ja es ift Thatjache, daß Kinder, in Alpenthälern 
mit Anlage zum Gretinismus geboren, diefe Anlage verloren, 
wenn ſie zeitig auf jonnenreiche Höhen verflanzt wurden, und 
es bedarf wohl Feines fchlagendern Beiſpiels, um zu zeigen, 
welchen auferordentlich mächtigen Einfluß die blos leibliche 
Einwirkung allmählig ſelbſt auf die innerfte, nody unbewußte 
Lebendidee einer menfchlihen Phyfis zu üben vermag. Abge- 
fehen aber jobann von diejen großen Einwirkungen auf die 
Idee des Organismus im Ganzen, kann es nun nicht fehlen, 
daf auch an einzelnen Stellen, da wo die Subftang der Phyſis 
in ihrer zarteften, urjprünglichiten — man kann jagen embryo- 
nenbaften — Weichheit geblieben ift, gewiſſe andere Ginwir- 
Garne, Phofis. 20 
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fungen von ganz befonderer Art und Feinheit aufgenommen und 
in ber innerften pſychiſchen Idee mwiedergefpiegelt werben, und 
dahin gehört nun alled Das was als Ginnedempfindung 
den Grund zur Welt unferer Vorftellungen, und bamit denn 
auh zu Entwidlung unſeres Geiftes, einzig und allein zu 
legen im Stande ift. 

Wie alfo etwa, wenn ich einen großen phyſikaliſchen Ap- 
parat zujammenftellen wollte, in welchem fih Gäbrungsbehälter, 
Dampfmafchinen und dergleichen verbänden mit aufgeftellten 
Daguerre'ſchen jodirten Silberplatten, mit Galvanometern und 
Heolsharfen, nun die äußere Welt diefen Apparat auf ſehr 
verfchiedene Weiſe affieiven müßte, indem eines Theild zu— 
ftrömende Flüffigfeiten etwa die Gährung und die Berdampfung 
beförderten, während das Licht die Silberplatte ſchwärzen, 
ber Schall die Saiten ber Neoldharfe erklingen machen, und 
eleftrijche Entladungen das Galvanometer anſprechen würden, 
fo nun auch die höbere, vielgeftaltige Phyſis! — Während 
in ihr einerfeitd das Zuſtrömen oder Heranziehen chemifcher 
Elemente die innere organijche Bildung und Umbildung in 
Gang fegt, werden da, wo bie weiche, noch halbflüffige Zell- 
ſubſtanz am reinften übrig geblieben ift, auch die ſchwächſten 
Strömungen ber Wärme, bie leifeften mechanifchen Erſchüt— 
terungen, bie feinften galvano-chemiſchen Einwirkungen, fowie 
die Aetherwellen des Lichts nicht nur einen beftimmten Ein- 
drud machen, fondern dieſer Eindruck wird dort auch fort- 
gepflanzt und zu gewiffen größeren Brennpunften zufammen- 
geleitet werben, ein Borgang, welcher indeß als ein leiblicher 
nicht Statt haben fann, ohne ſeinerſeits auch gewiffe Umftim- 
mungen oder Spiegelungen des innern gedanfenhaften Seyns 
der bee zu erregen, welche dann eben das find, was wir 
mit den Namen von Borftellungen belegen. — Ber es 
fonach recht deutlich zu denken verfuchen will, daß alle leibliche 
Erregung der Sinnesorgane und Nerven fich zu dem, mas 
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wir Sinnesvorftellung des Geifted nennen, vollfommen fo ver- 
halten muß, wie die oben erwähnte von Außen bewirkte leibliche 
Umftimmung des gefammten Organismus der Pflanze ſich ver— 
bielt zur Umftimmung feiner innerften feclifchen Grundidee, 
der wird ſich im diefen Gegenftänden ſchon weſentlich gefördert 
finden; denn alsbald wird er aufhören müffen zu glauben, dafı 
bier irgendwie eine allmählige Zuleitung von einem 
Leiblihen auf ein total verſchiedenes Geiftige an- 
genommen: werben dürfe, fondern er wird erfennen, daß es 
ſich in jenen: beiden und allen ähnlichen Fällen nur darum 
bandelt, einzujehen, daf die Umftimmung des einen 
Poles notbwendig die des andern, d. i. die der 
Phyſis notbwendig die der Pſyche, ohne Weiteres und 
unmittelbar bedingen müfle. 

Nach alle diefem wird man mich num aud) verftehen, wenn 
ich geradezu fage: der ganze Körper, die gefammte Phyſis ſey 
eigentlich ein Sinnesorgan, welches überall, wo und wie es 
irgend durd äußere leibliche Ginwirkungen umgeftimmt werde, 
unmittelbar irgend eine Umftimmung oder Spiegelung der 
(allerdings ihrem höchſten An-ſich-ſeyn nad unveränderlichen 
und ewigen) Idee bedinge, Das aber, was wir insbefondere 
Sinnedorgan und Nervenfyftem nennen, babe dieſe Eigen— 
fchaften nur eben in einem wejentlid höheren Grade und trage 
insbefondere die Bedeutung, einerjeits die phyſiſchen Ginwir- 
kungen gerade in ſoweit aufzunehmen, und andererfeits bie 
ideellen oder pfychifchen Umftimmungen eben in foweit zu be= 
dingen, als fie die Entwicklung der bewußten Idee zum felbft- 
bewußten Geifte vorbereiten und endlich vollenden follen. 

Ich kann jedoch nicht umbin, bei diefen Gegenftänden 
noch die Aufmerkſamkeit des Leſers insbefondere aud darauf 
zu lenken, wie merfwürdig es ſey, daß in unferer Phyſis, 
ſchon zu einer Zeit, wo ihre leibliche Geſtaltung noch ganz 
im erſten Werden iſt, d. b. wo ſie im Schooße dev Mutter 
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von der Außenwelt noch gänzlich fich abgefchloffen findet, doch 
gerade diejenige Gliederung dev Organe bereits bejtimmt wird 
und fich entwidelt, welche Fünftig, als im weichiten, empfind- 
lihften Zuftande verharrendes Nervenwerk zu jenem fo feinen 
Reagens für das Aeufere dienen foll! — Das merkwürdige 
prometheifhe Wirken der Grundidee unſeres Organismus 
fpricht fi an ſolchen Vorgängen namentlich deutlich aus, und 
wenn man wahrnimmt, daß ſchon lange, ehe dad Auge mit 
bem Licht, das Geruchdorgan mit der Luft, und das Ohr mit 
bem Schallenden in Berührung fommen kann, doch alle bie, 
gerade für das Aufnehmen diefer Gindrüde beftimmten Ap— 
parate mit folcher Gonfequenz und Schönheit bereits andge- 
bildet werden, fo bedarf es wohl feines weitern Zeugniffes, 
um zu beweifen, welches Insfich-enthalten aller Zeiten — der 
Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft, — im Gmwigfepn 
einer. Idee inbegriffen ſey. 

Wenn wir nun aber bisher verfolgt haben, in meldyem 
Maafe ed geſchieht, daf eine äußere durchaus leiblich-ätherifche 
Einwirkung in dem innern rein gedanfenhaften Seyn der Idee 
eine gewiſſe geiftige Spiegelung veranlaft oder vielmehr un- 
bedingt fest, fo ift cd nun auch zu deutlicher Anfhauung zu 
bringen, wie umgekehrt eine in folder Weife veranlafte 
Spiegelung der Pſyche wieder rückwirkend irgend eine Um- 
ftimmung im leiblichen Seyn der Phyſis hervorzurufen ver- 
möge? — Schon das oben gegebene Beifpiel der Pflanze ent- 
hielt eigentlich die Erklärung auch dieſes Vorganges in fi, 
indem es zeigen konnte, wie bie mittels äußerer Ginflüffe all- 
mälig umgeftimmte Idee eines folchen vegetabilifchen Organismus, 
fogleih rückwirkend wieder auf die Umgeftaltung ihrer Phyfis 
Einfluß üben muß, und fofort gewiſſe Abänderungen im Ber- 
hältniß der Blätter, Blumen und ber Fortpflanzung unab— 
weisbar bedingt. — In einem Organismus aber, wo bie 
Idee an fich ſelbſt fchon einer höhern Stufe der Selbſt— 
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ftändigkeit angehört, wie z. B. jhon im Thier, tritt nun nicht 
nur daffelbe Verhältniß möglicher allgemeiner Umbildung in 
Bolge allgemeiner Einwirkung hervor, jondern nod; außerdem 
äußert fih num aud das in der Pflanze jelten angedeutete 
Verhältniß des Reizes und der Gegenwirkung, d. b. 
des augenbliclichen äußern Gindruds mit der unmittelbar 
dadurch in einer Spiegelung affieirten Idee und der von 
diefer Spiegelung rüdwärts wieder hervorgerufenen, aber 
ebenſo augenbliclich bewirkten Umftimmung der leiblichen 
Bildung. — Das einfachite Beifpiel hierzu kann der Polyp 
geben; deſſen ausgebreitete Arme im Augenblid einer Er- 
ſchütterung fich zufammenziehen. — Zerlegt man ſich ein ſol— 
ches ſcheinbar ganz einfaches Phänomen in feine eigentlichen 
Beitandtbeile, jo find ganz wohl zu unterjcheiden zuerit der 
mechanische Anſtoß der leiblichen Bildung und die dadurch 
bedingte unmittelbare, bier durchaus unbewufte Spiegelung 
des Leiblichen Vorganges in dem ſeeliſch Urweſentlichen des 
Geſchöpfs; und zweitens das von dem umgeftimmten feelifchen 
Vrincip ebenfo unmittelbar, in Form der zudenden Zufammen- 
ziehung beftimmte leibliche -Dafeyn deſſelben. 

Se einfacher aljo der ganze Apparat organifcher Bildung 
iſt, deſto mehr wird man es begreiflich finden, daß die Gegen- 
wirfung unmittelbar auf den Reiz folgt, ja darum kommen 
dergleichen Phänomene felbft ſchon bei Pflanzen vor; wie denn 
das plögliche Senken der Blätter einer Mimofe, oder deren 
Zufammenklappen bei einer Dionaea, unmittelbar nad) der Be- 
rührung, ganz befannte Thatſachen find, ja gerade dieſe Fälle 
werben recht geeignet ſeyn, ſich es deutlich zu maden, daß 
zwiſchen dem oben erwähnten langſamen Umgeſtalten gefamm- 
ter Pflanzenbildung durch veränderte äußere Verhältniffe und 
dem plöglichen Umgeftalten einer vorübergehenden Bewegung 
nach einer einzigen äußern Einwirkung, durchaus fein ganz 
abfoluter, fondern nur ein relativer und zeitweiliger Unter- 
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ſich geltend macht, welches r a, wo Höhere ber 
Idee als ein Ewiges bereits gegeben war * die Bildung 
lange zuvor begründet und ausführt, welche dann ſpäterhin, 


unter Confli der Welt, jenes an fich eigentlih immer 
Vorhandene nun zu eimem im der Wirklichkeit an 
werden läßt. * 

Jedenfalls kann ich es übrigens hier nur anſtreben, ni 
Begriff diefer fteten Wechfelftrahlung zwifchen Urbild und 
Abbild in der Erkenntniß des Leferd im Allgemeinen auf: 
zuerbauen; denn im Ginzelnen die Einfiht in diefe Geheim— 
niffe zu entwideln, gehört zu den allerjchwierigften Aufgaben 
der Wiſſenſchaft überbaupt und ift ohne genaue Kenntniß bes 
Allerfpeciellften im Baue des Organismus zu verfolgen geradezu 
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Schon wenn wir und aber an 

erinnern, was oben von zarteren und gröberen Apparaten 
ter oder ſchwerer zu afficirender organiſcher Subftanz 
‚worden ift, muß es einleuchten, daß, wenn Gebilde in 
unferer Phyſis fich entwickeln follen, welche nicht das Aeußere 
felbft, jondern nur den Gonflict des Aeufern mit 
unferem Organismus aufzunehmen und in eben dem 
Sinne auf Aeufered gegenzumwirken beftimmt find, jo müffen 
diejenigen Apparate unferer Phyfis, welche einer ſolchen Be- 
beutung entfprechen follen, durchaus den zarteften Bildungen 
angebören, welche irgend gedacht werden können. — Die Be- 
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deutung müſſen dieſe Gebilde haben, einen Leitungsapparat 
der vollendetiten Feinheit darzuftellen zwifchen den Stellen des 
Organismus wo er Gindrüde der Außenwelt zu empfangen, 
und denen wo er Wirkungen nah Außen zu übertragen im 
Stande ift, und dieſe Leitung felbjt wieder wird feine uns 
mittelbare und unbedingte jeyn dürfen, jondern, damit auch 
die eigene Idee des Individuums gehörig vepräfentirt werde, 
wird fie in der Mitte zwifchen Einwirkung und Gegenwirkung 
einen Brennpunkt, einen mittleren Herd darftellen müfjen, 
in welchem fpäterhin, bei Entwidlung innerer Freiheit, bie 
Möglichkeit geboten ift, auf äußere Einwirkungen gelegentlich 
auch Feine Rüdwirkung folgen zu laffen, oder eine Wirkung 
augzuftrahlen, wo auch feine Ginwirfung vorhergegangen ift. 

Unter den rein phyſikaliſchen Apparaten haben wir einen, 
der dem Begriffe deſſen, was hiernad dom Nervenſyſtem und 
Nervenleben gefordert werden foll, mit ausnchmender Achn= 
lichkeit entjpricht und dies iſt der eleftromagnetifhe Tele— 
graph. — Denken wir ein Land, deſſen Gränzen mit viel- 
fältigen Stationen folder Telegraphen umgeben find, und 
deffen Inneres eine große Menge folder Leitungsdrähte durch— 
ziehen, jo wiffen wir, daf irgend eine Nachricht welche das 
Aeuferfte des Landes erreicht, mit Bligesfchnelle theils zur 
Hauptſtadt übergetragen werden, theild auch dort Ueberſendung 
von Gegenordred zu Ergreifung thätiger Mafregeln * den 
Gränzen veranlaſſen kann. 

In dieſer Verrichtung nun haben wir das vollſtändige 
Abbild der geheimnißvollen Bildung des Nervenſyſtems, und 
ed wird bier zunächſt von Wichtigkeit ſeyn, wieder; ohne irgend 
in ein anatomifches Detail einzugeben, von dem Wefentlichen 
feiner Gejtaltung einen Begriff zu gewähren. — Will man 
fih aber zuvor einigermaafen zurüdrufen, wie fehr das Gefäß— 
ſyſtem bes Blutes in Bezug auf materielle Aufnahme und 
Ausgabe gerade fo das Vermittelnde darftellt, mie ed nach 
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dem Bisherigen die Bedeutung des Nervenfpftems ſeyn mußte 
ganz Ähnlich in ideeller Beziehung fich zu verhalten, fo läßt 
ſich wohl hiernach ſchon erwarten, daß, wie zwifchen Blut: 
und Nervenleben überhaupt, fo auch zwiichen der Geftaltung 
beider Syſteme, eine gewiſſe entfchiedene Analogie nicht fehlen 
dürfe, und mit ſchöner Geſetzmäßigkeit bewährt die Natur 
dieſe Vorausſetzung fhon da, wo wir das erſte Werben diefer 
Gebilde beobachten. — Deffnet man 3. B. das bebrütete Ei 
nur. nad) wenigen Tagen der Bebrütung, fo erfennt man an 
dem werdenden kleinen Geſchöpf gegenüber dem fo früh ſchon 
pulfirenden Herzen und feiner größten längs des Rückens 
abfteigenden Schlagader, bei mäßiger Vergrößerung, einen 
zarten, waſſerhellen, nach oben über dem Herzen blafenfürmig 
angejhwollenen Kanal, um welchen herum die erften Fragmente 
der Wirbelfäule fi) alsbald fenntlih machen. In diefem 
Kanal nun und feiner oberen Anfhwellung ftellt fih dar die 
Anlage desjenigen Organes, welches der mittlere Herd, 
ober bie ſchon nach obigen Borausjegungen geforderte Gentral- 
ftelle des ganzen Syſtems feyn fol, d. b. die, Anlage des 
Rüdenmarks und des Gehirns; und, wie das Wachsthum des 
Thierhend zunimmt und fich vollendet, vermehren ſich im’s 
Unermeßliche, ganz wiedie Blutgefäßverzweigungen jener großen 
Schlagader, fo die ebenfalls zuerft im Form feinfter Kanäle 
auftretenden, ausftrahlenden Verzweigungen des Rüdenmarks 
und Gehirns, und bilden fo das große Ganze, welches wir 
ein Nervenfpftem nennen. — Auch dieſe erjten, zartwandigen, 
glashellen Kanäle nun, in welchen fih Rückenmark und Nerven 
urſprünglich daritellen, fie find mit einem Inhalt gefüllt, 
welcher, wie beim Blutgefäßſyſtem, aus Flüffigfeit und hier 
glashellen Zellmonaden befteht. Wenn aber diefer Inhalt in 
den Blutgefäßen gleich urfprünglic in unausgefegter ſtrömen— 
der Bewegung ſich befand, fo ift er in dem Nervenſyſtem in 
ſtiller, geheimnißvoller Ruhe verfchloffen, und dies ift es nun 
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wodurd begünftigt wird, daß bei fortfchreitendem Wachsthum 
es bier nicht mehr bei Bildung der Zellmonaden bleibt, fon- 
dern daß allmälig, und zwar ſchon zeitig, eine Verwandlung 
Statt bat, und in gleichem Maaße ald die meiften Zellen 
verſchwinden, ein höchſt merfwürdiges Syſtem feinfter Faſern 
dort anſchießt, Faſern, welche die ganze Nervenſtrahlung allmälig 
durchſetzen, und welche, ſo wie ſie ſich vollenden, ein Syſtem 
von Leitungslinien bilden, in welchem vollkommen nad Art 
der Leitungsdrähte am elektrifchen Telegraphen, nur unend- 
lich feiner, ein vollftändiger Apparat der Leitung des Nerven- 
lebend dargeſtellt wird. 

Zur Verfinnlihung diefer Bildung ftelle a ein’ Stückchen 
eines zart embryonifchen Nerven dar, noch mit Giflüffigkeit 
und Zellen gefüllt, während b einen Theil eines ausgebil- 
deten Nerven zeigt, in welchem nur an der angefchwollenen 
Stelle noch einige Zellen übrig geblieben find, während ber 
übrige Inhalt zu Leitungsfafern — oder wie fie anatomifch 
genannt zu werden pflegen — Nerven = Primitivfafern — ſich 
entwickelt hat. 





Es iſt wohl leicht zu begreifen, daß, jobald einmal durch 
Beobachtung und Verfuche, deren Näheres ich noch erwähnen 
werde, fich berausgeftellt hatte, daß dieſe Primitivfafern die 
eigentlichen Leitungslinten des Nervenlebens bezeichnen, man 
alle Mühe angewendet haben werde, um über den Verlauf 
und über die Enden derfelben volltommen in's Klare zu gelan- 
gen; und jo find denn auch unter Beibülfe befter Mikroſkope 
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und vieler Zeit und Mühe in den legten Jahren eine Menge 
von Unterfuchungen in dieſer Hinficht geführt worden, und 
doch darf noch Niemand fagen, daß er bisher zu einem ganz 
vollftändigen Refultate hierüber gelangt fey. Das, was als 
das allgemein Gültigfte hierüber angefeben werden darf, möchte 
Folgendes ſeyn: — Zuerſt ift es freilich wichtig, von dieſen 
Primitivfafern ſelbſt eine richtige Vorftellung ſich zu ſchaffen, 
und ich wüßte in diefer Beziehung fein befferes Bild zu geben, 
als das eines fehr feinen, glashellen Spinnenfadens, in wel- 
dem aber noch ein innerfter, durchfichtiger, Marf=artiger 
Inhalt und eine eben fo glasartige Scheide unterfchieden 
werden fönnen. Die Stärke einer ſolchen Faſer ift jo aufer- 
ordentlich gering, daß nur fchärfite Vergrößerungen fie voll— 
kommen fichtbar werden laffen, indem die Dide bderfelben 
gewöhnlich nur die eines Blutförperchens, d. b. etwa "/450 
einer Linie, beträgt, obwohl aud Fafern vorfommen, welche 
kaum '/000 einer Linte ftarf find. Mehrere foldhe Faſern 
liegen dann jedesmal in einer Scheide eingefchloffen, welche 
man als Nervenhülle (Neurilema) bezeichnet, und welche auch 
wohl um viele Bündel als ftärkere Hülle fih wiederholt. Die 
Bafern jelbft verlaufen mit ziemlich feltenen Ausnahmen überall 
ald ungetheilte zartefte Fäden, und da faft Fein Punkt des 
Innern oder Aeufern unſeres Körpers tft, von welchem nicht 
Fäden diefer Art bis zu den großen Gentralftellen, d. h. zum 
Rückenmark und Gehirn, fich fortfegten, fo kann man berechnen, 
daß mehrere Millionen diefer fo unfäglich feinen und weichen 
eiftoffigen Gebilde den Körper in Strahlen durchziehen, deren 
beträchtliche Länge von 2—3—4—5 Fuß und mehr auf das 
Seltfamfte mit ihrer ausnehmenden Feinheit Fontraftirt. Che 
wir weiter gehen, werden indeß fogleich die Lebens— und 
Leitungserjcheinungen an dieſen Faſern zur Darftellung zu 
bringen feyn; denn hiernach erſt wird die wichtige Bedeutung 
der Frage nad Anfang und Ende derjelben recht klar über: 
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blickt werden können. Das Beifpiel bes elektrifchen Telegrapben 
wird auch hier namentlich lichtgebend feyn, denn es ftellt ſich 
fofort heraus, daß die Drähte deffelben gänzlich bedeutungslos 
feyn würden, ſobald nicht in Folge eines damit in Verbindung 
gebrachten galvanifchen Apparates fie periodifch der galvanifchen 
Strömung den Weg barbieten könnten. — Es ift aber That- 
ſache daß im Nervenfyitem, in feiner lebendigen Verbindung 
mit der Blutjtrömung und der Ernährungsfunftion überhaupt, 
eine fehr eigenthümliche Lebensthätigkeit fich entwidelt, melde 
eine gewiffe Berwandtichaft mit der elektrifchen oder galvaniſchen 
Strömung unläugbar dadurch zu erfennen gibt, daß fie in 
ähnlicher Weife wie jene des Galvanometer afficirt, Man 
nennt dieſes Agens der Nervenfubitanz: Nerventhätigkeit oder 
Innervation, und daß dafjelbe, einmal erzeugt, einer 
zweifachen Strömung fähig ſey — einer Strömung gegen bie 
Peripherie des Körpers (dev centrifugale Strom), und einer 
von der Peripherie nach den Gentralorganen bin (der centris 
petale. Strom), dies ergeben die einfachſten Grperimente, 
Ih lege 3. B. an einem XThiere die Nerven des Scentels 
frei, und reize nun eine Fußzehe mit einem fharfen Injtrument 
und,alsbald wird diejer entfernte örtliche Schmerz, fo lange 
der Nero unverfehrt ift, zum Gehirn fich fortpflangen, und das 
Thier wird. lebhafte Zeichen feiner Qual ‚in; Auge, Stimme 
und Glicdern verratben. Durchſchneide ich dagegem ben freis 
gelegten Nerven, oder lege ein Band -feft um bdenfelben, jo 
kann ich den Fuß fo heftig reizen. als ich will, und keine ver- 
fündende centripetale: Innervationsftrömung wird mehr zum 
Hirn gelangen, — Daffelbe ift umgekehrt hinſichtlich der 
centrifugalen Strömung ber Fallz denn fo lange die zu ben 
Muskeln eines Fußes gehenden Nerven unverfehrt erhalten 
find, wird das Thier, wenn man feinen Willen anregt, den 
Fuß zu bewegen, fofort diefer Anregung Folge geben können; 
dagegen wird diefe Möglichkeit fogleih aufhören, wenn der 
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Nerv jener Muskeln unterbunden oder durchfchnitten tft, denn 
von dem Augenblid an erleidet der Innervationsftrom an 
jener Stelle nothwendig fofort eine vollftändige Unterbrechung, 
fo ungefähr, wie der galvanifche Telegraph fogleih aufhört 
zu wirken, wenn der Leitungsdrabt zerbrochen wird. — Fragt 
man aber nun weiter nad der Erzeugungsſtelle biefer 
Lebensthätigkeit des Nerven — fo ftellt fib eben dadurch, daß 
in den Nervenfafern nur die Leitung repräfentirt wird, mit 
Beftimmtheit heraus, daf ganz fo, wie das Leben des Blutes 
mejentlich in feinen Blutkörperchen beftand, auf gleiche Weife 
bie urfprünglichen inneren Gebilde des Nerven, d. b. die an 
vielen, namentlich den centralen Stellen bes Nervenſyſtems, 
übrig bleibenden Millionen von Zellen des Nervenmarks, bie 
Drgane darftellen, in und an welchen dieſes Agens auf ges 
beimnifvolle Weiſe unter Mitwirfung des Blutlebens fi 
ftetig entbindet. — Konnte man daher jene Kafern den Lei— 
tungsdrähten des galvanifchen Telegraphen vergleichen, jo 
müffen nun jene Zellen, deren größere den Namen ber 
Ganglienkugeln erhalten, volltommen der galvanijchen 
Batterie gleichftehen, als von welcher die Strömung ber 
Drähte angeregt wird. Hierbei tft es übrigens noch als eine 
große und bedeutungsvolle Analogie aufzuführen, daß jene 
größeren Zellen, jene fogenannten Ganglienfugeln in ihrer 
mikroſtopiſchen Beichaffenheit es allein find, welche das ganz 
vollfommene Abbild derjenigen Urzelle darftellen, welche wir 
im Anfange biefer Betrachtungen als das eigentliche ur- 
fprünglihe Gi der Phyſis haben kennen lernen, d. b. alfo 
besjenigen Gebildes, in welcher fich die dee eines menſch— 
lic) Lebendigen zuerft und urfprünglich allein verkörpert. — 
Aus alle diefem folgt, daß für Jeden, der fich über das Leben 
unferer Nerven einen vollfommen deutlichen Begriff bilden 
will, es als wichtigite Thatfache feitzuhalten fey, daß zwei 
Elemente es gebe, in denen dieſes Leben allein fih begründet, 
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fie beißen Zellen oder das Nervenmark (kleinere Zellen und 
größere oder Ganglienkugeln) und Leitungsfafernz welche 
legteren denn hauptſächlich die bald ftärferen, bald ſchwächeren, 
den ganzen Organismus durchziehenden Nervenfäden und 
Nervengeflehte bilden; die erfteren häufen ſich (jedoch überall 
mit Fafern untermengt) in den eigentlichen Herden des Ner- 
venlebeng, namentlich im Hirn und Rüdenmarf, und in den 
fleineren verftreuten Deerden an, welche man Nervenfnoten 
oder Ganglien nennt, und bierdburd wie durch die Nerven 
felbft, wird ſonach endlich der wunderbare Apparat bergeftellt 
wodurch einerfeits, ohne daß wirflihe Stoffe der Außenwelt 
eindringen, der Gonflict mit der Außenwelt zu ben 
böchften Gentralftellen geleitet und dort empfunden werben, 
ober wodurd andererſeits Umftimmung in den Gentralftellen 
wieder nad Außen geleitet und ein Gonflict mit ber 
Außenwelt veranlaft werden fann. 

In Wahrheit darf hiermit für unfern Zwed alles — 
anatomiſche Detail abgelehnt bleiben, und der Belt: Seh genug; 


um ſich das Nervenleben fein 





ftändlih zu maden, 


wird, daß, wenn die Innerpation nur irgend eine Aehnlichkeit 
mit galvanifcher Gleftricität haben foll — was doch aus vielen 
Gründen behauptet werben: darf — die Endigungen der Fafern 
notbiwendig bergeftalt beſchaffen ſeyn müſſen, daß eine wirkliche 
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Strömung möglich werde, d. h. es dürfen feine abjoluten 
Endigungen als allgemeines Geſetz vorkommen, fondern es 
müffen irgendwie Uebergänge und Umbiegungen einer Faſer 
in die andere vorhanden feyn. — Soll nämlich ein elektrifcher 
Zelegraph wirken, fo ift die einfachfte Forderung „die ges 
fhloffene Kette", d. b. ber Zintpol und der Kupferpol 
der galvanifchen Batterie müſſen durch die Leitungsdrähte zu 
einem. continuirenden Bogen gefchloffen feyn, fo: 


fig. 37. 


— 
EEE — 
+ fey der Zink⸗, — der Kupferpol, fo wird der Strom durch 
ben Draht a b nur dann auf die Magnetnabel wirken, wenn 
+ und — durch ben feuchten Leiter oder eine flüffige Salz- 
löfung, und a und b wieder mit + und — zu einem ge— 
ſchloſſenen Ganzen verbunden find. So wie id a von — ober 
b von + trenne, ober bie Verbindung zwifchen + und — 
aufhebe, hört auch die galvanifhe Wirkung auf. — Stellen 
wir nun an bie Stelle von + und — bie Zellmonaden bes 
Gehirns, der Ganglien oder des Rüdenmarks, und an bie 
Stelle von a b bie Primitivfafern, fo folgt aus der Ana- 
logie beider: das Nervenleben könne fih nur Außern: unter 
der Bedingung einmal, daß bie Zellen durch ein leitendes 
Medium unter fih verbunden ſeyen, und ein andermal, baf 
ftetö je zwei Primitivfafern eine Verbindung zu einem ge— 
fhloffenen Bogen herftellen. — Was die Zellen betrifft, fo 
ift, daß fie unter einander in Verbindung feyen, ſchon gefegt 
dadurch, daß fie zufammengedrängt in ben Gentralmaffen von 
gemeinfamer Bildungsflüffigkeit umfpült liegen, und was bie 
Primitivfafern betrifft, fo tft fo viel gewiß, daß. fie an ihren 
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inneren centralen Enden ſämmtlich in Gentralmaffen eindrin- 
gen, es iſt auch gewiß, daf einzelne unmittelbar an Zellmo- 
naden — namentlih Ganglienftugeln aufhören, und es ift 
minbeftens ſehr wahrfcheinlich, daß die übrigen entweder zwi- 
ſchen diefen Zellmonaden auf unbeftimmte Weife auslaufend 
fih verlieren, oder noch wahrfcheinlicher, daß daſelbſt je zwei 
und zwei jm Bögen fich fehliepen. — Es wäre alfo nur noch 
die äußere Endigung der Primitivfafern, die, welche in den 
einzelnen Geweben und an der Peripherie des Körpers gelegen 
ift, zu erörtern übrig, und auch in diefer Hinficht haben an 
fehr vielen Orten unabweisbare Umbiegungen, Webergänge 
einer Faſer in die andere — Schlingen — ſich auffinden laffen, 
während an einzelnen Orten entſchieden ein Aufhören mit 
freien Enden vorfommt, und in anderen wohl auch ftrablige 
Bertheilungen der legten Faſerenden Statt haben, wobei aber 
dann immer noch es fehr wahrfcheinlich bleibt, daß alle ver— 
theilten Faſern in legten feinften Enden wieder in andere 
ebenfo feine Fafern übergeben, oder wobei auch vorauszufegen 
ift, daß die zwifchen ihnen ergoffene Bildungsflüffigkeit als 
Leitung diene. — Gin dem Obigen entfprechendes Schema für 
dieſe Glemente des Nervenlebens ließe ſich alſo ohngefähr 
ebenfo darftellen wie für den galvanifchen Bogen, nämlich fo: 


Fig. 38. 





wobei alfo in * die Zellmonaden der Gentralmaffen, und na= 
mentlich die des Gehirns, und in a b und a’ b! die Bogen 
der Primitivfafern dargeftellt wären. Die verſchiedenen Mög- 
lichkeiten der Enden der letzteren find bier mit angedeutet bei 
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ab Primitiofafern, welche nad Außen und Junen Schlingen 
bilden, bei a‘ b’ das Entipringen aus Ganglienkugeln, bei e 
dad durch Veräftelung ſich Endigen einzelner Fafern, wo aber 
die feinften Aeſte entweder ummittelbar oder durch zwiſchen⸗ 
gelegtes Flüffiges wieder in einander übergehen und auf diefe 
Weife wahrfcheinlich immer gefchloffene Bögen bilden. 

Gewiß! ſich nur einigermaßen eine Vorftellung davon zu 
machen, wie nun Vorrichtungen diefer- Art millionenfältig im 
Körper fich wiederholen, ift feine leichte Forderung! allein wer 
irgend herantritt an den Wunderbau der Phyſis, und wer 
auch nur in ſynthetiſcher Weiſe einen Ueberblick derfelben er— 
halten will, der muß ſich freilich gefaßt machen, nicht ohne eine 
gewiſſe ſtrenge und conſequente Aufmerkſamkeit zum Ziele ge— 
langen zu können. Iſt doch ſchon — wer bei einer Eiſenbahn 
ſich die Einrichtung eines galvaniſchen Telegraphen zeigen laſſen 
will, zu ſtrengem Aufmerken genöthigt, wenn er hier begreifen 
will und die Vollkommenheit und Feinheit des Organismus 
will doch noch etwas mehr ſagen, als ein phyſikaliſcher Apparat. 
WVerweilen wir nun noch etwas bei jenen wunderbaren 
Strömungen des Nervenlebens felbft, welde wir mit dem 
Namen der Innervation bezeichneten, fo führt uns eine ſolche 
Betrachtung fogleich wieder zu dem oben befprochenen geheim— 
nipvollen Verhältniß, zwifchen dem ätherhaft Leiblichen und 
dem ideenhaft Geiftigen unferes Weſens. Wenn nämlich alle 
Umftimmung des ätherhaft Leiblihen an und für fih, durch 
deſſen polares Verhältniß zu dem ideenhaft Getjtigen, dem 
legtern unmittelbar irgend eine Spiegelung zuwerfen muß, fo 
darf man body fagen, daß nur diejenige Umftimmung bes 
Leiblichen in uns, welche an jenen eigenthämlichen Strömungen 
bes Nervenlebens vorkommt, von der Art ift, daf ihre ibeelle 
Spiegelung, an und für ſich felbft, zu einem Gedanken 
werden kann, ich fage werden kannz denn auch hier find 
nicht aller polaren Spiegelungen fogleih Regungen des be— 
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wußten Geiftes, auch bier kommen viele Umftimmungen des 
Nervenlebens vor, welche nur als unbewußte Umftimmungen 
der Seele fih fund geben, aber die Möglichkeit der bewußten 
Umftimmung, die Möglichkeit des wirklichen Hervortretend des 
Gedantens kann doch nur von der Innervation ausgeben. 
Nur die Innervation, das befondere Leben ber ſeltſam em— 
bryonifch weichen Hirn- und Nervenfubftang ift das, was im 
Drganismus zart genug ift, um durch einen Gedanken pola- 
vifirt zu werden und hinwiederum in feiner Polariſation einen 
Gedanken zu erzeugen; — jeder Gedanke in und iſt Teiblich 
bedingt von irgend einer zarteften Bewegung diefer Inner— 
vation, und eine gartefte Bewegung ber Innervation ift es 
auch wieder allein, welde in einem Gedanken fi vergei= 
ftigen fann, und wenn wir daher weiter oben ed ausſprachen: 
man dürfe in gewiffen Sinne den ganzen Körper als ein 
Sinnesorgan bezeichnen, jo wird man nun begreifen, warum 
man im ganzen Körper nur dad Nervenſyſtem und ins— 
befondere nur feinen großen centralen Herd — das Gehirn 
— mit dem Namen eines Seelen= oder Geiftesorgans 
belegen darf. — Nebrigens hat ſich nun ſchon aus dem vorigen 
ergeben, daß die Strömung der Innervation in den einzelnen 
Nerven eine zweifache ſey: eine von den Gentralmaffen nad 
aufen gerichtete — centrifugale — und eine von den Außen- 
gebilden nach den Gentralmafjen gerichtete — centripetale, — 
und es iſt bier nur noch beizufügen, daß, wenn in jedem 
Heinen Nervenfaferkreife beide Arten von Strömungen allzeit 
untrennbar verbunden feyn müſſen, eben weil nur fo bie ge— 
ſchloſſene Kette überhaupt dargeftellt werden kann, doch auch 
darin die einzelnen Nerven und Nervenfaferbündel ſich mweent- 
lich von einander unterjcheiden, daß in einigen vorzugsweie 
die einwärts gefehrte, in anderen vorzugsweife die auswärts 
gewendete Richtung die vorberrfchende ift. Man nennt bie 
eriteren, welche insbefondere Reig-Empfindung nadıı dem See— 
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lenorgan leiten, fenfible- Nerven, wohin -hauptfächlich 
die drei großen Sinnesnerven des Hirns, die des Geruchs, 
bes Gefihts und des Gehörs, fowie die von den oberen 
Wurzeln der Rückenmarksnerven ausgehenden Faſerbündel 
gehören; die anderen Dirnnerven, ſowie die aus den unteren 
Wurzeln der Rüdenmarfönerven entjpringenden Faferbündel, 
welcherinsbejondere zu den Musfeln fih verbreiten nennt man 
bewegende — motorifhe — Nerven, wobei indeß 
ſehr hervorzuheben ift, daß keineswegs alle nah Außen 
ftrebende Wirkung der Nerven allein eine wirklich räumlich 
bewegende — motoriſche — ſey, indem die Ginwirfung auf 
Verdauung, Athmung und Abjonderung, ohne gerade bewegend 
zu ſeyn, doch bedeutend genug iſt; fie tft eine Wirkung, welche 
man fich vielleicht am beften durch die befondere Macht der 
Elektricität auf fehnellered Keimen von Pflanzenſaamen, auf 
Fortfchreiten oder Aufbalten chemiſcher Proceſſe u. ſ. w. deutlich 
zu machen im Stande ſeyn wird, — Ferner ift es auch wichtig, 
daß man überall daran feitbalte, wie überhaupt jede Strö— 
mung der Innervation, wenn auch das centripetale oder das 
eentrifugale Element vorwiegt, doch als Strömung in einer 
geſchloſſenen Kette beide Glemente zugleich enthalten muß; 
nur von bier aus erklärt es fich einerfeits, daß wir fühlen, 
wie allemal auch das Aufnehmen einer Sinnes-Gmpfindung, 
z. B. angeftrengtes Hören, Schen u. f. w. mit einer aktiven 
Kraftaufwendung verbunden ſey, jo daß es in der Länge. Er— 
müdung berbeiführt, und andererfeits, daß auch eine anhaltende 
Gegenwirkung nach Außen, am meiften anhaltende Musfel- 
bewegung, eine bejondere Empfindung von diefem Thun in’s 
Innere firömend bewirke; eine Wahrheit, aus welcher mwieber 
folgt; daß ohne aftive Nerventhätigkeit der Sinnesnerv Feine 
Empfindung gewähren könne (jo wird zuweilen dad Auge offen 
fteben, ohne zu ſehen, das Ohr, ohne zu hören) und ebenfo 
werden hierdurch die angenehmen Empfindungen einer freudig 
21” 
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und kräftig vollzogenen Bewegung, fowie die faft ſchmerzlichen 
einer mühſam vollzogenen, hinreichend und vollftändig erflärt. 

Iſt es nun aber ſchon fchwer, die ungeheure Mannich— 
faltigfeit einer in, dieſer Weife raftlos einwärts und auswärts 
ftrömenden Iunervation in uns ſich einigermaafen vorftellig 
zu machen, und die erftaunliche Gomplication zu denken, wie 
in jedem Augenblid an Tauſenden von Primitivfaſern, mit 
der Schnelligkeit des Bliges, Strömungen von der Beripherie 
nach dem Hirn und von dem Hirn nad ber Peripherie ſich 
bewegen und ſich fortwährend kreuzen, ohne fi je zu ftören 
und ohne daf eine die andere in ihrem iſolirten Gange ver— 
rügfte, jo wird es endlich auch der lebhafteſten Phantafierfaft 
unmöglich, zu denken, wie nun innerhalb des myfteriöfen Baues 
der Gentralmaffen jelbft, und namentlich des Hirns, dieſe 
Strömungen fi verhalten, — Es war nämlich oben ſchon 
berührt worden, einmal, daß auf eine höchſt merkwürdige und 
für und weiter durchaus unerflärliche Weife, die durch ein— 
wärts ftrömende Innervation dorthin geleiteten Sinneseindrüde 
an den Zellmonaden des Hirns bergeftalt haften und bleibend 
werden, daß von Zeit zu Zeit fie. immer wieder neu zu er— 
wachen und mit Deutlichkeit in den Spiegelungen ber. Idee 
dem Geifte vorftellig zu werden im Stande find, und ein 
andermal, daß aud in dieſen Gentralmaffen eigentbümliche 
und vielfältige Saferfpiteme vorkommen, welche natürlich keine 
andere Beitimmung haben fünnen (da fie auf Aeußeres uns 
mittelbar fic) durchaus nicht weiter beziehen), als im Innern der 
Hirnfubjtanz die VBerbindungsbögen zu bilden, durch welde 
das Vergleichen und Gombiniren aller dort haftenden Sinnes- 
vorftellungen überhaupt möglich wird. — Um ſich dies ganz 
tlar machen, denke man ſonach, welche Maſſe von Sinnes- 
ein Tag unferm Seelenorgan zuführt!taufende 
ſeſichts⸗ Gehörs-, Geruds-, Gejhmadsempfindungen 
wahrgenommen, und während gleihgültige Cindrüde 
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fehnell wieder verfchwinden, Bleiben andere bie fih oftmals 
wiederholen, oder am ſich fehr mächtig find, bergeftalt feſt, 
daß auch nach Tanger Zeit, dur Willkür, oder im Traume, 
oder durch verwandte Gindrüde fie fogleich wieder zum Er— 
wachen‘ kommen können — (ein Vorgang, welchen wir ine 
etwa wie ein plötzliches Phosphoreseiren der betreffenden 
Hlrnzellen bildlich verfinnlichen mögen). — Es verſteht ſich 
beiz daß dann, wenn die Hirnfubftang (mie im erften 
| noch fehr weich ift und fchnell in ihrer Bildung 
— und erneut wird, auch die Eindrücke ſolcher 

orſtellungen bald verſchwinden, und wir werden des— 
halb finden, daß z. B. den Perſonen, welche ſchon im zweiten bis 
vierten Lebensjahre ihr Sehvermögen verloren hatten, ſpäter fo 
ganz die Gefichtsnorftellungen fchwinden, daß fie nicht einmal 
mehr im Traume fih als ſehend gewahren, während Anderen, 
benen das Augenlicht erjt fpäter verfchwand, lange noch Ge— 
fihtsvorftellungen und Träume vom Sehen zurüdbleiben. — 
Alfein nicht genug nun, daf viele diefer Eindrücke fo an und 
für fi bleibend find, fo iſt nun ſchon bei der Erwähnung 
des Sprachvermögens und der Spracde felbft, darauf auf- 
merkjam gemacht worden, daf der Geiſt in geheimnißvoller 
Weife durch eine eigenthümliche Selbjtihöpfung in den 
Worten der Sprache, Nequivalente der Ideen und Sa— 
hen hervorruft, welche ganz gleich den unmittelbaren Gin- 
drücken der Außenwelt an bejtimmten Aeuferungen der In— 
nervation haften, und erft durch den ungeheuren Reichthum 
biefer Aequivalente, in Verbindung mit jenen unmittelbaren 
Sinnesvorftellungen , wird dann das unermefliche Material 
gebildet, An defien Vorhandenfenn und an die freie Gebahrung 
mit demſelben allein die höhere Entwicklung der Seele zum 
ſelbſtbewußten, benfenden Geifte möglich wird. Daß es ſich 
bierbei verftehe, daß keineswegs ruhend und jede Vorftellung 
für ſich allein, fondern nur durch ratlos bewegte Strömung 






und eine alle die Millionen von Vorftellungen, mittels eben 
jo viel Millionen leitender Verbindungsfafern in vielfältigfte 
Wechfelbeziebung und Verbindung ſetzende Thätigfeit, jene 
wunderbare Geiftesoperation in uns bedingt ſeyn Fünne, 
welche wir mit dem Namen, des Denkens belegen, dies 
wird jest von ſelbſt Elar ſeynz aber ein Anderes ift es, wenn 
wir fragen, ob es auch mit dev gewaltigiten Bhantafie möglich 
werden fünne, einen wirtlichen Einblick und ein klareres Be— 
greifen ſich zu verſchaffen von der ungeheuren Gomplication 
aller diefer der geiftigen Bewegung entjprechenden phyſiſchen 
Bewegung des Seelenorgans! — Gewißt, mr wer es ver— 
möchte, die Anzahl von Sternen-Welten zu denken, welche im 
unermeflichen Naume in fehwindelnder und doch feſt geregelter 
Bewegung durcheinander fhwingen, und alle den Strahlen- 
ſyſtemen zu folgen, mittels deren in unendlichen Vibrationen 
des Lichtätherd jene Geftirne alle verbunden find, Der ver— 
möchte allenfalls auch einen Begriff von dem iunern Leben, 
von den Taufenden von Innervationsfteömungen und Serben 
neuer Innervationsfchöpfungen ſich zu bilden, welche in dem 
vollftändig entwickelten Hirn eines denkenden Menjchen vor- 
handen jeyn müſſen. — Nicht unwichtig ift dabei noch, daß 
man fich gegenftändlich halte, wie dies geheimnißvolle Organ 
des denkenden Geiftes gewöhnlich ein ſehr beträchtliches Volumen 
von einigen 40 bis 50 Unzen erreicht, und wie felbft den 
eiftoffigen Glementen, welche feine Millionen von Zellen und 
Bafern ausmachen, eine beträchtliche Maſſe über Y2 Unze) 


ber feurigſten, leicht verbrennlichiten aller — se 
des Phosphors — .beigemifcht fen, als welches o 








nicht unwichtig it für die Grflärung mander leuch 
Phänomene der Augennerven und ähnlicher, Li einungen 


und mit welchen. es vielleicht in myſt erbi 
fönnte, daß von beſonders ſenſitiven n (d. 


welche nach Reihenbad’s Verſuchen ſelbſt cine leuchtende 
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Atmoſphäre des: Magnets im Dunkeln gewahr werden) zu— 
weilen⸗ Strahlen und Glorien um das Haupt befonders be— 
geiftigter Männer oder Frauen geſehen worden ſeyn follen. 
Natürlich wird aber aud Niemand viefe großen und be— 
deutungsvollen Vorgänge im Hirn tiefer zu bedenfen vermögen, 
ohne ſogleich fich zu überzeugen, wie viel auf die durch ein 
noch unbewußtes Leben bervorgebende Bildung des Seelen 
organs anfommen müfje, um die Macht und Art des Denkens 
zu beftimmen; man wird fich überzeugen, daf ein verfümmertes 
ober Eranfes Hirn unmöglich reiner und großer Gedanken 
fähig ſey, und daß eine höhere Ausbildung diefes Organs 
die erſte Bedingung gebe zur höhern Ausbildung des Geiſtes, 
ja man wird nun um fo deutlicher die Wahrheit von dem 
empfinden, was früher von der Bedeutung des immer wefent- 
lid von Hirnbildung bejtimmten Schädelbaues für die Anlage 
zu ‚geiftiger Entwicklung gejagt war. "Dabei muß id aber 
andy zugleich darauf die Aufmerkjamkeit des Leſers richten, mie 
wenig in einem folchen innerlich durch millionenfältige Leitung ver— 
einigten Organe irgend eine Möglichkeit vorhanden jey, gewiffe 
befondere Eigenfchaften und Vermögen der Seele örtlich, 
3: DB. durch einzelne Stellen der Hirnoberfläche, organisch zu 
repräfentivenz eine Annahme, auf welcher bekanntlich altes 
Das ruht, was man mit dem Namen Phrenologie Gall's 
bezeichnet hat: — In Wahrheit! wer irgend die geheimniß— 
volle Bildung eines menſchlichen Gehirns frei vor feinen Augen 
dargelegt fühe, und wen man num verfuchen wollte glauben 
machen, daß in diefem einen Quadratzoll Oberfläche die 
e, in dieſem andern Quabdratzoll die Kindesliebe, in 
em andern Quadratzoll der Mordfinn, wieder in einem 
die Idealität u. ſ. w. eingefchloffen. wären, und wer 
och dieſe geſammte Oberfläche innerlich und äußerlich 
als ein: Continaum erkennen müßte, der würde ſolche Zus 
ohnfehlbar als Sräume eines Wahnfinnigen zurüd- 










weifen, und würde in diefer Zurüdweifung nur zu wohl be— 
gründet ſeyn. — Gin Anderes ift es freilich, mwenw man 
danach fragt, ob die größeren organifchen Abtheilungen ber 
Hirnmaffe nicht. gewiffe befondere pfychifche Bedeutungen haben 
müßten? — Die analytifche Betrachtung. diefes Gebildes zeigt 
und, daß es da, wo es in den unteren Thierklaffen zuerft aufs 
tritt, wefentlich zuſammengeſetzt erjcheine aus den drei großen, 
theild einfachen, theils paarigen Gentralmaffen für die brei 
großen Sinnesnervenpaare; das Vorhirn für die Riechnerven, 
das Mittelhirn für die Sehnerven, das Nachhirn für die Hör— 
nerven (ſ. d. Schema ©. 202). — Sind deshalb'urfprünglich bie 
Zellmonaden diefer Gentralmaffen ohne Zweifel zunächſt dazu be= 
ftimmt, daß an ihren Innervationsiphären die Ginneseindrüde 
diefer befonderen Sinne haften müffen, fo erhalten fie ſchon 
dadurch unabweisbar jede. eine einigermanpen verſchiedene Bedeu⸗ 
tung ; im Vorhirn müſſen in feiner einfachften Geftalt namentlich 
die Geruchsvorſtellungen, im-Mittelhirn die Geſichts⸗, im Nach— 
birn die Gehörsvorftellungen haften. — Nun tft aber unter 
ben drei großen Sinnesformen des Hauptes die des Gefichts 
die erſte, welche in der Neihe der Gefchöpfe ſich hervorbebt, 
und ganz entjpvechend dem ift auch das Mittelhirn urfprüngs 
lich die größte und erfte unter den drei Hirmabtheilungen, ja 
fie ift in den niederen Thieren, wo alles Seelenleben no ein 
mehr unbemwußtes ift und wo noch Feine Spur bes felbit- 
bewußten Geiſtes ſich entwidelt hat, fogar ber alleinige 
Repräfentant des gefammten Hirns, — die Anatomen nennen fie 
dort „den Hirnfnoten“; und fo rubt ſchon von da aus bie 
Bedeutung des eriten, unbewußten feelifchen Daſeyns weſentlich 
auf dem Mittelhirn, und man verfteht nur deshalb, theils 
warum biefe mittlere Abtheilung des Hirns zuerft im Embryo 
verhältnißmäßig am größten, und zulegt, im erwachfenen felbit- 
bewußten Menfchen, verhältnißmäßig am Eleinften erſcheint, 
theild warum. gerade dag Auge, der Blid, der Ausdrud des 
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Sftimmungen, am meiften fih ausdrücken. Was die 


n Sinnesformen — Gehör und Geruch — betrifft, 
jo-ift das Gehör der Sinn für die innerlichite Bewegung der 
Dinge, und feine Gentralmaffe lagert fi deshalb als Nachhirn 
oder Fleined Hirn zunächſt dem Rückenmarke, jenem großen 
Markitamme, ans welchem alle Nerven der Glieder, d, bh. alle 
die Leitungslinien-bervorgeben, welche insbejondere die Mustel- 
fraft, die Gegenwirfung, die That des Organismus beftimmen. 
Es iſt begreiflich alfo, daß im Eleinen oder Nachhirn insbes 
fondere die Thatkraft der Seele ſymboliſch fich andeutet. — 
Endlich die Sinnesart des Geruchs — oder wie wir fie bei 
ben Gefchöpfen des Waffers nennen fünnen, der Witterung, 
bes Auswitterns, fie ift es, wodurd das Thier zuerft über fein 
Verhältniß zur Außenwelt, in fofern fie ihm zur Ernährung 
bienen muß, fich orientirt, fie gewährt ihm das erfte, zumädhft 
ganz materiell genommene Ausfpüren, Erforſchen der Welt, 
und die Gentralmaffen, an welchen die Nerven dieſes Sinnes 
ſich endigen, die in niederen Thierklaffen noch fo Kleinen vorderen 
Hemijphären des Hirns oder die Maffen des Vorhirns, — fie 
können daher nichts Anderes ſeyn, als ſymboliſche Träger 
bes erfennenden Vermögens ber Seele. Je mehr 
baher das Hirn und das Nervenleben überhaupt feine nächſte 
Bedeutung erfüllt: die Erforſchung, die Erkenntniß der Welt, 
ber Seele, zu fördern und zw vollenden, deſto mehr ſehen wir 
auch von Thierklaffe zu Thierklaffe und bis zum Menſchen 
binauf, das Volumen diefes Vorhirns, diefer Hemiſphären 
anwachſen, und dadurch genugfam es andeuten, daß fie nun 
nicht blos Für die Geruchsnerven, fondern zulegt für das 
gefammte Nervenfpftem den gemeinfamen Herd, bie höchſte 
Gentralbildung darftellen follen. — Uebrigens fchließt eben 
das Gefeh der Ginheit, welches in jenem Gentralifiren ſich 
ausdrüdt, es ſchon deutlich in ſich, daß bei-jeber höheren, 
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und alfo namentlich bei.der vollfommenen  menfchlichen Ent 
widlung des Gehirns, dieſes Gebilde in feiner Geſammtheit 
einerfeitd zwar als ein analytifch vielfach auseinandergelegtes, 
andererjeits aber als ein auch durchaus fpntbetifch verbundenes 
Ganzes fortwährend gedacht werden müſſe, und dafs aljo eben 
deshalb ein weitered Loralifiren einzelner Seelen-Eigenſchaften 
bier nicht weiter Statt finden fünne. — Früher hen. ©. 199) 
wurbe deshalb in diefem Sinne auch niemals die kranioſkopiſche 
Bedeutung der einzelnen Schädel-Regionen als Lehre vom Sit 
einzelner Seelenfräfte, fondern nur als Lehre von der orgas 
nifhenBedentung derweſentlich verjchiedenen Strahlungen 
ber Seele, wie fie fi am Hirn⸗ und Schädelban anzeigen; dar: 
geftellt, eine Anfchauungsweife, die fih nun, nad dem bier Ge— 
gebenen, hoffentlich noch beftimmter gerechtfertigt haben wird, 

Sp weit denn dieſe Auferften Umriffe von der ſymboliſchen 
Bedeutung der Gliederung ded Gehirns! — Hundert anderes 
Merkwürdige muß ich hier übergeben, dieweil es nur bei ge 
nauefter anatomifcher Kenntniß verftanden werden kann, Gines 
jedoch will ich bier noch etwas beftimmter hervorheben, und 
dies iſt ein Weberblid der Lehre von dem Zwiefach-vor— 
banden=feyn aller höherem Gebilde des Hirns. — 
Der Gegenfag gleicher vechter und linker Hälfte innerbalb 
der höhern Ginheit der gefammten Phyſis ift überhaupt eine 
merfwürdige und bedeutungsvolle Thatfache in allen höheren 
Organismen (nur in den niederften, noch ganz nach dem Bilde 
der Kugel oder des Gies gebildeten gibt es noch kein Rechts 
und Lints, feine vordere und hintere Rläche) 5 es iſt ald wenn 
jener große Dualismus, auf welchem alle Offenbarung des 
Weltganzen rubt und welcher durch das, Verhältnig zur Ein- 
heit, innerhalb welcher er erfcheint, zur Trias wird, durch 
den Gegenjat zweier gleich wefentliher und doch allemal 
etwas. verfchiedener Seitenhälften innerhalb der: Ginheit des 
Ganzen jeder höheren Phyſis bildlich fih andeuten müßte. — 
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Man darf jagen, der Menfch ftehe durch dieſes Geſetz zwie— 
fach gerüftet ber Welt gegenüber, und wie er dies äußerlich 
in. der paarigen Natur der höheren Sinnedorgane und durch 
ben Gegenjat von rechtem und linfem Arm und Bein ift, jo ift 
auch feinem höchſten geiſtigen Bedürfniß merkwürdig dadurch 
fürgefeben, daß die jämmtlichen. irgend bedeutenderen Hirn— 
organe durchaus doppelt, d. b. als rechte und linke, jedoch 
allemal durch Berbindungsbögen unter einander verbundene 
Hälften vorhanden find, dergeitalt, daß nur dadurch es ſich 
erklärt, wie felbit die bedeutenditen DVerlegungen und Gr: 
franfungen zuweilen in einer Hirmbälfte vorfommen fünnen, 
während die Jnnervationsitrömüngen, welche die unerläßlichen 
Bedingungen des Denkens find, michts defto weniger ununter- 
brochen in der andern Hälfte von Statten geben und das 
Bewußtſeyn jonach immer wefentlich ungetrübt bleiben kann. — 
Dabei iſt es übrigens noch merkwürdig daß, gleihfam um 
bie Berbindung beider Seiten überall auf das Innigſte zu 
erhalten, der größte Theil der Primitivfafern des Rückenmarks 
bei feinem Uebergange in das Gehirn bdergeftalt ſich kreuzend 
verläuft, daß die größere Abtbeilung der Rafern der rechten 
Körperhälfte in die linfe Dirnfeite, und der größere Theil 
ber Fafern der linken Körperbälfte im die rechte Hirnfeite 
übergeht, ‚ein Umſtand, wodurd fich jo manche Krankheits— 
erfcheinungen (3. B. Kortpflanzung einer Hirnlähmung der 
rechten Seite auf die linke Körperbälfte, und umgekehrt) allein 
erklären läßt. 

Möchte aber nun auch bisher im Ganzen flar geworden 
ſeyn, wie die Fafern, und wie dad wunderbare in ſich gefehrte 
Leben der großen Nerven-Gentralmaffe des Hirns zu denken 
fey, jo bleiben doch immer noch manche wichtige und merk— 
würdige Phänomene übrig, denen bier ebenfalld ihre Er— 
läuterung gegeben werden foll. Hatten wir nämlich durch 
das Vorhergehende einfehen lernen, wie es gelingt, daß wir 


von fo Bielem bewußte Vorftellungen erlangen, jo möchte nun 
das Erfte feyn, auch fich deutlich zu machen wie es zugehe, 
daß wir von fo viel Anderem was das Nervenfpftem bewegt 
und berührt, aud durchaus Feine bewußten Gindrüde zu— 
geführt erhalten. — So tft z. B. oben fchon bemerkt, wie 
ſeltſam es ſey, daf wir von dem Biffen Speife, fo lange er 
in der Mundhöhle verweilt, deutlihe Empfindung haben, 
fogleich aber gar nichts mehr von ihm wiffen und empfinden, 
wenn er den Schlund paffirt und in die Verdauungsorgane 
binabgeftiegen ift, fo fühlt von der Frucht, die fie unter dem 
Herzen trägt, die Mutter in den erften Monaten durchaus 
nichts, und auch fpäterhin nur ihre ftärkeren Bewegungen; — 
jo empfinden wir im gefunden Zuftande nichts von dem 
Schlagen unferes Herzens, von dem Verdauen unferes Magens, 
kurz von allen den taufendfältigen Regungen des vegetativen 
Lebens in und; und wir fühlen davon nichts zu unferem 
Glüdez denn was jollte aus unferem Denfen werden, wäre 
das Leben aller diefer Regionen ein fteter Gegenftand bewußter 
Borftellungen unferes Geiftes! — Nachdem alfo das erfte 
Wunder klar geworden ift, warum wir bier empfinden, 
fo ift num das zweite Wunder nicht minder zu verdeutlichen, 
nämlih warum wir dort nicht empfinden. — Ib 
gehe zumächit wieder auf das Beifpiel des elektrifchen Tele- 
graphben zurück. Jedermann weiß, daf bie Leitungsdrähte 
deffelben in ihrem ganzen Verlaufe gehörig tfolirt ſeyn müffen, 
wenn bie galvanifche Strömung richtig anfommen follz es be- 
darf nur eines Anlegens von einigen Metallplatten an bie 
Drähte, und die Leitung tft unterbrochen. Denkt man dieſes 
ſich deutlich in Beziehung auf Nervenleben, fo wird man fo- 
fort fi jagen können: um eine Nervenleitung nicht bis zur 
eigentlichen Gentralitelle — dem Hirn — gelangen zu laffen, 
bedarf es nur auf diefem Wege des fich Anlagerns anzichender 
Zellmonaden an die Primitivfafern, und bie Peitung wird 
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unterbrochen jeyn. — In Wahrheit gibt es nun eine Menge 
ſolcher Zwijchenftationen für die Primitivfafernz die Fleineren 
fugel- oder linfenförmigen Anbäufungen von Zellmonaden 
um gewifje Nervenfäden nennen wir Nervenfnoten oder Gang— 
lien, und dieſe finden fich befonders reichlih an den Nerven 
der Organe des bildenden Lebens (den fogen. ſympathiſchen 
Nerven; deren größtes, mit vielen Ganglien durchwobenes 
Gefleht in der Leber- und Magen-Gegend gelegen ift und 
mit dem Namen des Sonnengeflehtes belegt wird) »ie 
mächtigfte und jämmtliche Nerven des Stammes aufnehmende 
eylinderfürmige Anbäufung von Zellmonaden um Primitivs 
fafern aber nennen wir das Rückenmark. Durch biefe 
Zwiſchengebilde aljo, und namentlich durd das Rückenmark, 
geben zwar Millionen jener Leitungslinien ‚ganz ungeftört — 
db. b. in wahrer Iſolirung — hindurch, und bringen fo ihre 
Meldung eines Neizes zum Hirn, viele andere hingegen, und 
namentlich die der Nerven zu den Regionen des Bildungs 
lebens, indem fie entweder wirklich in ſolchen Zwilchenftationen 
aufhören, oder dort doch jo wenig ifolirt find, daß ſie da ſchon 
ſich entladen, bringen ihre Meldung nicht bis zum Hirn, 

geben vielmehr Gelegenheit, daß dort die aufgeregte 
Iunervation der Zellmonaden diejer Zwifchenftationen jofort 
auf Fafern der gegenwirfenden Ordnung überfpringt und hie— 
durch unmittelbar eine Gegenwirkung auf den empfangenen 
Reiz anregt, ohne daß das Hirn — d. h. alſo auch ohne daß 
unfer Bewußtſeyn — davon Kenntnif erhält. — Wer dieſe 
merkwürdige Ginrichtung recht deutlich denken will, und wer 
nun erfährt, daß eben die Primitivfafern ſämmtlicher Nerven 
der Organe des Bildungslebens theils mit vielen Ganglien 
verjeben find (als fogen. Syſtem des fympathifchen Nerven), 
theild dann auch noch durch das Rüdenmarf verlaufen, dem 
wird es ficher fein Geheimniß mehr, feyn, warum wir von 
unferem Bildungsleben jo wenig im Bewußtſeyn erfahren, 
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und warum. felbft die Bewegungen in diefer Region nur 
unbewußt angeregt werden. — Man nennt diejenigen Be— 
wegungen, welche in dieſem Maaße durch Reize hervorgerufen 
werben, deren Leitung wicht bis zum Hirn gelangte — Nefler- 
Bewegungen, und man ficht wohl, daf dadurch gleichfam 
angedeutet werden foll, daß die Innervations-Strömung in 
dieſem Falle auf gegenwirkende Nerven felbft ſchon refleftirt 
wird, bevor. fie das Hirn erreichen und zum Bewußtſeyn 
fommen fonnte. Jedenfalls wird man übrigens nad diefem 
Maaßſtabe etwas deutlicher die befonders wichtige Aufgabe 
bes Rüdenmarks fich vorftellen können, als von deſſen Marf- 
ſubſtanz aus immer fo Vieles im Innern unferes Organismus 
durch refleftirte Bewegumg regulirt zu werden beftimmt üt, 
obne daf dabei das bewufte Leben des Gehirns irgend dafür 
in Anfprud genommen zu werden braucht, ja es wird nun 
auch weniger Wunder nehmen, wenn man erfährt, daß an 
Thieren, deren Nervenleben noch ſchwächer centralifirt und 
ausgebildet ift, ze B. an einer Schildfröte, gar wohl das 
ganze Hirn binweggenommen werden kann, ohne daf die Bes 
wegungen der Glieder dadurdy aufgehoben werden und ohne 
daß deshalb z. B. ein Fortkriehen des ganzen Thiers un— 
möglich gemacht wird; denn man verfteht nun, wie nach weg— 
genommenem Hirn alle diefe Bewegungen blos mitteld des 
Rüdenmarks, und durchaus als refleftirte, noch eine Zeit Tang 
angeregt werden fünnen. Zugleich hoffe ich aber ferner, daß 
nun Feiner Schwierigkeit e8 unterliegen werde, ſich deutlich 
zu machen, warum binwiederum bei gewiffen, durch Krankheit 
geänderten Lebends und Leitungs-Verhältniſſen, einzelne Vor— 
ftellungen, und namentlich Schmerz Empfindungen, auch aus 
folhen Regionen zum bewußten Hirnleben dringen können, 
welche jonft durchaus nichte zur Empfindung kommen liefen, 
— und ferner auch Das, warum unter aufergewöhnlichen 
Bedingungen ebenſo der Bereich des Willens ſich nad 
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Gegenden ausdehnen kann, welche ſonſt außerhalb alles Willend- 
einfluffes find — wie man denn. z. B. zuweilen Menfchen 
gefunden hat, denen ein gewiffer willkürlich beftimmender 
Einfluß auf den Rhythmus ihres‘ Herzſchlags unbeftreitbar 
möglih war. In beiden Fällen ift.dann nämlich die Dämpfung 
ber Innervationsftrömung durch die anliegende Markmaſſe 
nicht vollfommen genügend, um im erjtern Falle bie ftärfere 
eentripetale, im andern bie ftärfere centrifugale Strömung, 
ſo wie gewöhnlich, zu. befehränfen. 

Die Erwägung jener Verhältniffe, an denen wir ——* 
werden, daß unter gewiſſen Umſtänden auch ein großer Theil 
der Eindrücke welche die Nerven erhalten, dem Bewußtſeyn 
wirklich entzogen bleiben kann, führt uns nun ferner die Be— 
trachtung desjenigen Zuſtandes heran, in welchem ulle ſolche 
Eindrücke der klaren Anſchauung des Geiſtes fortwährend 
entzogen ſind, und dieſer iſt der Schlaf. Um das Eigen— 
thümliche des Schlafes ſich ganz deutlich zu machen, iſt es 
zuerſt nothwendig, ſich zu erinnern, daß er in Wahrheit den 
urſprünglichen Zuſtand des geſammten Menſchen darſtellt, 
und es muß der urſprüngliche Zuſtand ſchon deshalb ſeyn, 
weil zu jener Zeit, wo die Leitungslinien im Nervenſyſtem 
überhaupt, und im Hirn insbeſondere entweder noch gar nicht, 
ober nur unvolllommen ausgebildet find, und wo ſonach feine 
Borftellungen zugeleitet und: noch weniger verbunden werben 
konnen, von einem hervortretenden höhern Bewußtſeyn gar 
nicht die Rede feyn darf, folglih die Seele im allgemeinen 
Buftande des Unbewußtſeyns durchaus verharren mug. — 
Darum aljo ruht das Kind mit gejchloffenen Augen und ohne 
einen Strahl des Bewußtſeyns im Schooße der. Mutter, und 
darum, je zarter felbit noch das neugeborene Kind ift, um fo 
öfter und länger finft es immer wieder in dieſen früheften 
Zuſtand zurüd, ja fein erites Wachen ſelbſt ift im Vergleich 
zum Wachen des Erwachſenen nod mehr ein Träumen als 
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ein wirkliches Wachſeyn. — Was aber fodann die Frage 
nad) dem für die ganze fpätere Lebenszeit Unvermeibdlichen 
des periodifchen Zurüdfintens in den Zuftand des Schlafes 
betrifft, jo wird Jeder, der wirklich begriffen hat, was es mit 
ber in der Nerven-Zellmafje oder dem Nervenmarf ſich ftets 
erzeugenden Innervation für eine Bewandtnif hat, auch dafür 
alsbald die gemügende Antwort finden. — Es liegt nämlich 
auf der Hand, daß dieſe Innervation durch die im wachen 
Zuftande fortwährend und in jedem Augenblide hundertfältig 
ftattfindenden ein- und auswärts gehenden Strömungen 
immer nothwendig wieder ſich erfchöpfen und aufzehren werde, 
und daß fomit von Zeit zu Zeit notbiwendig ein Zuftand ber 
Ruhe fommen muß, während defjen neue Innervation ſich an— 
fammeln und zu neien" Wechfelftrömungen fi) vorbereiten 
kann —- Das Beifpiel des galvanifhen Telegraphen paßt 
auch Hier vollftändig, denn gerade ebenfo muß auch in diefem 
phyſitaliſchen Apparat die Flüffigkeit um die Platten ber 
Säule immer wieder erneut werden, damit auch immer wieder 
neue galvanifche Kraft fich entwicle, indem ohne dieſes die 
Möglichkeit der Strömung durch die Leitungsdrähte fehr bald 
aufgehoben jeyn würde, Daß nun jede Erzeugung von In— 
nervation durch den Gontaft und die Wechſelwirkung von 
Blut, Bildungsfaft und Nerven-Zellmonaden, ganz eigentlich 
bedingt fey und ſtets neu hervorgeht, war früher ſchon be— 
rührt worden, indep wird man jetzt begreifen, daß auch dies 
feine Gränzen habe, und’ man wird einfehen, daß namentlich 
im Wachen, bei dem unendlich wielfähtigen und vaftlofen 
Strömen in den Nerven, fortwährend nothiwendig mehr von 
dieſer Innervation verbraudt als erzeugt werben 
Das Leben ſelbſt würde fih alfo in diefer Negion bald er- 
ſchöpfen und zerftören, wären nicht von Zeit zu Zeit Ruhe— 
punkte für neue Anfammlung einer folchen Lebenskraft gegeben, 
und ed wird nun vollfommen vwerftändlich feyn, daß man 
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einen Menfchen allein dadurch, daß man ihm allen Schlaf un— 
möglich machte, in nicht zu langer Zeit tödten könnte. — Britt 
jest aber wirklih der Schlaf-Zuftand ein, ſchließen fih bie 
Pforten des Lichts, hört die aftive Spannung der übrigen _ 
Sinnesnerven und damit auch ihre Zuleitung zum Hirn auf, 
werden durch centrifugale Ströme feine Muskelzuſammen— 
ziehungen mehr angeregt, ſo gewinnt in dieſer Ruhe das 
innere vegetatise Leben des Hirns ſofort wieder das Ueber— 
gewicht, und indem die Seele in ein Unbewußtſeyn verſinkt, 
in welchem die einzelnen Vorftellungen des vorhergegangenen 
Bewußtſeyns nur als dämmernde Bilder ſich regen, laden ſich 
nun die Zellmonaden wieder mit neuer Innervation, deren 
zunehmende Spannung endlich entweder von felbit dad Gr- 

nwieder herbeiführen wird, wder doc) jedenfalls einen 
Zuftand bedingen muß, im welchem leicht durch irgend 
einen ftärferen Reiz das Erwachen fogleih veranlaft werben 
fan. — Gebt jonad wird Far feyn, warum der Schlaf 
ung fo erquickt und ftärkt, warum wir früh bei nenangehäufter 
Innervation heller und Fräftiger denken ald Abende, warum 
im Zuftande großer Grmüdung aud der fräftigfte Geift feiner 
fharfen Gedantenfolge fähig tft, und warum fowohl dem auf- 
nehmenden ald gegenwirkenden Nervenleben nur durch ben 
Schlaf ein immer neues ſich Wiederherftellen gewährt feyn 
kann. — Daß übrigens während des Schlafes, wo gleich- 
fam die Brüden abgebrochen find zwifchen dem innern in fidh 
brütenden Hirnleben und der Zuleitung und Ableitung dur) 
die Leitungslinien der Nerven, alle Wirkung und Gegen- 


Fo im Nervenleben angeregt wird, nur auf die 
dem Namen der refleftirten Tätigkeit namhaft 


gemachte Weiſe geſchehen kann, liegt jegt ebenfalls klar vor. 
Reize ich einem Schlafenden die Hand und er zieht fie im 
Schlafe hinweg, fo ift das ein Phänomen, welches ganz ver- 
glichen werden kann jenem Fortbewegen einer —“ 
Garus, Dhnfis. 
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welcher ich das Gehirn weggenommen, habe, d. h. es iſt ein 
Fall, wo die Zuleitung des Reizes nicht bis zum Gentrum 
des Seelenlebens, d. i. zum Bewußtſeyn gelangt, fonbern wo 
dieſe einwärts gehende Strömung jhon früher, überipringt auf 
auswärts leitende Faſern und unmittelbar ſo die Gegenwirfung 
hervorruft. 

Hit fomit oben der eigentlich weſentliche Grund und die 
wahre Bedingung des Schlafs überhaupt deutlich geworben, 
jo kann man jest wohl auch begreifen, daß nicht allemal ‚bie 
höchſte Erſchöpfung der Innervation allein Schlaf, berbei- 
führen, fondern daß auch willfürliche, ja künſtliche Hemmung 
ber Zuleitung der Nervenftrömung zum Hirn ihn veranlaffen 
werde. Drud auf das Gehirn alfe, und namentli ie 
großen Demijpbären des Vorhirns, ſehen wir „Be- 
täubung und tiefen. foporöfen Schlaf erzeugen, # 
welche viel gefobltes Venenblut im Hirn ſich anhäufen nahen 
wie Koblendampf und Opiumrauch, ferner wirken fhon große 
äußere Dunkelheit und Stille, längeres Unbefchäftigtbleiben 
des Geifted (Langeweile) u. ſ. w., alſo mit einem Wort Alles, 
was die Nerpenleitungen ſehr verlangfamt, vermindert und 
ableitet, ebenfo wie Alles, was fie ſtark verbraudt und er- 
ihöpft, auf ſchnelleres Herbeiführen des Schlafs. — Es mag 
übrigens hier am Ort feyn, noch des magnetifhen Schlafs 
zu gedenken und dabei einen Begriff vom fogenannten Leben s— 
magnetismug zu geben, welcher, wie jo viel Anderes, auch) 
erſt von tieferer Einficht in das Nervenleben jeine wahre Er- 
Elärung empfängt: — Es ift nämlich eine befannte Erfahrung, 
daß. das fortgefegte gelinde Ueberfahren des Körpers eines 
fein empfindenden Kranken durch die Hände eines willens— 
kräftigen Gefunden, meiſtens damit endigt, daß ber Kranke 
zuerſt Müdigkeit fühlt umd endlich einſchläft. Man bemerkt 
dabei, daß diejes Beftreichen ‚eine gewiffe Ordnung, befolgen 
muß, wenn es wirkſam ſeyn joll, d. h. es muß die Richtung 
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Balten von dem Haupte abwärts, alfo ber Richtung der 
centrifugaben Strömung ber Innervation nachgeben. 
Umgekehrte Striche pflegen den Schlafenden alsbald zu er— 
weden. — Offenbar zeigt es fih alſo, daß bierbet diejenige 
Innervation, welche in den Nerven der Hand des Magnett- 
firenden thätig ift, eine gewiffe Anziehung ausübt auf das 
Strömen der Innervation des Magnetifirten, daß es biefes 
Strömen vom Hirn. einigermaafen ableitet, daß es dadurch 
alfo Ahnlih der ermüdenden Musfelanftrengung wirft und 
ebenſo wie dieſe dad Ginjchlafen berbeiführt. — Um bies 
noch begreiflicher zu finden, muß manıaber wiffen, daß bie 
Nerven der Hände mit gewiffen eigenthümlichen Apparaten, 
ben yfogenannten Paciniſſchen Körperhen, verſehen 
ſind Apparate, welche in faſt mikroftopifcher Kkeinheit doch 
eine ausgefprochene Achnlichkeit haben mit ben ‘elektrifchen 
Apparaten des Zitterrochens und Zitteraals, d. h. welche aus 
vielfältigen- feinen, zwiebelfchalenartig um ‚einander geichichteten 
Platten gebildet find, innerhalb deren je eine Primitivnerven— 
fafer, welche wahrfcheinlich felbft allemal: der Seitenaft einer 
andern ift, wie abgefchnitten aufhört; ohngefähr fo: 


Fig. 39. 





An den Nerven jeder Hand find nun wohl gegen 600 
folder kleiner Apparate vorhanden, und es ift nicht füglich 
anders möglich, als daß in ihnen überall ein Theil Innervation 
gleihwie in einem Gondenfator fi anhäufe, da eine Primitiv— 
fafer allerdings hier ein plötzliches Ende erreiht und eine 
weitere Strömung darin folglich nicht ftattfinden kann. Nach 
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alle diefem wird es fih nun wohl faffen laſſen, daf, ſobald 
durch kräftige Willensrihtung ein größerer Theil Innervation 
in, dem Händen‘ fih anhäuft und dieſe Hände in vielfältig 
wiederholten Malen und im bderjelben Richtung über- den 
Körper eines andern Menjchen bewegt werden, fie, eine gewiffe 
Anziehung auf die Innervation des Letztern üben, eine gewiſſe 
Ableitung derfelben von dem Hirn veranlaffen, und fomit 
Schlaf erzeugen fünnen; es ift ferner jetzt auch leichter ein— 
zufeben, daß ein ſolches Beftreichen, indem es die ftärfere Zu— 
leitung zum Hirn ſchwächt, eben auch das Schmerzgefühl 
einzelnew leidender Theile weſentlich vermindern muß, welches 
doch. allenral auf einer krankhaft gereizten Nervenitrömung 
gegen das Hirn gegründet feyn wird, — und wirklich ift es 
denn auch eine:der allgemein bekannteſten Erfahrungen, daß 
bei irgend heftigeren örtlichen Schmerzen ein kunſtgemäßes 
Magnetifiven meiſtens befondere Erleichterungen verfchafft; 
indep diefe Wirkung, ja aud die des Einſchläferns, fie find 
nicht die einzigen, ſondern allerdings bat man bei fortgefegtem 
Magnetifiven noch andere Erſcheinungen wahrgenommen, welche 
zwar einzeln auch als freiwillig ſich entwickelnde vorkommen, 
ald Folge des Magnetifivens hingegen ftärfer und häufiger 
bervorzutreten pflegen. Diefe Erſcheinungen find bie bes 
fogenannten Schlafwahens, (Somnambulismus) und ferner 
jene ganz ungewöhnlichen, jelbft von Raum und Zeit weniger 
als fonft abhängigen Sinneswahrnehmungen (das Hellfehen), 
Erfahrungen, über melde zwar die Akten noch nicht ganz 
gefchloffen find, welche aber doch jedenfalls zum gröfern 
Theile als wahrhafte Thatjachen betrachtet werden dürfen. — 
Wie man leicht fühlen wird, liegt die weſentlichſte Schwierig. 
feit der Erkenntniß all differ Dinge aber hauptfächlich in 
dem Ginjehen davon, daß die Sphäre besjenigen Agens / 
welches wir Innervation genannt haben, theils hierbei in 
ganz unbegränzbarer Weiſe impreffionabel. gedacht. werben, 
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theil® unter gewiffen Umftänden in's ganz Unbegrängte feine 
———— — ausdehnend angenommen werden ſoll. 

Was das Erſte betrifft, ſo iſt, um es zu begreifen, freilich 
eigentlich Alles gefagt, wenn wir oben bemerkten, jene feinfte 
aller Atherifchen Thätigkeiten vermöge überhaupt ichon „durch 
einen Gedanken polarifirt zu werden”; denn es verfteht ſich 
wohl von felbft, daf ein Agens von diefer Empfänglichkeit, 
durch jede ätherifche Wirkung, fen es aud von unendlicher 
Zartheit, polarifirt, d. b. gereizt zu werden im Stande ſeyn 
müſſe. — Wer nun außerdem noch davon fi durchdrungen 
bat, daß das Weltall, und zunächft unfer Sonnenfpitem, und 
noch näher unſere Erde, und am allernächiten die und um— 
gebende Natur — dies Alles mit und untrennbar zu einem 
Ganzen verbunden fey, und daß daher unfer Wefen ſelbſt 
von umendlihen Lebenswirfungen aller diefer Sphären ftetig 
durchſtrahlt und durchzittert werden müſſe, von denen noth— 
wendiger und glücklicher Weife für ung, wir indeß ebenfo 
nur bei weitem den allerkleinjten Theil empfinden, wie wir 
son unferem eigenen Leben, von unferer fteten Bildung und 
Umbildung immer nur den allerkleiniten Theil wahrnehmen, 
Der wird in Folge deifen bald auch über gewiſſe weitere und 
ungewöhnliche Wahrnehmungen unferer Nerven gar wohl 
eine deutlichere Anficht fich verſchaffen können. — Wir es 
nämlich oben ſchon angeführt worden ift, daß dann, wenn die 
Leitungsfähigkeit der Nerven durd die Ganglien hindurch fich 
beträchtlich fteigert, oder wenn die Gindrüde felbit ungewöhnlich 
ftarf werden, unfer Bewußtſeyn auch aus Regionen unferes 
Seyns Empfindungen befommen kann, woher bafjelbe fonft 
gar Feine Empfindungen zu erhalten pflegt, fo wird man als- 
dann begreifen, daß ebenfo auch in Beziehung auf die und 
fonft nur unbewußt durdhzitternden Ginflüffe der äußern Welt 
eime bedeutende Ausdehnung des Empfindens möglich fey. — 
Witterungsänderungen, 3. B. bevorftcehende Gewitter, ftrenge 
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Kälte u. f. w., al biefe feinen NRegungen in Luftdrud, in 
Glektricität, Magnetismus der Erde und der Atmofphäre, 
fie durchftrömen den Gefunden wie den Kranken, den Wenig: 
fühlenden wie den Senſitiven; — aber allerdings mit dem 
großen Unterfchied, für den Erſtern gänzlich unbewußt zu 
bleiben, ‚von dem Letztern hingegen mehr oder weniger deutlich 
empfunden zu werben. Daſſelbe gilt nun aber auch für un— 
zähliges Andere. — Man hat von dem Engländer Babbadge 
Berechnungen, wie in's Unendliche fort 3. B. eine einzige 
Grplofion die tmofphäre der Erde, wenn auch aller 
dings bald ganz Unermeplihe und. Unberechenbare 
erfchüttern müffe und wirklich erjchüttert; jo iſt es mit taufend 
anderen Dingen, welche um und her und durd uns hindurch 
(blos ve © unferes organischen Zufammenhanges mit der 
Welt) ihre feinften Regungen erftreden. Insgemein 
werben wir von alle dem wirklich nichts wahrnehmen, wenn 
aber bie findlichfeit dev Lebensſphäre unferer Nerven auf 
irgend eine Weiſe gefteigert ift, wenn die Leitungsfähigkeit 
berfelben auch in die fonft ganz unbewußten Regionen ſich 
auf einmal ausdehnt, jo wird nun mit einem Male klar ſeyn, 
dap wir jodann eine Menge von Ginwirfungen des Aeußern 
werden wahrnehmen fünnen, welde uns font überall und 
durchaus verborgen geblieben waren, — Gewiß! wer biejem 
Berhältniß bier recht tief nachdenfen will, der wird nun 
erkennen, daß eben bier, und nur bier die Brüde gefchlagen 
ift, welche uns führen kann zum Verſtändniß jelbit fo feltfamer - 
und zuerit ganz unbegreifliher Grfahbrungen; ja man wird 
dadurch dahin gelangen, einzufeben, daß 3. B. ein Traum 
oder eine magnetische Viſion, welche uns irgend ein noth— 
wendig in den Gang unjeres Lebens verflochtenes, jedoch noch 
zubkünftiges Ereigniß ſchon in der Gegenwart im Bilde zeigen, 
ganz ebenfo natürlich von bier aus ſich verftehen laſſen, wie 
dad Vorgefühl, welches ein kränklicher reizbarer Körper von 
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ber erſt im einer gewiffen” Zeit wirklich werdenden, aber 
natürlich jest ſchon fich vorbereitenden, Witterungsänderung 
in ber Gegenwart erhält, und fo mit allen übrigen Erſchei— 
nungen der fogenannten Clairvoyancet — Daf übrigens 
rabe dann, ivenn durch das Ginwirfen des Magnetifirene 
Sg Ordnung der Nerpenfeitung in einem Körp 
| tlih verändert worde ; dergleich 
gewöhnliche Wahrnehmungen auch viel Leichter als ſonſt ſich 
einftellen müffen, wird nun aus dent Vor angenen alsbald 
verftändlich genannt werden dürfen, d unbewußt die 
Strahlungen alled Vergangenen und ( rigen ung fort 
während durchdringen, und wenn bie Zukunft ſelbſt ſchon 
verpuppt fo in uns liegt, fo iſt Mar, daß es nur andeter 
Berbältniffe des Nervenlebens bedarf, um davon 
ſogleich auch zum Bewußtſeyn kommen 3 Wie 
unter einer wahrhaft conſequente ſchen 
| ing, das Wunderbare einer ungewöhnlich ausgedehnten 
Snpfindungsſphäre der Innervation ſich verliert, jo auch das 


—5* Umſtanden ſtärker hervortretende Wirken der 


m in die Ferne. 

Zuerſt hierbei überhaupt einige Worte von dem 
Wirken — über die räumlichen Gränzen des 
Or beizufügen. Daß wirklich dieſe Wirkungs— 
ſphaͤre beträchtlich über die Oberfläche der Haut hinausreicht, 
davon iſt eben die Möglichkeit des Magnetifivens felbit der 
befte Beweis, und nur wie weit und wie ſtark dieſer Bereich 
der Nervenwirkung fenn fünne, darf daher in Frage fommen. 
Jedenfalls wird diefe Ausdehnung immer nur relativ irgend 
bedeutend ſeyn, d. b. fie wird dorthin Eräftig ftrablen, wo 
die Empfänglichkeit groß tft, und nur fehr gering ſeyn, wo 
dieſe fehlt. Wenn aljo von einem Ginfluß auf Aufere Natur 
von dieſer Seite kaum die’ Nede ſeyn kann ſo werden alle 
irgend beträchtlihen Wirkungen nur an befonders fenfitiven 
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menſchlichen Naturen fi) mefleu, „aber jo, daß in diefer 
Beziehung nun au e d willkürliche Granze nicht 
geſteckt werden kann, um als hier der. Uebergang in 
jene höhere Gemeinſamkeit di fter in Gott ſo nahe liegt, 
daß auch in diefer Dinficht nur ein offenes und ſcharfes 
ihauen und Aufnehmen. der Thatfachen, durchaus abe: 
Vorher⸗Abſtecken von Gränzen angemeffen if. — W 

in. einzelnen Vorgängen zwijchen höher begabten Men 
irgend wirklich vorgefommen ift, fey es nun in sa 
willenskräftigem Ginfluffe des Ginen auf den Andern zur 
Heilung von Krankheiten oder zur Feftigung irgend eines 
Entſchluſſes, was erfahren worden feyn foll in ‚der. Form des 
fogenannten zweiten Gefihtd, von Zuſendung  beftimmier 
ar eines ſtarken Verlangens abe dringender Bitten 

















die Erklärung nicht jhwer feyn, denn immer wird fie mit d 
was oben über die gewiffermaaßen unbegrängte Empfindungs: 
fphäre der Nerven geſagt ift, volllommen zufammenfallen.. 
‚An die Wirkungen Ei, blanc wird nun bier 
noch die Betrachtung der elektrifhen anzureiben ſeyn, 
welche. ebenfalls weſentlich vom Nervenleben bedingt, doch ber 
menſchlichen Phyfis in geringerem Maafe eigen find, als 
manchen thieriſchen Gefchöpfen. Es. ift nicht unwichtig, auf 
legtere einem Blick zu werfen, damit man zuerſt das Phäne- 
feiner, ganzen Macht ſich gegenftändlic heranbringe. 
Bekanntlich find es einige Fiſche, wie der Zitterrochen, Bitter: 
aal, Bitterwels und andere, welde das Vermögen, ftärfere 
elektrifche Schläge auszutheilen, in vollem Maaße befigen. 
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Bei allen diefen hat man eigene, aus gelatinöfer, zwifchen feh- 
Platten eingeſchloſſener Subftanz gebildete Organe 
enideckt, ‚in welchen eigene ſtarke Nerven ſich endigen, von 
beren willfürlider Innervationdeinftrömung dann es auch ganz 
und, gar bedingt ift, wenn die eleftrifche Entladung erfolgen 
foll, ja zum deutlihen weitern Beweiſe, wie nahe eigentlich 
n und Glektricität verwandt genannt-werden müffen, 

- Tann, e8-fogar bier das Erperimemt nachweiſen, daß eine Durch— 
fhneidung der Nerven des elektriſchen Organs die Gleftrici- 
tätsausftrahlung ebenfo ſicher aufhebt, ald dadurh an Mus- 
felnerven die Möglichkeit der Muskelbewegung vernichtet wird, 
Wenn nun in den gedachten Thieren, in Folge dieſer befon- 
deren Apparate, Eleftricitätsentladungen von fo. befonderer 
Kraft vorkommen, daß nah Alerander v. Humboldt's 
Berichten 39) „mehrere derfelben ein Pferd tödten können; fo ift 
—* —— *— Phyſis verhaͤltnißmaͤßig nur ſchwacher 





ricitätsvertheilung an verfchiebene —— 


Männer in poſitiver, die der Frauen in negativer Elek— 
teieitätsfpannung antrafen, auch fanden, daß bei Allen bie 
Gleftrieität gewöhnlich Abends ftärker, Morgens ſchwächer 
fich zeigte. Mebrigend begegnen wir in diefer Hinſicht den 
mannichfaltigiten Berbältniffen, einzelne Perſonen find mehr, 
bie andern weniger eleftriich, und das Mehr iſt gewöhnlich 
an größere Lebhaftigfeit des Temperaments gebunden und tritt 
denn auch wohl befonders, wie ſchon bemerkt, bei Witterungs- 
änderungen u. .dergl. hervor, Es ift aber klar, daß audı 
bierbei die Art und Macht der Innervation jene nach Außen 
bervortretende Gleftricität befonders bedingen muß, und oben 
ſchon wurde erwähnt, daß in«den zwar"fehr fleinen, aber da⸗ 
für um fo zablreicheren ſog. Paciniſchen Körperchen fogar eine 
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einigermaaßen jenen eleftrifchen Apparaten der Fiſche ähnliche 
Vorrichtung felbit im Menſchen vorhanden fey; ja es iſt wich⸗ 
tig, daf die hornartigen Produktionen ber Haut, das menfch- 
liche ſowohl als das thierifche Haar, indem fte unter dieſem 
Einfluſſe ſich bilden, für immer felbft getrennt von dem Kör— 
per, eine Geneigtheit zur Glectricitätsentwidlung behalten 
können, welcher es zuzufchreiben ift, daß 3. B. dem Pelz einer 
Kate noch lange nach dem Tode des Thiers die Fähigkeit ein: 
wohnt, am Gleftrophor als Fräftiger Eleftricitätserreger zu 
wirken. — Daß übrigens die Gleftricität zuweilen auch im 
Menfchen fogar bis zum ftarfen Funkenſchlagen wirklich ge- 
fteigert feyn kann, beweist jener merkwürdige Fall einer elef- 
trifchen Dame aus Oxford (Grafton - County New Hampshire) 
in den vereinigten Staaten, welcher mehrfach von Aerzten 
unterfucht und von dem Phyſiker Silliman in feinem Journal 
öf Science and arts 3. 1838 berichtet wurde. — Diefe Dame, 
dreißig Jahr alt, feit zehn Jahren Finderlos verbeirathet, von 
zarter Gonftitution und nervofem Temperament, bemerkte zuerft 
am 25. Januar 1837, während fie im einer Gefelljchaft mit 
Betrachtung eines beilftraßlenden beichäftigt: war, 
ihr Vermögen, Funken zu geben, indem ihr aus jeder Finger: 
fpige, wenn fie Jemand nahe kam, ftarke, zum Theil bis 3%, 
ja 17/2 Tange Funken überfprangem Die Funken durchzuckten 
gelegentlich eine Kette von vier Perfonen, und machten fi 
durch ihr Knattern bemerklich. Bet zunehmender Wärme der 
Atmoſphäre im Mat verfhwand ihr das Phänomen wieder, 


verlor fich “aber auch vorher zeitweife bei einer unter ben 


Gefrierpuntt finfenden Kälte. — Die neuralgifchen und chen: 
matifchen Leiden, an welder die Dame während dieſes elek— 
teifchen Zuftandes gelitten hatte, verloren ſich mit Aufhören 
deſſelben ebenfalls, und man hat ſeitdem fein fo auffallendes 
Beiſpiel frei werbender menſchlicher Gleftricität mehr be- 
obiichten | 1 
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FJedoch nicht allein an dem Herporrufen der mäßigen und 
gewöhnlichen eleftrifchen Spannung, welche man an der Ober: 
fläche der Menfchen fait immer gewahr wird, haben die Nerven 
ben wejentlichiten Antheil, es unterliegt auch ſchwerlich einem 
Zweifel, daß ebenſo ein Theil der Wärme unferes Körpers 
das Produkt des centralen Verhältniffes ſey, im welchem ſich 
bie mächtige Hauptmafje des Nervenfpitems, den übrigen nicht 
nervoſen Gebilden gegenüber, befindet. Um dieſes ſich deutlich, 
zu machen, ift zu empfehlen, fi im Großen an das Verhält— 
niß dee Sonne zu den Planeten zu erinnern, und ſich vorzu— 
ftellen, wie auch da einzig und allein das centrale Verhältniß 
und die wejentliche Bolarität zwijchen beiden, Feinesweges aber 
eine wirkliche Ausfendung eines imaginären Wärmeftoffs von 
ber Sonne zur Erde, die Quelle terreftrifcher Wärmeerzeugung 
wird, Wenn daher aud früher gezeigt wurde, wie in jener 
langfamen Verbrennung des Koblenftoffs durch den Procef 
ber Athmung gewiß die erſte und bedeutendfte Urſache thieri— 
ſcher und menfchliber Körperwärme zu fuchen ſey, fo ſpricht 
doch dafür, daf nicht minder die fonnenhafte Ginwirfung eines 
mächtigen centralen Hirnbaues hierbei mitgezählt werden müſſe, 
namentlich der Umſtand, daß bei alle den Thieren, welche ben 
Berkohlungsproceh im Blute vollführen, ohne ein ftarf ent— 
wiceltes Hirn zu befigen, die Gigenwärme "immerfort ſehr 
gering. bleibt, während dagegen alle warmblütigen Geſchöpfe 
auch durch ftarfe Hirnentwiclung fich auszeichnen. 

- Und ſo weit denn diefe Betrachtungen über Nervenfyitem 
und Nervenleben! — bevor ich fie jedoch ganz abſchließe 
und übergebe zu den abermals von diefem Leben bedingten 
Sinnes= und Bewegungsorganen, möge mar nod einen Rüd- 
blick werfen auf die Gefammtheit diefes großen geheimnißvollen 
Baues, den wir unfer Nervenfyitem nannten. — Obne daß 
wir nämlich in anatomifches Detail irgend eingingen, wurde 
bier ein einiges großes Ganze vor den Geiftesaugen ausge— 
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breitet, ein Ganzes, welches, indem es mit feinen Verzwei— 
gungen- bie gejammte Geftalt des Menfchen durchdringt und 
theilweije erfüllt, aus einer ungebeuren Verbreitung und Ber- 
flehtung von Millionen und Millionen feinfter, Spinnenfäbden 
an Zartheit übertreffender Leitungslinien, mit einigen Hun— 
dert ‚Eleinerer und einem ganz großem Innervations = Herde 
von Zellmonabden beftand. Gewiß! wer es einigermaßen ver— 
mag, mit lebhafter Phantafie diefes feinfte aller Netzwerke, 
mit allen feinen größeren und Fleineren eingeflochtenen Infeln 
von Nervenmarf, jo an und für fih und abgefondert von 
aller andern Körpermaffe, gleichſam wie frei in der Luft 
ihwebend, fi zur. Borftellung zu bringen, dem wird ſich 
darin ein ſehr feltfames und merkwürdiges Bild bdarbieten, 
aber das Geheimnifvolle diefes Bildes wird fih auf das 
Merfwürdigfte fteigern, wenn er fich zugleich deutlich macht, 
daß eben dieſe an dieſem Netzwerk ftrömende Innervation e8 
iſt, weldye, je nachdem fie in rechter Weife in einem höchſten 
‚Licht und Schlufpunfte zufammenftrablt, die Möglichkeit des 
böchften Gutes unferes Seelenlebens — des Selbſtbewußtſeyns 
bedingt, während eben diefelbe Strahlung, wenn fie des rech— 
ten Schluß⸗ und Brennpunftes entbehrt, das Selbftbewuft- 
feyn vernichtet. Es wird ihm dann’ ferner deutlich ſeyn, daß 
im dieſem ganzen merkwürdigen Verhältniß allerdings ein 


Mittel gegeben ſey, jener optifchen Vorrichtung ähnlich, wo 


man. ein prismatifch gefchliffenes Glas erhöht über einent mit 
verfchiedenen einzeln und abgeriffen gezeichneten Figuren be— 
deckten Blatte aufgeitellt, und alsbald gewahr wird, daß, 
wenn dad Auge die richtige Stellung über dieſem Prisma 


einnimmt, nun alle die zerftreuten Bilder fich ſogleich zu einer 


vollftändigen Geftalt vereinigt "barftellen; ‘denn ebenfo mie 
bier, wie durch einen Zauber, das an fi Zerftüdelte in dem 
böbern Brennpunfte als ein Ganzes ſich ſammelt, jo iſt es auch 


nur- in dem wunderbaren Baue all dieſer Nervenftrablungen 
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begründet, daß die vereingelten, je befondere Borftellungen be- 
dingenden Innervationsspannungen, bei regelmäßigem Stande 
bed Ganzen, zu einem durch Selbjtbewußtjeyn erleuchteten 
Gefammtgebilde fich unmittelbar vereinigen. — Gewiß! es ift 
ſehr wichtig in diefer Beziehung, diefes große Ganze recht 
beftimmt und, deutlich anzujchauen, denn einmal wird dadurch 
klar, daß ohne jenen höchſten ideellen Brennpunkt im Nerven-⸗ 
leben, ſogleich ein Chaos von Bildern, ftatt eines ſchön ge— 
ordneten ‚großen Ganzen fi) darftellen müßte, wie wir es 
denn im Fieberwahnfinn, in chroniſchen ſog. Geiftesfranfheiten 
und bei Hirnverlegungen wirklich gerade fo erfahren; und ein 
anbdermal wird dadurd auch dafür ein Verftändnif eröffnet, 
daß diefer höchfte Brennpunkt wohl auch umter gewiſſen Um— 
ftänden ein verfchiedenartiger feyn, und nad gegebenen Be- 
dingungen allenfalls auc auf verfchiedene Stellen fallen könne. 
Allerdings berühren wir hiermit einen der feinften und ges 
beimnißvolliten Vorgänge des ſeeliſchen Lebens; wenn es aber 
in Wahrheit nicht geleugnet werden kann, daß einzelne Per— 
fonen in krankhaften Zuftänden fowohl als im magnetifchen 
Schlafwachen das lebhafte Gefühl gehabt haben, als läge für 
eine gewiffe Zeit der Mittelpunkt ihres Nervenlebend und ihres 
Denkens nicht im Haupte, fondern in der Gegend ber 
ofen Nervengeflehte und Ganglien, welche unter 
dm Ka des Sonnengeflehtes die Mitte der Nerven— 
u für dad Verdauungs- und Bildungsleben darftellem, fo 
würde hierfür nur in einigen zeitweifen Transponirungen des 
Herdes des Bewußtſeyns vom Hirn hinweg auf diefe Re 
gionen der Grund gejucht werden können. Ja noch mehr! _ 
felbft ein gewifles Zerfallen des Bewußtſeyns in eine fheinbar 
zweifache Perſönlichkeit, wie e8 in Fieberträumen und bei 
Hallueinationem geiftesfranfer Individuen gar nicht felten vor- 
kommt, wäre vielleicht nur dadurch, daß alsdann eben jenes 
Prisma höchſter geiftiger Energie, anftatt als eim einfaches 
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zu wirken, in eine zwiefache Strahlung ſich gefpalten hätte, 
zu deutlicherm Verſtändniß zu bringen. 

Wenn ich aber faum zweifeln darf, daß, wer. immer ben 
bier dargebotenen Betradhtungen mit Aufmerkſamkeit nachge— 
gangen tft, num ein beftimmtered Bild und einen- deutlichern 
Begriff erhalten haben müffe von dem, was wir das Leben 
ber Nerven nennen, jo glaubte ich gegenwärtig auch noch 
binzufügen zu müffen, in welcher Beziehung das Aufhören 
diefes Lebens, das was wir den Tod der Nerven, und 
fomit des ganzen Menjchen nennen, ebenfalld nur von. bier 
aus‘ deutlich begriffen werden fünne. — Uebrigens wurde be- 
reitd im Vorigen öfters auf bie nahe liegende Analogie 
zwifchen Galvanismus und Nervenleben bingewiefen, daß ich 
wohl auch gegenwärtig noch einmal auf ein foldhes Gleichniß 
zurüctommen darf. — Grinnere man fi daher, daß bie 
Wirkung eines galvanifchen Apparats aufgehoben werben fann: 
einmal, indem ich die Keuchtigkeit oder Alüffigkeit, welche die 
entgegengefegten Metalle chemiſch afficirt und verbindet, hin— 
wegnehme, oder mit einer unwirkfamen vertauſche, und ein 
andermal, indem ich die Metalle felbft entferne, d: b. bie 
galvaniſche Säule zerftöre Ganz auf gleihe Weife nun 
wird das Nervenleben getödtet: einmal, indem entweder das 
die Innervation entbindende Blut von den Nervenherden gänz- 
lich abgeleitet oder dergeftalt in fi verändert wird, daß es 
feine Innervation mehr zu erzeugen vermag, und ein anders 
mal, indem das Nervengebilde ſelbſt entweder geradezu zer⸗ 
ftört oder feiner weſentlichen Leitungen durch Trennung ge— 
wiſſer Verbindungen beraubt wird. Das Erftere geſchieht tbeils . 
bei bedeutenden äußeren oder inneren Verlegungen der Gefäße, 
und es muß aljo 3. B. das Durchſchneiden der Halsichlag- 
abern, welche ftetig das Blut zum Gehirn führen, oder die 
Verlegung des Herzens, von wo ja alle Blutbewegung über- 
haupt ausgeht, unmittelbar ebenſo fehnell die Innervationd- 
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entwiclung hemmen, ald das Reifen von Blutgefäßen im Hirn 
(bei der ſog. Apoplerie, dem Schlagfluß).. Im. legtern Falle 
kommt hierbei noch der Drud des ausgetretenen Blutes in 
Betrachtung, als weldes dann fogleih als fremder Körper 
. erjcheint, und ſomit zwiefach lähmend einwirkt. Andern Theile 
wird nun auch, wie ſchon früher bemerkt, ein falſch gemifchtes 
Blut, 3. B. ein zu ſtark gefohltes, fofort die Innervations— 
entwiclung aufheben und ebenjo gewiß und unmittelbar den 
Tod herbeiführen. Was das Verlegtwerden der Gentraltheile 
bes Nervenlebens ſelbſt anbetrifft, fo ift jet verſtändlich, 
warum nicht geradezu völlige Zerftörung ‚des Hirns, jondern 
ſchon der feinfte Schnitt, welcher im Naden den Uebergang 
des Rückenmarkes in das Gehirn trennt, unmittelbar die Ju— 
nerpationsfpannung im Ganzen des Organismus ebenſo ge— 
wiß aufhebt, als die Wirkung des galvanifchen Stroms augen- 
bliklidy gehemmt wird, wenn. ich den Leitungsdraht von ber 
Zink- oder Kupferplatte auch nur um Linie weit ablöfe; 
benn eben jene Stelle, in der Mitte zwifchen Hirn- und 
Rücdenmark, wo zugleich, wie früher erwähnt, jene mertwür- 
dige Kreuzung der Faſern fich befindet, ift ja diejenige, in. 
welcher der wichtigfte Spannungspunft aller Innervationd- 
ftrömung ‚ruht; diefen weggenommen, und das ganze Phäno— 
men ift vernichtet, 
-— Man kann diefe Thatfachen nicht anfchauen, ohne zu er- 
fennen, wie jehr in ihnen hervortritt, daß gerade das Höchſte 
Phyſis, das, worauf die Möglichkeit al? unferer Ver- 
— in ſeeliſcher und geiſtiger Beziehung ruht, ein 
Leichtverlegbares, ein fo ſchnell Zeritörbares ſey, während 
andere Bildungen fo viel geringerer Bedeutung felbft harten 
Ginwirkungen ber Aufenwelt tragen und ſelbſt erlittene Ver- 
luſte weit leichter wieder berjtellen! — Verhältniſſe, die manche 
Barallele auch in den rein geiftigen Regionen zu ziehen er- 
lauben; hier bei der Betrachtung der Phyſis können wir biefe 
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Bemerkung wicht machen, ohne abermals jenes wunderbare 
Walten der prometheifch bildenden Idee zu verchren, welche 
gerabe dieſe feinften Teichtverleglichiten Organe mit dem ftarren 
Bau ber Wirbelfäule und Schäbelbildung ſchützend und be- 
wahrend umgab, ja die legtere in fo innige Beziehung mit 
diefen Nervengebilden fette, daß felbft in den chemifchen Ver— 
bhältniffen der Subſtanz beider die Verwandtichaft deutlichft 
bervortritt, denn wenn auf tieferen Stufen der Thierheit bie 
Skeletbildung, wo fie noch weniger auf Nervengebilde fich 
bezieht, nur Fohlenfauren Kalk enthält, fo ift in höheren 
Thieren und im Menſchen das Sfelet, welches nun erit den 
Namen bed Nervenfkelets verdient, durchaus des Phosphors 
ber Nervenfubftang theilhaftig und nur aus phosphorfaurem 
Kalk gebildet. 

Diefelbe außerordentliche Zartheit und Leichtverleglichkeit 
indeß, welche den Nervengebilden überhaupt und deren Cen— 
tralmaffen insbefonbere eigen ift, und welche bie Nothwendig— 
feit berbeiführt, bie legteren in feſten knöchernen Höhlen 
abzufondern und einzufchließen, fie wird es natürlich auch 
bedingen, daß ein unmittelbares Verhältniß berfelben zur 
Außenwelt eine Unmöglichkeit bleiben muß, und daß ber Nerv 
an und für fich weder auf das Aeufere wirken, noch von ihm 
durch Sinnesempfindung afficirt werden fann, fondern daß 
zu beiben e8 befonderer Mittelglieder bedarf, zu deren Betrach- 
tung wir und daher gegenwärtig wenben. 


2. Sinnedorgane und Sinnenleben. 
A. Von den Sinnen, im Ullgemeinen. 
Das alte Wort: „es fen nichts im Geifte, was nicht zu— 
vor in den Sinnen gewefen”, e8 kann natürlich blos von dem 


ftoffartigen Gehalt des Geiſtes gelten, da man außerdem viel- 
mehr zu fagen berechtigt wäre: das Höchfte und Befte, was 


— — —— — — — — 
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ber Geiſt enthält, war nie in den Sinnen und kann auch nie 
ganz in die Sinne fommen; — allein, wie gefagt, jenes ma- 
terielle Subftrat, welches wir die finnliche Vorftellung nennen, 
und an welchen unfere urfprüngkich unbewufite Idee, wie die 
windende Pflanze am haltenden Stock, allmälig zum Bewußt— 
ſeyn ſich hinanbildet, es kann durchaus nur durch den Weg 
der Sinnesorgane und des Sinnenlebens unjer Gigenthum 
werden. Grwägen wir eine ſolche Bedeutung genau, fo erhält 
diefe Sphäre unferes Seyns ein außerordentlich großes Gr- 
wicht, ja, wie ſchon oben erwähnt, wir dürfen fagen, all 
jener wuhderbare Apparat unferer Phyſis, welcher das Bil- 
dungsleben und die materielle Griftenz bezwedt, eben in wie- 
fern er doch zuhöchſt nur die Aufgabe haben fann, der Ent- 
wicklung eines höhern geiftigen Lebens zu dienen, er feiere 
nicht nur in der Gntwidlung ber Einnedorgane und bes 
Nervenfpftems feinen wahren Triumph, fondern er werde in 
feiner Künftlichfeit und Schönheit eigentlich, geradezu erſt da— 
durch gewiſſermaßen gerechtfertigt. 

Unſere erſte Aufgabe muß es übrigens hier werden, das 
Weſen eines Sinnesorganes deutlich zu machen; denn nicht 
etwa, daß irgend eine beftimmte Seite der äußern Natur unfer 
Seyn überhaupt affieire, noch weniger, daß theilweife biefe 
Natur in ums eindringe, begründet diefes Wefentliche, — bei- 
des kann ſelbſt dem lebloſen Körper begegnen, da auch diefer, 
jo wie die lebende Pflanze von Wärme erwärmt, von Licht 
erleuchtet, und von einer chemifchen Flüſſigkeit durchdrungen 
wird, ohne daf dabei doch irgend von Sinnesaffektion die 
Rede ſeyn könnte, — nein! — das Weſen des Sinnesorgans 
liegt vielmehr darin, daf nicht ſowohl irgend eine Wirflid- 
Feit des Aeußern, fondern nur ein gewiffer Schein dei: 
felben von uns aufgenommen und dergeftalt in dag Seyn 
unſerer Phyſis monientan eingelebt werde, daß er bierinit und 
für diefen Moment gleihjam als ein Theil diefes Daſeyns 

Garus, Vhyſie. 23 
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empfunden wird, eine Empfindung, welche von ber Art ift, 
daf nun fofort dieſer bloße Schein als ber Wiederfhein 
eines Aeußern erkannt werden, und fomit aus ibm auf das 
wirkliche Vorhandenſeyn eines beftimmten Aeußern geichloffen 
werden kann. Es findet alfo — und bies ift es beſonders, 
was im gemeinen Leben gar nicht verftanden zu werben ‚pflegt 
— allerdings bei der Sinnenwahrnehmung das Seltfame und 
auf den erften Blick Unglaubliche Statt, daß in berfelben nie 
und niemald die Außenwelt unmittelbar, fondern zunächſt 
allemal nur eine gewiffe Umänderung unferes eigenen Seyns, 
d. b. eben das was wir einen Wiederſchein ber Außenwelt 
genannt haben, empfunden wird. Um dieſen Vorgang zu 
einer ganz deutlichen Grfenntniß ſich zu bringen, beachte man 
aber Folgendes: Es jey a 


Fig. 40. 





ein Theil der Primitionervenfafern eined Sinnesorgand und b 
deute eine äußere Ginwirfung, etwa Licht: oder Wärmeſtrah— 
lung oder ein chemifches Agens an, fo ift Far, daß eigentlich 
nur, wenn b auf a unmittelbar träfe, wenn aljo wirklich 
das Aeufere geradezu den Nerven berührte, ein wahres und 
unmittelbares Grfahren vom Aeußern ftattfinden würde, — 
Nun ift aber, wie oben gezeigt worben ift, der Nerv etwas 
fo ungemein Zartes und Feines, daß jede unmittelbare Berüh— 
rung ihn fofort .ftört, ja verlegt, und fo könnte er alſo auf 
diefe Weife überhaupt nie dazu fommen, ein Objekt zu empfin- 
den, fondern er würde hierbei allemal nur ſubjektiv affleirt 
werben, er würde nur das Gefühl des Widernatürlichen, des 
Gewaltfamen, d. b. des Schmerzens empfinden, — Alles 
was den bloßgelegten, nadten Nerven berührt, wird daher nie 
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einen Begriff von der Qualität des Berührenden geben, fon- 
bern es wird ftets nur Schmerz machen, wehtbum — Nun 
ſey aber in c ein Mittelglied gegeben, welches ald-Lebendiges 
dem lebendigen Nerven dergeftalt verbunden iſt, daß fein 
Buftand von dem Nerven immerfort und nothwendig mit- 
empfunden werde, und diefem Mittelgliede wohne nun zugleich 
bie Fähigkeit ein, von jener äußern Strahlung b irgendivie 
in feinem Innern verändert werden zu fünnen, fo wird unter 
dieſen Umftänden jetzt ſogleich ein ganz anderes Verhaͤltniß 
ſich begründen; das Mittelglied c nämlich, indem es fomit 
den Schein des Aeußern wirklich in ſich aufnimmt, es wird 
num auch diefen Schein dem Nerven mit übergeben, und fofort 
wird es möglich werden, daß das erwachte Bewußtſeyn in 
dieſem Schein den Wiederſchein des Aeußern erkennt und wirt 
lich auf deſſen Vorhandenſeyn ſchließt. — Wohlverſtanden 
übrigens, ich ſage, es wird möglich werden, daß hieraus 
auf das Aeußere geſchloſſen wird, aber feinesweges iſt das 
von Anfang an fogleic wirklich der Fall, fondern wird in 
Wahrheit nur allmälig geleiftet. — Won legterem können wir 
uns fogar ſpäterhin — bei völlig ausgebildetem Sinnenver- 
mögen — überzeugen, indem es uns zuweilen auch dann noch 
ſchwer wird, das Subjeftive vom Objektiven in einer Sinnes- 
wahrnehmung zu unterfcheiden. So 3. B. beruht das, was 
wir Geruchsempfindung nennen, auf dem eigentbümlichen Affi- 
eirtfeyn der Oberfläche der Nafenkanäle durch riechbare Stoffe; 
das. Empfinden diefes Afficirtſeyns durch den Geruchsnerven 
nennen wir Riechen, und wir ſchließen dann von dieſer 
Empfindung auf ein äußeres riechbares Objekt. Nun kann 
aber zuweilen jene Oberfläche der Naſenkanäle auch auf ſelbſt⸗ 
ſtändige und eigenthümliche Weiſe durch innere Umänderungen 
ber Phyſis allein affieirt ſeyn, und dann haben wir ebenfalls 
die Empfindung von einem beſtimmten Geruch aber ohne 
äußeres Objekt, eine Erſcheinung, die in Krankheiten gar 
23” 
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nicht jelten vorfommt. — In einem folchen Falle wird es 
allerdings ſchwer, ja oft zunächit unmöglich, zu jagen, ob diefe 
Empfindung wirklich von einem äußern Objekt bedingt ober 
ob fie ganz ſubjektiv ſey, und man braudt nur biefen Vor— 
gang im Ganzen ſich deutlich zu machen, um zu begreifen, 
warum einestheils Sinnestäufhungen gar häufig vorkommen 
müffen, und warum anderntheils überhaupt jeder Menſch 
auf feine befondere Weiſe Sinneseindrüde erfährt und 
beurtheilt; eine Verſchiedenheit, welche fchwer erflärlich ſeyn 
würde, wenn bie Nerven wirklich die Außenwelt unmittelbar 
als ein Objektives erfahren fünnten. 

Die außerordentliche Wichtigkeit jener intermediären Schicht 
des Sinnesorganed, melde wir in obigem Schema ganz im 
Allgemeinen mit c bezeichnet haben, wird nun fchon aus bem 
bisher darüber Geſagten wohl fattfam rinleuchten, nichts deſto 
weniger würde aber bierfür doch nur ein fehr unvollkommenes 
Verſtändniß erlangt feyn, wenn man das aufnehbmende Ver— 
mögen biefer Schicht als ein blos leidendes und in fih ganz 
unthätiges. betrachten wollte, da im Gegentheil jedenfalls ein 
ſehr beitimmtes Thätigfenn und eine ganz befondere Span- 
nung dazu gehört, um in jo außerordentlicher und zarter Weife 
imprejjionabel zu feyn. Um biervon einen Begriff ſich 
zu erwerben, ift, wie für die Nervenftrömung ber eleftrijche 
Zelegrapb, jo bier bie Gilberplatte des Dagnerreotyp das 
allererflärendite Beijpiel. Wir wiffen aber, daß dieſe Silber- 
platte nicht nur durch ihrem Jod-Ueberzug, fondern im aller- 
böchften Grade dann gegen Lichteinwirfung empfindlich wird, 
wenn wir bdiefelbe einer ganz leichten galvanifchen Strömung 
ausjegen. Ganz in ähnlicher Weife nun haben wir und das 
imprejfionable Vermögen jener Zwifchenfchicht c im Sinnes- 
organ zu: benfen, indem auch dies dann erſt im höchſten 
Grabe bervortritt, wenn bie centrifugale — d. h. gegenwirkende 
— Strömung ber Innervation auf diefelbe fich richtet. Nur 
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dadurch, daß dieſe Schicht einer ſolchen Strömung anhaltend 
ausgeſetzt wird, erreicht fie ihre ausnehmende Empfindlichkeit, 
und man verfteht num fehr gut, warum ohne innere fpannende 
Shärigkeit des Nerven, das Sinnedorgan fogleich als gelähmt 
ericheinen muß und feinerlei Gindrüde aufnimmt; dad Auge 
fan dann offen ftehen, ohne zu fehen, das Ohr, ohne zu hören, 
die Hand berührt werden, ohne zu fühlen m. f. w. überall 
fehrt die Empfindung erſt dann wieder, wenn die Strahlung 
des Nerven dorthin ſich richtet. — Wie alfo eine höchſt 
empfindliche Waage etwa fogleich durch die Schwere des zar— 
teften Federchens bewegt werden foll, fo in höchſt verſchieden— 
artiger allemal ganz eigenthümlicher Weife jene Zwiſchenſchicht 
der Sinnesorgane, und der wunderbar eigenthümliche Bau 
er Gebilde ift recht darauf eingerichtet, theils jene merf- 
Zwiſchenſchicht im böchiter Vollendung gleichſam als 
e Blüthe jedes Sinnesorgans hervorzuheben, theils ihr 
die Stelle zu geben, wo fie auf die rechte Weiſe von ihrem 
befondein Reize afficirt werden fann. 

Damit übrigens auch die fpecififche Gigenthümlichkeit eines 
jeden Sinnesorgans vollftändig gewürdigt werden fünne, ift 
es unerläßlich, zuvor die befonderen Seiten mit welchen bie 
Außenwelt fih und entgegenftellt näher zu erwägen; eine Bes 
die auf den erſten Blick fehr einfach ſcheint, aber 


— wird, je weiter und je ſchärfer man ſie ver— 
folgt. Die Welt nämlich, das unendlich vielfach gegliederte 











Seyn, in welchen wir ſelbſt einbegriffen find, wir haben da— 


von, wie ans dem Vorigen- hervorgeht, nie und nirgends ein 
wahres und abjolutes Wiffen, wir fünnen nicht „das Ding 
an fich” mit der Empfindung, mit der finnlichen Erfahrung 
davon vergleichen, eben weil nur die legtere in unfer Bewußt⸗ 
ſeyn eingeht, und es wird daher unwillkürlich und nothwendig 
eben die Eintheilung des verfchiebenen Gmpfindens zuletzt 


immer wieder zum einzigen Maafftabe, den wir für die innere 
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Verſchiedenheit d anlegen können, und jede weitere 
u biefer Führt und ſonach in bie verwidelt- 
ſchwierigſten Gebiete der Metaphr 









gedrückt — ätherhaftes Princip —— — an welchem 
die Idee Pac u in unendlich mannichfaltiger > 


welches die Erjcheinung 
durch und durch bedingt, ar 
‚je nachdem h die eine oder andere beſtimmt 
es denn auch, welche einzig und allein ME 
gane berühren und zu Empfindungen anregen. — 
veine und angemeffene Vorftellung von einem folden 
bat dadurch nn unendliche Schwierigkeiten erfahren, 
daf man ab en durchaus überflüffigen und unange- 
meffenen Beg — ‚db. b. des ed von 
Kraft und M biefelbe hineintrug, ein en, 

bei in Bezteh esauffaffung —— 
ein neuer anf entſtehen müffen, ob nämlich die Ma- 
terie ſelbſt oder nur ihre Kraft deriGegenftand der Sinnes- 
ae — Bon diefer letztern Verkehrtheit, welcher 























j za entging, indem er das materielle Seyn unter 
den n Begriff der Ausdehnung (entgegengefegt dem 
Denten) zufammenfaßte, hat uns im Deutſchland Kant noch 
vollfommener befreit, und zwar —— Ki 
Anficht alles materiellen Seyns, wel 
thin als: „das Bewegliche im AN” 
- Was nun die ung hier vorliegende e —* ſie 
“ 
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nur darauf zu richt 
enen Formen fann jene 
—2 — —— daran de 

| chwer · ſeyn· Mdas Licht- ſeyn,* 













obeſtreben, die Körperlic * 
Materie zuerft wahrhaft b gründet wird. **) Man 
bie Materie — das Bewegliche im Naume — hat 
Dafeyn und eine wirklihe Bewegung, allein durch 
ammenwirken von bem alle Zufammenziehung. fegen- 
vn ec -feyn und dem unbedingt ausdehnenden Licht— 
Be daher alles korperliche Sehn in ge | 
iſt, fo ift es eben dadurch auch in gewiſſem 
tend, und der Gegenfaß, den wir machen zwijchen 
forum Leicht-feyn, iſt ebenſo ein nur —* als der Re 
ube, da irgend eine ung ſich nie von 
eh bes überhaupt Beweglich Häßt. — Den 
| ht=f 


en Gegenfat zum Schwer-feyn ſonach 2) Bas 
n, d. b. das — das ſtätige 
nem Mittelpunkte in Aiche. Man ſieht 


baß, ſoren man ein ſolches erpanſtoes Streben in dieſem 
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Mn: Mn 
*) Es ift auch eine der vielen philoſophiſchen Eigenthümlichkeifen unſerer 

Sprahe, daß eine fo nahe Wort-Beziehung beſteht zwiſchen Licht-ſeyn 
und Leichtsfeyn, welches letztere indeß allerdings nur fcheinbar dem 
Schwersfenn gegenüberfteht, da jedes Leichte immer noch ein getwiffer: 
maaßen Schweres bleibt. 

””) Ohne Schwerſeyn zerftreute die abſolute Ausdehnung Alles zu Nichts, 
und ohne Ausdehnung zöge das abſolute Schwer⸗ſeyn Alles zu Nichts 
jufammen. 
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Sinne auffaßt, man ſich zu überzeugen habe, daß and. 
Licht gleich der Schwere.durd bie ganze Natur geht, und 
die Welt dem zufolge überall ganz fo in dem einen Sinne 
leuchtend, als in dem andern ſchwer fi verhalten muß. — 
Wie wir indeß nad dem Maaße des Mehr und Weniger am 
Schwer-ſeyn — das Schwere und Leichte unterfcheiden, jo 
unterfeheiden wir ebenfo relativ im Licht=feyn das Licht und 
die Finfternif. — Weiterhin gewährt uns vine dritte befon- 
dere Grfcheinungsform des allgemeinen Beweglichen im. Raumg, 
das Warmſeyn, weldes gleich dem Licht-ſeyn 
dem mit dem Schwer-feyn im Gegenfat — 
weſentlich beruht und nur dadurch von ihm ſich unterſcheidet, 
daß es durchaus an das von dieſem Schwer-ſeyn abhängige 
Compaktſeyn der Materie gebunden iſt, ſo daß demnach — wie 
ein Koͤrper um ſo mehr leuchtet, je heftiger ſeine Ausdehnung 
angeregt wird, *) er um jo mehr ſich erhitzen kann, je dichter 
und ſchwerer er feiner Natur nad ift,**) und wie beim 
Leuchten der relative Gegenfag von Licht und Finſterniß vor⸗ 
kommt, jo dann bei dem Warm⸗ſeyn der ebenſo relative von 
warm und Fall. — Nah den mansherlei vorher. erwähnten 
relativen Gegenfägen ift ferner als der erfte pofitive Gegen- 
fat derjenige zu betrachten, welcher innerhalb einer und. ber- 
jelben Form des allgemeinen Beweglichen hervortritt als 
eleftrifhe Polarität, eine Polarität, welche in dreifach 
verſchiedener Strahlung ſich äußert — als magnetifcher und 
eigentlich elektriſcher Proceß. — Zuletzt endlich das Reſultat 
von allem Vorhergehenden, nämlich die eigenthümliche Art, 
Wir erzeugen deßhalb das ſtärkſte irdiſche Leuchten in —— 


luftleeren und damit höchſte Erpanſion anregenden Raume e gals 
vaniſchen Atmofphäre der mit den Elektroden in Verbin 


Kohle. > ' 
**) Darum bringt indeß auch in den dichteſten Körpern bie A 
das Leuchten hervor, nämlich dann, wenn bie erftere — den aa 

Grad feiner Ausdehnung bewirkt hatte, 2 
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in welcher ein beftimmtes Bewegliches ſchwer, leuchtend, warm 
und polarer Elektricität fähig iſt, beſtimmt es nun auch, in 
welcher Art es Überhaupt als ein qualitativ Verſchie— 
denes erſcheinen kannz durch dieſe Qualität iſt es, daß es 
geſetzt wird, wiefern ein Körper im beſondern Gegenſatze zu 
anderen auftreten, entweder ſie anziehen oder ſie abſtoßen, ſich 
mit ihnen vereinigen oder von ihnen ſich trennen ſoll, und 
hierin iſt alsdann das gegeben, was wir ſeine Hemikas 
alität nennen. 
wäre denn eine Ueberficht gegeben von ben ver— 
Formen materiellen Dafeyns überhaupt, eine Ueber— 
ſicht welche umerläßlich war, wenn man mit hinreichender 
Deutlichkeit in das große Geheimniß dieſes befondern Lebens 
ber Sinne ıbliden will, als auf welchem doch hinwiederum die 
alleinige Möglichkeit unferer geiftigen Entwicklung berubt, Nur 
erft, wenn wir die verjchiebenen möglichen Seiten materiellen 
Dafeyns richtig unterjcheiden gelernt haben, wird e8 verftanden 
werben, wie es als eine ganz nothwendige Forderung erfcheine, 
daß jeder höhere Organismus, eben in wiefern er cine Welt 
im Kleinen — ein Mikrokosmus tft, — alle jene genannten 
Seiten des großen materiellem Weltganzen im ſich wiederhole, 
und wie eben die Sinnesorgane es find, welche die Bedeutung: 
haben, dieje Wiederhoiung am vollftändigften innerhalb unferes 
Organismus darzuftellen. Jeder diefer Seiten alfo wirb im— 
te bejondere Form des Lebens ſich entgegen bilden, jeg= 
Ber der Wirkung von außen werden befondere Organe 
innen entgegentreten, und nur fo wird es möglich ſeyn, 
‚Welt in einer gewiſſen Vollftändigkeit von uns be- 
griffen werbe. 
An dem materiellen Seyn war aber das Gompakt-feyn, 
| erlichkeit, wie wir fahen, das erſte und weſentlichſte 
‚wodurd es zur Erſcheinung fam, und das Schwers 
feyn, die Zufammenziehung, ſowie die Ausdehnung, das Warme 
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ſeyn und (im höchſten Sinne) das Licht-ſeyn, waren wieder 
die erften Bedingungen des Compakt-ſeyns. — Es iſt daher 
ganz natürlich, daß der erfte Sinn fein anderes Ziel haben 
kann, als diefes Compakt-ſeyn — die Körperlichkeit überhaupt — 
zur Wahrnehmung zu bringen, und bierin liegt ſonach der 
Grund davon, daf überall, wo überhaupt Sinne fich ausbilden, 
der Urfinn, dah. derjenige, der ſich über die gefammte weiche 
Körperoberfläche ausbreitet und ben wir deshalb aud ben 
Hautjinn nennen, allemal zunächſt dafür beftimmt ſeyn 
muß, das Compakte des materiellen Seyns überhaupt aufzu⸗ 
faſſen. Dieſe Auffaſſung gelingt ihm aber allemal weſentlich 
unter zwei Formen: 4) als mechaniſches Gefühl, welches 
das Schwer⸗ und Feſt⸗ſeyn wahrnimmt, und 2) als bynami- 
ſches Gefühl, welches zunächſt das Ausgedehntsfenn. als 
Warm-ſeyn erkennt. — Diefe beiden Sinnesformen des 
Gefühls alfo, das für raumerfüllende Maſſe — und das 
für deren Wärme — fie vereinigen fich allemal zunächſt in 
ber gefammten Hautbedefung. Dann freilich bleibt es weiter— 
bin Feineswegs bei diefem ganz gemeinfamen und ungetrennten 
Fühlen der Haut, jondern beide befondere Seiten, die in diefem 
Ginen verborgen liegen, entwideln fi) befonders, und obwohl 
immer noch innerhalb dev Hautfläche vereinigt, werben fie end= 
lich zu getrennten Formen der Wahrnehmung und concentriren 
fi mehr auf gewiffe Stellen der Haut. So entiteht daher 
durch Verbindung mit felbitthätiger Bewegung das beſonders 
in den Fingerfpigen thätige Gefühl: für eigenthümliches Maaf 
und Form der Ausdehnung, fo wie der Aufern Bewegung, 
welches wir Getaft nennen, andererfeits aber an allen feineren 
Stellen der Haut tritt das Gefühl, theils für genauere Unter— 
ſcheidung der Wärme, theils für Unterfheidung jener polaren 
Strahlungen, welche wir ald magnetifche, galvanifche 
und eleftrifche Momente * - der Materie — 
haben, hervor, 


— ee: — — — — — —— — 
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Was Bagegen die Wahrnehitung des unbedingten Grpan= 
fiven — des Lichts, was die ber durchaus ätherhaft Innern 
Bewegung der Subftanz, des Schalls, und mas die ber 
Kemifhen Individualität des materiellen Seyns betrifft, 
fo verlangt dies die Entwicklung befonderer Organe, und fo 
bildet fi für das eritere das Auge, für das zweite das 
Ohr und für das dritte Geruchs- und Gefhmadsorgan. 
— Erſt fo ausgerüftet fteht nun der Menſch als eigenthüm- 
lich intelligentes Wejen der Außenwelt dergeftalt gegenüber, 
daß er gegen jede ihrer Hauptformen befonderd Front macht, 
erſt fo umfaßt er die Welt und vermag fich ihren Begriff 
zuzueignen, und was bier unfere Darftellungen betrifft, fo 
fönnen wir erft fo vorbereitet zur Gefchichte der einzelnen 
Sinnesformen übergehen. j 


B. Bon den Sinnen im Befondern. 
1) Sinn der Hautfläde, als Gefühlsfinn, Wärmefinn, Capfinn. 


Das Sinnedorgan der Haut ift das größte, denn ed um— 
faßt die gefammte Oberfläche unferes Körpers, und ift zugleich 
das einfachite, denn außer den Millionen zartefter Endumbie— 
gungen ber Primitivfafern der Hautnerven befteht e8 nur noch 
aus einem einzigen fehr zarten Zwifchengebilde, d.h. aus der 
unter der Epidermis gelegenen feinen Zellenfchicht, welche 
frühere Anatomen mit dem Namen der Malpighi'ſchen Schleim— 
fhicht belegt haben. — Die Art, wie Nerven und Zwifchen- 
ſchicht ih an verfchiedenen Orten verfchieden geftalten, ber 
geringere oder größere Reichthbum an Nerven einer Stelle, und 
bie Zartheit oder Stärke der Zwiſchenſchicht und bes fie nad 
außen ſchützenden Oberhäutchens, fie find es, welche nächſt der 
mehr oder weniger jenfiblen Natur des Organismus überhaupt 
ben Maafftab abgeben, mit welcher ‚Genauigkeit und welcher 
Macht in einem Individuum die Empfindungen biefes Sinnes 
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ſich entwickeln ſollen. — Beiralle dem bleibt indeß viel Selt⸗ 
ſames und. Geheimnißvolles in der verſchiedenen Empfindlich— 
feit einzelner Hautſtellen, welches aus dem Baue des Haut— 
organs allein durchaus ſich nicht erklären läßt; ſo iſt z. B. ſchon 
die große und ſo eigenthümliche Macht desjenigen Gefühls, 
welches von den Flächen der Organe der Geſchlechtsſphäre 
ausgehen kann, nur aus der magnetiſchen Bedeutung dieſer 
Organe überhaupt und keinesweges aus der Hautbildung allein 
zu erklären, ebenſo wird der Grund, warum die Berührung 
gewiſſer Stellen, z. B. der Fußſohlen, der Achſelgruben und 
zuweilen auch der Handteller, das Gefühl des zuletzt unerträg— 
lichen Kitzels zu erregen vermag, nur in der Symbolik der 
Organe ſich auffinden laſſen, und jo Anderes mehr! 
Ueberhaupt aber darf man ſagen, daß, wenn die ſchärferen 
und beſtimmteren Empfindungen des Hautſinnes beim Taſten 
allerdings immer von größter Wichtigkeit find für die Ent- 
wicklung unferer Erkenntniß, doch die unbeftimmteren Gefühle 
diefes Sinnes, in fo weit fie theils magnetiſch die Art ber 
Umgebung wahrnehmen, und theils den angemefjenen ober 
nicht angemefjenen Zuftand der Temperatur auffaffen J 
lich diejenigen ſind, welche immerfort über das A 
oder Peinliche unſeres Daſeyns zunächſt entſcheiden. Dabei 
erhält leicht gerade dieſe Art des Gefühls eine merkwürdige 
Feinheit; es gibt Naturen, denen gewiffe Umgebungen und 
Atmofphären geradezu unerträglich find; man hat Beifpiele 
von Menfhen, denen eine Kate im Zimmer Obnmachten zuzog, 
auf Andere wirken einzelne Perſonen ebenjo; ſtärkere atmo— 
ſphäriſche Elektricität kann ebenjo eigen bedrüdend  umd 
lähmend einwirken, und noch Andere werden felbjt von Mes 
talfen und Koblenlagern unter dem Boden auf ganz eigene 
magnetifche Weife afficirt. Ebenſo empfindlic, kann die Haut 
werden gegen: den Wechjel der Temperatur, und die wohl- 
thuenden ſowohl als die nachtheiligen Ginflüffe verfehiedener 
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Klimate machen ihre Wirkungen bejonders auf diefem Wege 
geltend. Das Sinnedorgan der Haut wird hiebei eines Theile 
im höchſten Grabe impreffionabel fich zeigen für fchnell einan— 
ber folgende Verfchtedenheiten der Temperatur — (fo friert man 
in Rio Janeiro, wo die gewöhnliche Temperatur 220 R. iſt, 
wenn irgend einmal die Atmojpbäre nur 200 Wärme hat) — und 
anderntheils kann es auch wieder an bie fehneidenditen Ueber— 
gänge fih allmählig gewöhnen, wie ich denn an-einem andern 
Orte ſchon das Beifpiel eines Neifenden angeführt habe, welcher, 
aus Sierra Leone fommend, dann ohne Nachtheil in der Baf- 
finsbay überwinterte; jedenfalls aber bleibt diefer Sinn zu 
jeder Zeit ein ſcharfer und mächtiger Wächter unferer Orga- 
nifation. “Die großen, früher befprochenen Vorgänge in unferm 
Hautleben, nämlich das fortwährende Verdampfen des Flüſ— 
figen an der gefammten Oberfläche, fowie jede Art von Ein- 
faugung der Haut, fie hängen bauptfählich von der Lufttem— 
peratur ab, bergeftalt, daß bei beträchtlicher Wärme mehr, 
bei Kälte weniger ausgefondert, und im erftern Falle leichter, 
im andern ſchwerer attfgefaugt wird, und es ftellt ſich ſchon 
hiernach heraus, daß der Menſch nothwendig gewiffer künſt— 
licher Regulatoren bedürfen werde, um in dieſer Beziehung 
bald durch größere, bald durch geringere Bedeckung und Erwär— 
mung ſtets ein angemeſſenes Gleichgewicht zu erhalten, Regu— 
latoren, welche den übrigen Lebendigen in den eigenthümlichen 
Hautgebilden des Haares, der Federn, oder ber Horn- und 
Schuppenpanzer, von Natur bereits mitgegeben worden ſind. 
Die Nöthigung zum Erfinden der Bekleidung, ja der 
Bewohnung, geht daher recht eigentlich von dieſem Sinne aus, 
und welcher ungeheure Schritt gegen Cultur und Civiliſation 
ſchon mit dieſer Nöthigung ausgeſprochen ſey, bedarf gar feiner 
weitern Grflärung. Der Menſch konnte in den verfihiedenen 
Klimaten der Erde nur leben, er konnte nur dadurch ald Kos- 
mopolit ihren gefammten Boden für fih in Anfpruch nehmen, 


366 


daß ihm das Sinnesorgan der Haut zum Maafftabe wurde 
in welchem Grade ser feine Oberfläche zu fügen babe, um 
deren. zum- Leben immerfort ganz unerläßliche Functionen 
ftets in richtigem Gange zu erhalten. So entitanden aljo bie 
flüchtige, Iuftige Bekleidung und die leichte, zunächft nur auf 
Schattengeben berechnete Architektur heißer Länder ganz. eben 
fo urfprünglic bloß nad) Maafgabe des Hautſinnes, ald bie 
wärmenden Belz-Cinbüllungen und die fchwere, feite Bauart 
der Wohnungen in den. der Bolarregion genäherteren Gegen- 
denz ja, wir fünnen über diefes Fünftliche Reguliren der Haut— 
function noch merfwürdige Beobachtungen in einzelnen. Fällen 
anftellen, wenn wir beachten wollen, wie fehr zarte Naturen, 
deren Hautleben bei leichteiter Ungemäfheit äußerer Tempera- 
tur ganz unrettbar gefehädigt werden müßte, nur dadurd) eigent- 
lich immerfort fid) bewahren, daß fie, von jeder beträchtlichen 
Schwankung des Aeufern durch eine feine Unterfheidung - des 
Hautfinnes fogleich benachrichtigt, nun immerfort in den Stand 
gefegt find, diefen Umftimmungen ſogleich auch die auge— 
mefjene Umänderung int Schutze dieſes Hautlebens gewähren 
zu fünnen. . NT 

Stellt fich demnach bei folder Betrachtung recht deutlich 
beraus, von welch mächtigem, ja auferordentlichem Ginfluffe 
der dynamiſche Hautfinn, ſchon durch fein Antreiben zur Er— 
findung gewiſſer Hilfen und Abwehren, auf die geiftige Ent- 
wicklung des Menfchen genannt werden müſſe, fo lernen. wir 
biefen Einfluß von noch ganz anderen Seiten. fennen, wenn 
wir nun aud die pſychiſchen Beziehungen des mech an iſchen 
Hautſinnes — bed Getaftes— ſtudiren. Diefes „Taten“ 
it aber deshalb von ſo ſehr merkwürdiger Bebeutung für 
geiftige Entwiclung, weil es und recht eigentlich zuerſt in bie 
Welt einführt, und zwar dadurch, daß es die weſentlichen 
beiden Erſcheinungsformen biefer Welt, den Raum und. die 
Zeit, ftetd. an einander meſſen und dadurch erſt beide 
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wirklich ken nen lehrt. — Alles Erkennen nämlich beruht 
überhaupt auf dem Vergleichen eines Verſchiedenen z wenn 
wir irgend etwas ganz einzeln wahrnehmen könnten, ohne dabei 
ein Anderes im Geifte-gegenmwärtig zu haben, fo würde nie die 
Erkenntniß der bejondern Natur dieſes Wahrgenommenen 
möglich ſeyn, wir würden, immer nur Einzelheiten vor und 
haben, gleichfam immer eine Gind und wieder eine Eins und 
immer fo fort, und weil wir jede Eins für ſich wahrnähmen 
und nie dabei die VBorftellung einer andern hätten, jo wäre 
denn auch immer =1=4=1uf. w., de h. Alles würde 
für uns gleich ſeyn ‚ eben weil Alles und Jedes nicht über 
ben Begriff der 1 fich erhöbe. — Die Sprache drüdt daher 
allerdings recht finnig die Beurtheilung Verſchiedener, und 
bamit das wahre Erkennen berjelben dadurd aus, daß fie 
fagt, es fey ein Bergleichen, d. b. (da der Vorſatz „Ber“ 
Immer ein Zeritören, ein Hindern andeutet) ein Zerftören 
jenes Gleichſeyns, und zwar ein Zerftören beffelben da— 
durch, daß es zugleich mit der Wahrnehmung des Einen auch 
ein Vorſtellen von einem Andern oder von mehreren Anderen 
im Geiſte darbietet, dadurch aber nun entfchieden darauf hin— 
weist, daß diefes Eine dem Andern oder den mehreren Anderen 
niemals vollfommen gleich geachtet werben bürfe. 
Diefes Vergleichen iſt übrigens allerdings ſchon bei dem 
dynamifchen Hautfinne wie bei allen Sinnen von unbedingter 
Wichtigkeit, und man bemerkt ganz leicht, daß auch da das 
Eigenthümliche jeder befondern Wahrnehmung um ſo deut- 
licher hervortritt, je mehr wir zugleich das Wahrnehmen eines 
Andern gegenwärtig haben, 3. B. wenn wir, um bie Wärme 
eines Wafferbades zu meffen, nur eine Hand in baffelbe 
tauchen, während die übrige Körperfläce von der Luft-" 
temperatur affieirt wird, oder auch wohl eine Hand in das 
zu meffende Bad und die andere Hand in ein anderes Waffer 
von befannter Temperatur einfenfen und dadurch das zu 
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prüfende ebenfalld näher beftimmen. Noch weit wefenflicher 
iſt jedoch dieſes Vergleichen im Taften, und zwar deshalb 
weil wir, wie gefagt, dort auf das Vergleichen noch mehr 
verfchiedener Wahrnehmungen, nämlich auf Vergleichen von 
Zeit und Raum geführt werden. — In der That gibt es 
aber fein Taften als indem wir die empfindende "Fläche tiber 
das zu unterfuchende Objeft bewegen. An diefem Bewegen, 
als einer Operation der Zeit, meffen wir zunächft die Aus- 
dehnung eines Objekts, als eine Gigenfchaft des Naumes; ein 
dang fortgefegtes Bewegen, welches notbwendig wird um den 
Umfang eines Gegenftandes zu erfahren, gibt uns den Begriff 
einer größern Raumerfüllung, die kürzere Dauer diefer Be- 
wegung, den einer geringeren, und keinesweges daß etwa blos 
die Hände als Taftorgatte in diefer Art gelten, denn ſelbſt 
die Bewegung der Füße, das Gehen, wird auf diefe Weije 
zu einem Taſten der Gritredung des Erdbodens. Es wäre 
daher ein großer Irrthum, wenn man glauben wollte es ſey 
der Gefichtsfinn, durch welchen wir den Begriff der Raum— 
erfüllung urſprünglich erhielten; wir werben fpäterbin finden, 
daß das Schen ganz durch das Taften erzogen werden muß, 
und daß es nur-erft nach diefer Erziehung, gleich dem Taften, 
einen wichtigen Maafftab ded Raumes zu gewähren vermag, 
immer aber bleibt das urſprüngliche Maaß deffelben das 
Getaft. — Eben darum alfo, weil das Getaſt, der mecha— 
nifche Hautfinn cs iſt, wodurd der Menſch recht eigentlich 
und urfprünglich als ein in der Welt dafenendes Wefen, 
orientirt und eingeführt wird, ift e8 auch jo merkwürdig und 
ſchön, daß diefer Sinn nicht wie die Höheren nur auf ein ober 
‚ein Paar von Organen concentrirt ift und deshalb alfo auch 
leichter zerſtört werden kann, ſondern daß er durchaus über 
unſere geſammte Körperfläche ſich verbreitet und daher ſelbſt 
in ſchweren Krankheitsfällen faſt nie ganz verloren gehen 
wird, vielmehr unter allen Umſtänden noch die Brücke darſtellt, 


vermittelft welcher bie eingeborene Idee mit anderen Ideen 
in belebender Wechſelwirkung ſich ftets erhalten ſoll. 

Im gewöhnlichen Leben pflegt es oft nicht genug beachtet 
zu werden, wie mächtig und geijtbildend der Sinn des Ge⸗ 
tafted auf unfere Entwicklung wirkt ‚ und es it deshalb ohne 
Zweifel von Intereſſe, auf Fälle aufmerkſam zu machen, in 
denen er faft allein es war, durch welchen eine höhere Aus— 
bildung des Denkens erzielt werden konnte. Der wichtigfte 
unter dieſen ift unſtreitbar der der Amerikanerin Laura Bridg- 
man, geb. zu Hannover in New-Hampfhire 1829, deren Ge- 
ſchichte man wohl thun wird bei Gharles Dickens in feinem 
"America" (1. Thl.) ausführlich nachzuleſen. — Zweierlei 
iſt bei diefem Falle jehr merkwürdig, erſtens daß wirklich bei 
fehlendem Geſicht, Gehör, Geruch und Geſchmack, das Taſten 
allein bis zur vollkommenen Verſtändigung mit andern Men— 
ſchen, zum Schreiben und Verſtehen der Schrift= und Zeichen⸗ 
ſprache und zur Entwickelung eines höhern Grades von 
Intelligenz führen konnte, und anderntheils, daß diefes doch 
nur dadurch gelang und möglich wurde, daß bei einer von 
Haus aus glüdlichen Kopfbildung und Geiftes-Anlage, das 
Kind von Geburt an und bis zum Alter von zwei Jahren 
Im harmonifchen Gebrauche aller Sinne ſich entwickelt hatte; 
denn offenbar mußte wenigftend eine deutliche Vorftellung 
von den Sinnesweiſen in der Seele vorhanden feyn, melde 
bier durch den Hautfinn zu erjegen waren, wenn überhaupt 
ein Erſatz diefer Art als möglich erſcheinen, und fomit eine 
gewiſſe Abrundung der Erkenntniß zu Stande fommen follte; 
unſchwer nämlich wird der die Geſtalten im Raume im größern 
Maaßſtabe umfaffende Sinn des Auges zwar durch den Sinn 
des Getaſtes erſeht, wenn es fid) um den Ginfluß auf Geiftes- 
bildung handelt, aber nicht ift daffelbe der Fall, wenn er zu⸗ 
gleich gelten ſoll, den Einfluß des Gehörs zu vertreten, als 
welcher erſt dann einigermaaßen übertragen werden fann, 
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wenn es gelingt, das große Mittel aller geiftigen, Bildung — 
die Sprache — auf irgend eine Weiſe dem Individuum im 
Getaft zugänglich zu machen. Auch darf man hierbei nie 
vergeffen, daß Uebertragungen dieſer Art überhaupt immer 
nur da möglich werden, wo Individuen mit fo unvollfommener 
Ausrüftung des Sinnes, umgeben find von vollfommen Aus- 
gerüfteten, deren Intelligenz dann die Erziehung und Anmweifung 
des Taftfinnes übernimmt. Das ſchöne Verhältniß der Menſch— 
beit ald eines Ganzen geigt fich in Beziehungen diefer Art 
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Seit im Geifte fih auferbauen. So z. B. fummirt das Geficht 
die Raumvorftellungen, welche durch Beachtung der Bewegung 
in der Zeit das Getaft einzeln erlangt bat, und veranlaft 
zugleich immer neue Erperimente des Taftens, fomit ftets mehr 
und mehr die äufere Bafis dieſer leiblichen Eriftenz uns auf- 
flärend, ebenfo wird das Gehör Veranlaffung geben, bie 
fallenden Gegenftände zu taften, ihre Schallfhwingungen 
ſelbſt mit gewahr zu “ra die Sinne wechfelfeitig zu 
erziehen, ja fogar Geruch, und der jelbit mit einem 
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fo wird man vollfommen überzeugt feyn, wie fehr die Schärfe 
des Taftfinnes an verfchiedenen Stellen ſich unterſcheide. 
Begreifliher Weife ftellt fi demnach ſchon in dieſer Ver— 
ſchiedenheit mehr oder weniger fcharfer und erafter Empfindung, 
eine reiche Veranlaffung zu gewiffen Täufhungen diefes Sinnes 
heraus, denn wenn ich an einer weniger empfindlichen Haut— 
ftelle zwei mid berührende Körper als einen wahrnehme, 
fo irre ich, kann jedoch alsbald den Irrthum dadurch weſentlich 
auftlären, daf ich eim und daſſelbe Objekt nicht blos mit einer, 
jondern mit mehreren Hautftellen in Berührung bringez ein 
Akt, der denn auch unwillfürlich und jchon vom Kinde gebt 
wird, indem es 3: B. eine Sache, welde ihm bei Berührung 
mit dem Fuße undeutlich blieb, gern nun mit Händen und 
namentlich mit den Fingerfpigen betaftet, dadurch erft eine 
vollftändige Kenntnif der räumlichen Ausdehnung ſich ver 
ſchaffend. — 
Wie ſehr wir übrigens gerade auf dieſe Weiſe Kenntniß 
davon erhalten, daß unſer Taſtvermögen an verſchiedenen 
Stellen eben verſchieden ſey, ja wie ſehr durch dieſes Ver— 
gleichen mit verſchiedenen Stellen unſer Taſtſinn ſelbſt ſich 
erzieht, es wird jetzt ganz klar ſeyn, und wir werden einſehen, 
wie ſchön abermals unſere Sprache verfährt, daß ſie das Be— 
greifen leiblich und geiſtig zugleich deutet, und daher daſſelbe 
als erſtes Mittel bezeichnet, um zum Begriff überhaupt, und 
insbefondere zum Begriff bejtimmter Formen der Räumlichkeit 
zu gelangen. Daß übrigens der Taſtſinn bei aller Ausbil- 
dung, und fogar gegen unfer eigenes Beſſerwiſſen noch wirklich 
falfche und irrige Vorftellungen ung geben kann, zeigt das bes 
fannte Experiment, wobei man mit den Spigen des über- 
einandergelegten Zeige und Mittelfingerd ein Kügelchen 
befühlt und jedesmal die ganz deutliche Borftellung davon 
haben wird, als fühle man deren zwei. In diefem Balle 
beruht der Irrthum darauf, daß eben durch bie taufendfältigen 
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vorhergegangenen Taftverfuche die Vorftellung von den Gin- 
brüden der äußern Räumlichfeit bergeftalt mit dem Empfinden 
von unferer eigenen Körperlichfeit verwacien it, daß eine 
jede ungewöhnliche Veränderung in der legtern nun fofort 
übertragen wird auf die Vorftellung von der eritern, fo daß 
nun bier, weil die innere und Äußere Seite eines jeden Fingers 
durchaus an ihre befonderen Raumvorftellungen gewöhnt war, 
fhon die im gewöhnlichen Leben nicht leicht vorkommende 
Kreuzung ber Fingerfpisen fogleich ein falfches Refultat vor— 
ftellig macht. — Verſucht man daher dad Grperiment etwa 
mit den Füßen zu wiederholen, indem man eine größere Kugel 
zuerft zwifchen den gerade neben einander geftredten, dann 
aber zwijchen den über einander gelegten Füßen betaftet, fo 
baß jegt von jeder Seite eine Eleine Zche die Kugel berührt, 
fo: wird man in beiden Fällen immer nur ein und biefelbe 
Borftelung von einer einzigen Kugel erhalten, natürlich des— 
halb, weil die Kreuzung der Füße gemeinhin fehr oft ausgeführt 
wird, während jenes Kreuzen der Finger eine durchaus un— 
gewöhnliche Bewegung bleibt. — Denft man biefen Ver- 
hältniffen recht tief nah, fo find fie eigentlich beſonders 
geeignet, es gegenftändlich zu machen, auf wie wunderbare 
Weiſe durch die Wahrnehmungen des Getaftes, und fo der 
Sinne überhaupt, in dem an fih abfolut Raumlofen und 
Zeitlofen des Geiſtes es gelingt, daß gleichfam ein Schema 
fi) auferbaue von einer eben nur inRaum und Zeit zur 
Erfheinung kommenden Körperwelt. Liegt doch, genau erwogen, 
im eben erwähnten Falle mit dem durch die gefreuzten Finger 
berührten Kügelchen e8 einzig daran, daf wir eine Täuſchung 
bes Gefühls erleiden, daß das in unferem Geifte gleichfam 
auferbaute Schema unferer eigenen Räumlichfeit nicht mehr 
wahrhaft übereinftimmt mit dem Verhältniß diefer Körperlich- 
feit zum äußern Raume an und für fih. Gemwahr zu werben 
wie ſonach hier die Idee als ſolche wieder imprägnirt 
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wird mit den Kormen ber Materie, um fie fortan im 
Leben als förperlofes Bild in fich zu tragen, ift recht geeignet 
um es einigermaaßen begreiflich zu machen, in welcher Weiſe 
die Idee überhaupt, und zwar noch als ein Göttliches Un- 
bewußites, jelbit das Urbild jeyn kann, nach welchem die Materie 
in die fchönen organifchen Raum-Geftalten ſich formt. — Auch 
bier daher, wie ebenfo fonft bei taufend Gelegenheiten, ift recht 
zu erkennen wie vielfach das Studium der Phyſis beitragen 
müſſe, dad Studium der Piyche zu fördern, ja zu vollenden, 

Weiter jey denn bier noch über das Getaft gejagt, in 
welchem Maaße die Erziehung defjelben, deren ich bereits 
oben gedacht habe, noch insbejondere für einzelne Körperftellen 
möglich und anwendbar bleibe, — Am auffallendften tritt 
fie natürlich dann hervor, wenn Theile, urjprünglich weniger 
gemacht für diefen Sinn, jo die Füße, — nun gerade für 
deffen Ausübung fi ausbilden müffen. Man fieht dergleichen 
insbefondere bei Perfonen obne Arme geboren, und bat nicht 
felten Gelegenheit, zu erftaunen, wenn unter diefen Umftänden 
die Fußzehen durch hinreichende Schonung und fortwährende 
Uebung eine Feinheit des Taftens erlangen, wie fie fonft nur 
den Fingern eigen zu feyn pflegt. — Ebenſo iſt es merf- 
würdig, welcher Ausbildung der Taſtſinn in den Händen 
felbft, tbeils dann, wenn er das Gefiht einigermaßen evjegen 
foll, bei Blinden, theils überhaupt bei günftiger Organifation 
und angemefjenem Gebrauche, fähig iſt; — wie denn in legterer 
Hinficht von den Seidenfpinnerinnen unter den Hindu's be— 
glaubigt wird, daf fie auf diefe Weife am Gocconfaden über 
20 verfchiedene Grade der Feinheit zu unterfcheiden vermögen, 
und wie in erfterer Beziehung die Beifpiele von Blinden nicht 
allzufelten find, daß fie, je nach den verjchiedenen Qualitäten 
ber Oberfläche gefärbter Stoffe, fogar die Karben wirklich zu 
unterfcheiden im Stande waren. 

Zuletzt bleibt e8 noch übrig, darauf aufmerkjam zu machen, 
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in wie weit für denjenigen Sinn, welchen wir im Allgemeinen 
ben auf das Compakt-ſeyn der Materie gerichteten nennen 
durften, nicht blos die Geſtalt und Feſtigkeit der Objecte, ſon— 
bern auch deren Beziehung zur Grdmitte, d. b.ibre Schwere, 
Gegenftand der Wahrnehmung werden müffe. Jedenfalls ift 
nämlich diefe Gigenjchaft, wahrnehmen zu fünnen, mit weldyer 
Macht — ob ſchwächer oder ftärfer — irgend ein Körper von 
ber Erbmitte angezogen werde, eine äußerſt merkwürdige und 
allemal als eine ganz befondere Mobdification des Taftjinnes 
zu betrachten, eine Modification, die übrigens in fofern dem 
Taſten allerdings fich anjchliept als auch fie durch ein hinzu— 
tretendes Bewegen (welches freilich nur bei Beftimmung Eleiner 
Laften ausführbar bleibt) — das fogenannte Wägen — in 
ihrer Schärfe bedeutend gefördert wird, Die Verfuche von 
Weber haben ergeben, daf die Genauigkeit der Gewichts— 
beftimmung ohne Wägung, im Berhältnig zur Beitimmung 
mit Wägung, fo verſchieden ift, daß fie fih gegen einander 
verhalten wie Y/; zu Yıs, ja wie Ya zu Ya. — Natürlich hat 
fodbann dies Vermögen der Gewichtsbeftimmung mit dem des 
eigentlichen Taftens aud) das Uebereinftimmende, daß es an 
einzelnen Stellen (und jo namentlich in der Hand) am mei- 
ften ausgeprägt ift, während wir mit dem Fuße oder auf dem 
Schenkel oder Nüden eine Laft nur ſehr unvollfommen zu 
beftimmen vermögen. 

Werfen wir jetzt am Schluffe diefer Betrachtungen noch einen 
Blick aufdieGefammtheit diejes Ur-Sinnes, des Sinnes der Haut, 
fo muß es uns deutlich werden, daß in jenem eigenthümlich 
umbüllenden Gebilde unferer Phyfis, dem Gebilde durch welches, 
wie wir ſchon oben gezeigt haben, die Schönheit der menſch— 
lichen Geftalt ganz weſentlich bedingt wird, zugleich alles 
. wefprünglihe Gefühl unjeres Dafeyns, alles erſte Orien- 
tiren in unferer nächſten Umgebung, und zugleich das vor— 
züglichfte Maaf der Luft oder des Schmerzes unferer Phyſis 
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gegeben war. Von dem Sinne der Haut geht es aus, wenn 
wir unter entjprechenden Berührungen und Einflüſſen ver- 
wandter Naturen bis’ zum höchſten —— — 









andern e iſt die Stala-von höchfter Luft bis zum bitter⸗ 
ſten Schmerz ſo weit) ferner von ihm nur, 
mung des Verhältniſſes irdiſcher Körper in 
zum geſetzt, und in ihm iſt es, zerftörbarfte, 
nur dem Leben ganz verfiegende- erer teten 
Relation mit der Außenwelt gegeben ift, kurz es liegt bier ein 
folder, durch Uebung und Gultur immer mehr zu — 
Reichthum von Perceptionen vor, daß man ſagen darf, 
ſchätzen dieſen Sinn deßhalb nur vielleicht etwas geringer —* 
erkennen ihn deßhalb oft weniger in ſeinem ganzen Werthe, 
weil er in Wahrheit jeden Augenblick unſerer rch⸗ 
dringt ja erfüllt, un ler dadurch vielleicht etwas von 
Alltäglichfeit und t anzunehmen fcheint. 


“ 









her. | 
2) Die demica-sehtifhen, Sinne Geruch und Geſchmach. 


Wenn Gefühl und Getaſt faſt über die geſammte Fläche 
der äußern Haut ſich verbreiten, ſo nehmen dagegen Geruch 
und Geſchmack nur kleine Stellen derjenigen Hautflächen ein, 
welche gleichſam als umgeſchlagene Fortſetzungen der Oberhaut, 
den Luft und Nahrungskanal innerlich überziehen. Daraus, 
daß früher ſchon bemerkt worden iſt, wie nur in den äußer— 
ften Enden dieſer Flächen nody ein Bewußtes Empfinden vor— 
fommen könne, dieweil die Nerven des mehr Innkrlichen in 
ihrem Leitungsvermögen bdergeftalt beſchränkt find, daß von 
ihnen feine Wahrnehmungen mehr zum Gehirn fließen, wird 
ſich jetzt hinreichend verftehen lafjen, warum die Ausdehnung 
dort auftauchender Sinne auch nur in geringem Maafe nad 
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innen fich erfireden kann. — Die beiden genannten Sinne 
im höchſten Grabe verwandt, fo fehr, daß 
man beinabe das Niechen ein Sweden aus ber Entfernung 
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Verſchiedenheit iſt es auch, welche uns nöthigt, jeden für ſich 
in beſondere Betrachtung zu nehmen. 
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* —ñ a) Geruchsſinn. 

Die Wahrheit, daß die Welt durchaus als ein Ganzes 
gedacht werden müſſe, bewährt ſich unter Anderm auch dadurch, 
daß alle ihre Elemente die ſtete Neigung zeigen, immerfort 
und vollkommen raſtlos in ihren Zuſtänden zu wechſeln, das 
Feſte, in das Luft- oder Tropfbar-Flüſſige, — und das Luft- oder 
Tropfbar-Flüffige, in das Feſte überzugehen, und eben dadurch 
immer ‚neue Verbindungen unter einander zu fchließen; eine 
Erfheinung, die eigentlich zuböchft auch wieder auf ben Ge— 
genfag zwiſchen Schwere und Licht, auf welchem, wie oben 
gefagt wurde, bie Griftenz der gefammten Körperwelt rubt, 
fih zurüdführen läßt. Nun nennen wir aber die eine Richtung 
biefer ewigen Bewegung, die, in welder das Moment bes 
Lichtes vorherrſcht, die, melde die Stoffe drängt, ba, wo 
fie zum Balpabeln oder XTropfbar = Flüffigen concentrirt 
waren, ftetig wieder in bie Atmojphäre und zunächſt in ben 
unendlihen Weltraum fi zu zerftreuen, bie Verdampfung, 
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Verdunſtung, Verflüchtigung , und wir beobachten, daß fie 
natürlih in den an fi) am mindeften concentrirten Körpern 
ftärfer und lebendiger, in den am ſtärkſten concentrivten 
ihwächer und langſamer von Statten gebt. — Beachten wir 
nun diefe Verhältniffe zunächſt an und. für fi, jo haben wir 
wahrzunehmen , daß ebenfo wie uns am Getaft ein Sinn ge— 
geben it, welcher das Palpable und Goncentrirte der Elemente 
an ſich zu empfinden und zu meffen bejtimmt war, ſo am Ge— 
ruch der Sinn ung geboten ſey, welchem das luftig oder dunſt⸗ 
förmig Aufgelöste und Verflüchtigte zw meſſen und gleich— 
ſam zu ſchmecken zur alleinigen Aufgabe werden ſollte. 
Merkwürdig iſt es daher, daß, wie ſehr dieſer Sinu 
überall auf Ausſtrahlung und Bewegung angewieſen iſt, ſich 
zunächſt gleich dadurch beurkundet, daß ein Riechen durchaus 
nur Statt finden kann an der ebenfalls in Bewegung und 
Strömung verfegten Luft. Man bat nämlich Verſuche angeftellt 
(und Jeder kann diefelben leicht an fich wiederholen), daß nur 
indem der Luftftrom im Folge der Athembewegung die Najen- 
höhlen durchzieht, das Niechbare dafelbft wahrgenommen wird, 
daf aber diefe Wahrnehmung fofort aufhört, wenn die Luft 
auf irgend eine Weiſe dort in volllommene Stagnation ver— 
jegt worden war: Das Merkwürdigite bleibt jedoch immer der 
eigentliche Procep des Niechens felbft: — Zunähft muß man 
hierbei wiſſen, daß die legten, feinften Kaferumbiegungen: des 
Niechnerven feinesweges unmittelbar an der Luft liegen (es 
ift früher ſchon gejagt, daß nie ein Nero ohne ein intermediäres 
Glied zu Sinneswahrnebungen fähig wird), und es ift alfo 
auch bei diefem Sinn nur die Möglichkeit gegeben, daß jene 
oft unendlich zarten, der Luft beigemifchten Berflüchtigungen 
die innerfte feine Lage der Schleimhaut durchdringen und auf 
eine Weiſe modificiven, für welche wir als Beijpiel immerfort 
nur eine Thatjache werben auffinden können, nämlich die 
ſchlagartige Ginwirfung des Lichtes auf den Jod-Ueberzug der 
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Daguerrefchen Silberplatte. Eine folhe — man darf fie jeben- 
falls mehr elektrifch als chemisch nennen — plögliche Umſtim— 
mung indem eigenthümlichen Seyn jener feinen Ausfleidung 
des Geruchsorgans ift es alſo, welche die riehbaren Stoffe, 
indem fie in Luft aufgelöst die Naſenkanäle durchftrömen, dort 
bervorbringen müffen, und fie allein iſt es ſodann auch, welche 
als eigentbümliche Umänderung im Leben eines befondern or= 
ganifchen ‚Gebildes nun vom Geruchönerven alebald empfunden 
und dann dem Hirnleben unmittelbar mitgetheilt wird. — 
Denken wir uns freilich die ungeheure Feinbeit diefes Proceſſes, 
— benfen wir das Räthſelhafte der meiſten Berflüchtigungen 
überhaupt, bei welchen 3. B. ein Gran Moſchus, Jahrelang 
bewahrt, wohl zu merken ohne wejentlihe Verminde— 
rung feines Volumens, immerfort einen weiten Dunft- 
freis um ſich ber mit feiner Verflüchtigung erfüllt, und ver- 
fuchen wir ed nun, und vorjtellig zu machen, wie jenes verflüchtigte 
Atom eine folbe Umftimmung in der lebendigen Spannung 
einer beftimmten Hautjchicht bervorbringen fann, welche von 
dem mit diefer Dautausbreitung verbundenen Nerven fofort 
als Sinnesempfindung wahrgenommen wird, jo muß jenes 
Erſtaunen und Bewundern, welches überall und ergreift, wo 
wir zu. einem tieferen Ginblid in die Natur gelangen, uns 
abermals und auf das Stärkfte ergreifen. — Bei aller diejer 
Zartbeit des Vorganges an fich, ift übrigens die Geruchs— 
empfindung von eigentbümlich mächtiger Ginwirfung auf unfer 
Seelenleben, und es möchte dies in Wahrheit ſchwer zu begreifen 
ſeyn, hätten wir nicht dabei vor Augen, in welch nahem Ver— 
hältniß die Geruchsnerven zur Bildung des Gehirns überall 
fih befinden. — Schon bei den Thieren nämlich erjcheinen 
vielfältig die Riechnerven als die unmittelbarften und ftärkiten 
Fortjegungen der Hirnfubftanz, und ebenjo find im Menjchen 
die Riechnerven diejenigen, für welche die ganze große vordere 
Abtheilung des Gehirns (das Vorhirn, die großen Hirnhemi— 
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fphären) das eigentliche Gentralorgan darſtellen. Merkwürdig 
indeß, daß dieſes Verhältniß im menſchlichen Bau eigentlich 
nur in den allerfrüheſten Lebensperioden ſich vollkommen be— 
währt, während ſpäterhin und zwar ſehr bald, bei fortgehen— 
der Entwicklung, die vordere Hirnabtheilung einen Umfang 
und eine Höhe der Ausbildung erreicht, welche gänzlich außer 
Verhältniß fteht zur Kleinbeit des ihr angebörigen Nerven, 
und welche klärlich darthun kann, daß diefe Hirnabtheilung 
von num an weit mehr zum eigentlichen Herde für das ge— 
fammte Nervenleben, als einzig und allein zum Gentralorgan 
für das schwache Baar der Riechnerven beitimmt ſeyn folle. — 
Nichts deito weniger indeß daf dem jo tft, ja daß einzelne 
jeltene Fälle vorfommen, wo das NRiechnervenpaar und mit 
ihnen der Geruch ganz fehlt (allwo dann die vordere Hirn— 
maſſe ausjchlieflich als mittlerer Herd für alles Nervenleben 
fich erweist), jo bleibt doch natürlich vermöge jenes urfprüng- 
lichen VBerhältniffes immer Beziehung genug zwifchen den über— 
baupt entwidelten Riechnerven und den großen Hemifphären 
des Hirns — dem eigentlichen höchſten Organe des Geiftes— 
übrig, um die ftarfe und nachhaltige Einwirkung der Gerüche 
auf unjer Seelenleben begreiflich werden zu laſſen. Es fünnen 
aber an diefer Ginwirfung ſehr deutlich drei verſchiedene For— 
men unterfehieden werden, deren eine die äfthetifche, deren andere 
die ſympathiſche, deren dritte die narfotifche wohl am zived- 
mäßigften genannt werden dürfte. Die erfte ift die, welche 
die lange Skala verfchiedener Gerüche, je nachdem fie auf 
angenehme oder unangenehme Weife uns affieiren, vorftellig 
werden läßt. Die Mannichfaltigkeit, welche bier berrfcht, wird 
um fo merfwürdiger, weil fie, fo groß und umfangreich fie ift, 
doch fo wenig auf betimmte Weiſe durch Worte bezeichnet 
werden kann. Eigentlich darf man fogar jagen, es babe’ dieſer 
Sinn befondere Bezeichnungen und Ausdrüde gar nicht, ſon— 
dern borge dieſelben größtentheild vom Geſchmack, während 
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übrigend doch noch taufenderlei feinere Nünncen, welche oft. 
für ganze Individualitäten höchſt bedeutungsvoll find, über- 
haupt nicht ſprachlich ausgedrüdt oder nur burd allerhand 
Umfchreibungen einigermaaßen verdeutlicht werden fünnen. Das 
bei, dient dieſe Mannichfaltigkeit nichts deſto weniger auf bie 
merkwürdigite Weiſe einer feinen Untericheidung vielfältiger 
Gegenftände, jo daß hiedurch diefer Sinn in vieler Beziehung 
ein Schutz unſerer Gefundheit wird, indem er gegen vieles 
Schädliche und warnt, und oft hierin bis zur außerordentlichiten 
Schärfe fich fteigert. — Sonderbarer Weije ift diefe Sinnes- 
ſchärfe aber feinesweges immer ein Zeichen bes überhaupt jehr 
entwidelten Geijtes, denn man weiß, daß jo wie in mandher 
Beziehung Thiere viel weiter riechen ald Menſchen, fo bie 
Wilden Proben von fpürendem Geruchsfinn gegeben haben, 
wie wir fie font nur bei Jagdhbunden gewohnt find; 3.8. aus 
den Fußſpuren den Stamm und die Individualität derer 
beraudzumittern,, die fie eingedrüdt hatten, u. dergl. m. — 
Berner iſt in Beziehung der äſthetiſchen Seite der Gerüche 
vieleicht auch das noch hervorzuheben, daß die widerwärtigen 
Eindrücke diefer Art mit einer Heftigkeit ung affieiren, der 
das Angencehme, welches wir von hier aus erfahren können, 
an Macht überall etwas nachftehen wird; denn mag aud der 
ſchönſte Geruch, 3. B. eines vollen Rofenftodes , ausnehmend 
lieblich unfere Nerven anfprechen, jo wird er doch nie mit der 
Gewalt uns zu erfaffen vermögen, mit welcher der widerlichite 
Geruch irgend einer Fäulniß unfer Hirn fait krampfhaft zu 
erſchüttern vermag, während dagegen 3. B. für das Auge 
und Ohr gewiß ein vollendet Schönes immer eine weit größere 
Gewalt auf und zu üben im Stande ift, als ein durch und 
buch Häfliches wohl irgend jemald vermag. Der Grund 
hiervon und zugleich von der Wahrnehmung, daß durch widrigfte 
Eindrüde im. Geruch und Gejchmad allein das hervor— 
gebracht werden kann, was wir Ekel nennen, liegt jedenfalls, 
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theils in dem tiefern Eingehen diefer Gindrüde in unfere Or- 
ganifation felbft, theild in der auferorbentlichen Subjektivität 
des Geruchfinns überhaupt, diefelbe, von welcher aud das _ 
bier, wie beim Geſchmack, jo jehr VBerfchiedenartige des Urtheils 
abhängt. Wir wifjen ja, daf von Ginem oft angenehm em- 
pfunden wird, was dem Andern höchſt widerwärtig riecht. 
Schiller liebte den. Geruch fauler Aepfel, während Quercet, 
ber Geheimjchreiber Franz I., vom Aepfelgeruch Nafenbluten 
befam, u. ſ. w. — Geben wir nun zu der ſympathiſchen 
Wirfung des Geruchs über, fo ift fie es, welche insbe- 
jondere durch das Gingefügtjeyn der Geruchsnerven in den 
größten Herd geiftigen Vorftellungstebens — in die großen 
Hemifphären ded Hirns — erflärt werden fann. Mit merf- 
würdiger Gegenftändlichfeit tauchen daher auf im der Seele 
namentlich gewiffe NRaum= und Ortsövorftellungen, welche meift 
unter gleichzeitiger Einwirfung eines beftimmten Geruchs auf- 
genommen worden find, ſobald plöglic wieder ein ähnlicher 
Geruch unjere Nerven affieirt. — Ich erinnere mich, nicht 
leicht eine gegenftändlichere Grinnerung von der Dertlichkeit 
des Palaftes Pitti in Florenz gebabt zu haben, als bei dem 
Geruch brennenden Cypreſſenholzes in einem englifchen Kamin, 
— und nur deshalb, weil der eigene aromatifche Rauch von 
Gypreffenholz in jenem Palaft mir früher oft genug bemerf- 
lich geworden war. Die meiften Menfchen, wenn fie auf fich 
Acht geben, werben Erfahrungen ähnlicher Art gemacht haben. — 
Es iſt ja auch fehr natürlich, daß die mehr magnetifhe Ein- 
wirfung des Riechens, indem fie diefelbe Hirnmaſſe durchdringt, 
welche taufendfältige NRaumvorftellungen bewahrt, dort durch 
ihre Wiederholung auch die ihr einft gleichzeitig gewefenen 
BVorftellungen auffriicht. — Auf ähnliche Weife kann man 
daher ebenfo die ſympathiſche Wirkung des Geruchs in anderer 
Beziehung fich erklären. So kommen Aufregungen von Ge— 
fhmadsvorftellungen zu Stande, wenn der Geruch trefflicher 
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Speifen eingezogen wird, fo wird die cigenthümlich geſchlecht— 
lich aufregende Wirkung mancher Gerüche begreiflich, und eben 
fo können gewiffe Kranfheitszuftände anderer Organe bed eignen 
Körpers ſympathiſch die Empfindung eines bejondern Geruch 
in den Geruhsorganen des Kranken veranlaflen. 

Die merkwürbdigfte Wirkung endlich der Geruchsempfindung 
ift bie betäubende — narfotifche. In früherer Zeit kannte 
man nur das Betäubende mancher Blumengerüche und der Ein- 
athmung von Opiumdämpfen, allein die neueren Erfahrungen 
über die Leichtigkeit mit welcher das Riechen von Aether= oder 
Ehloroform-Dunft momentanen Schlaf, ja tiefe Ohnmacht er— 
zeugt, hat deutlicher als alles Andere die Kürze des Weges 
dargetban, auf welchem wir im Stande find, vom Geruchs— 
organ auf das Hirn felbit, und namentlich auf das Vorhirn — 
die befondere MWerkftätte klarer Erfenntnig — zu wirken. 
Mebrigensd findet hier immer eine gewiffe Stufenfolge Statt, 
indem alle Einwirkungen diefer Art mit einer eigenthümlichen 
Erregung beginnen, welcher erſt jpäter die Narkofe nachfolgt. 
Auch kommen deshalb manche diefer Wirkungen nicht bis zur 
Betäubung, fondern verbleiben auf der Stufe einer mehr oder 
minder lebendigen Reizung des Sensorium, wie died z.B. von 
der Wirkung der Nicotiana-Arten gilt, namentlich ald Schnupf— 
tabaf gebraucht, als welche nur aus diefem Grunde für manche 
Naturen zu einem unerläßlicen NReizmittel des Gehirns ge— 
worden find. — Uebrigens bliebe allerdings, was die ftärfere 
Narkoſe betrifft, noch eine intereffante Frage zu löfen, wenn 
bereinft Gelegenheit zu der dazu nöthigen entfcheidenden Be— 
obachtung. gegeben wäre, — nämlich die: ob Menfchen, denen 
ber Geruchsſinn ganz fehlt, fähig wären, durch Aether oder 
Chloroform vollfommen betäubt zu werden? — Da bei dem 
(freilich fehr felten vorfommenden) vollfommenen Mangel des 
Bermögend zu riechen, mwahrfcheinlich immer, fo wie ich es 
einft in einem fehr merkwürdigen Falle fand, ?!) die Geruchs— 
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nerven ganz fehlen, fo fragte e8 fi, ob alddann bie Zuleitung 
anderer Nervenzweige, welde fih in die Wandungen ber 
Nafenkanäle verbreiten, allein, oder ob auch zugleich bie 
Wirfung diefer Dünfte auf die Atbemorgane, die narfotifchen 
Griheinungen bervorbringen möchten? — Nach phyfiologifchen 
Gründen dürfte beides wohl nur unvollfommen der Fall feyn 
und der Geruchsſinn immer eine weientliche Bebingung ber 
eigenthümlich betäubenden Wirkung ausmaden; dagegen aber 
ift es ſehr wahrjcheinlich, daß die während ſolcher Ohnmachten 
nicht allzu felten eingetretenen Fälle plöglihen Todes zunächſt 
nur von Ginwirfung der geathmeten Dünfte auf die Lungen 
und von da auf das Herz abhängen, da bhiebei im legteren 
häufig bejondere krankhafte Dispofitionen vorgefunden wor— 
ben find. 

Nach alle diefem muß ich doch auch noch ber fyombolifchen 
Bedeutung des Geruchs Grwähnung thun, indem darin aber- 
mals eine feine Vorempfindung des höher Wiffenfchaftlichen 
im dunkel Geahnten des Volksausdrucks ohne Mühe erkannt 
werden fann. Es ift nämlich ein befannter figürlicher Aus- 
drud, daf „eine feine Naſe haben” ziemlich ſynonym gebraucht 
wird mit „VBerftandesichärfe, Sagacität” und das Wort; 
„Ipüren”, etwas „aufjpüren” ift nur bie gleichnißweiſe An— 
wendung ber Auffindung von Öegenftänden mittels des ſcharfen 
Geruchs auf geiftige Thätigfeit. Es ift indeß hierbei ſchwerlich 
zu verfennen, daß gerade dieſe Zufammenftellung und Ver— 
gleihung faum hätte gemacht werden fünnen, wenn nicht. bie 
Ahnung von dem genauen Zufammenhange zwijchen Geruchs— 
finn und Entwidlung des Vorhirns überhaupt entfchieden zu 
Grunde gelegen hätte. So findet der Menſch (doch nur weil 
jeber diefe merfwürdige Organifation und alſo auch das Wiffen 
davon in, den dunkeln Regionen des unbewußten Seelenlebend 
ſelbſt in ſich trägt) die Ahnung von vielen großen Wahrheiten 
ber Phyfiologie lange zuvor che die wiſſenſchaftliche Kenntniß 
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entwickelt iſt, für feinen Hausgebraudy fih in Andeutingen 
heraus, und derfelbe Inſtinkt, welcher ihm lehrte, auf die Be- 
deutung einer mächtigen Stirne achten, lange zuvor ehe von 
phyſiologiſcher Kraniojtopie die Rede ſeyn konnte, bat ihn 
auch abmen laffen, daß zwijchen bedeutender Entwicklung des 
Geruchsfinnes und der Bildung der Intelligenz-Region des 
Gehirns, ein befonderer Zuſammenhang nothwendig beitehen 
müfe. — Sonderbarerweiſe jtellt fih übrigens gegen dieſe 
Erkenntniß doch auch alsbald ein -fcheinbarer Widerſpruch 
in fofern heraus, als binwiederum der Verluft feines andern 
Sinnes fo leicht ertragen und verfchmerzt zu werden, und ſo 
wenig die befondere geiftige Entwicklung der Seele zu hindern 
pflegt, als der des Geruchs; Etwas, das auf den erſten Blick 
mit feiner engen Beziehung, gerade zu der Hauptmaffe des 
Gehirns, ſchwer fich vereinigen laffen will. — Wer indeß fid) 
näher von diefem Verbältniß unterrichten will, der kann durch 
was tieferes Gingehen in die Gefchichte unferes Hirnbaues 
ſich bald überzeiigen, daß in Wahrheit bier fein Widerſprüch 
Stäkt findet; der Riechnerv nämlich, obwohl urfprüngfich vom 
Vorderhirn ausgehend, bleibt‘ doc weiterhin int Gegenfag zur 
großen Maſſe diefer Hirnabtheilung, eim fo zartes und fo 
untergeordnetes Gebilde, und hat fo wenig einen befondern 
und lebensnothwendigen Ginfluß auf unfer Vorftellungsleben, 
hiernach nicht nur die oben angeführte Erfahrung, 
fe auch die Thatſache vollftändig begreifen wird, wie es 
unmöglichfeh, dafs e8 von ſehr bedeutender Einwirkung auf das 
Hirnleben an und für fich ſeyn Eönne, 6b diefer Nerv wirklich 
thätig fich erweife oder nicht, ja man wird nach diefer Anficht 
nun auch verftehen, in wiefern es möglich ift, daß einer ganzen 
Familie gerade ber höchſten pttrt —— der der 
Delphine und Wale — das Geruchsnervenp 










der Geruchsſinn geradezu abgeht, obw ens ihre Hirn- 
bildung durchaus gut· und Fräftig entwickelt bleibt. Eine 
Garus, Phofis. > 25 
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Thatfache, an welcher man übrigens zugleich lernen mag (um 
bies im Vorbeigehen zu bemerken) wie fehr bie 2ehren ber 
vergleichenden Anatomie in vielen Punkten Aufſchluß gebend 
ſeyn können für mande Streitfragen in der Geſchichte unferer 
Phys. | 

b). Geſchmacksſinn. 


Die Thatſache, daß an die, an und für ſich ſchon bildung— 
fördernde, ja überhaupt ung erhaltende Aufnahme von Nahrungs 
ſtoffen, auf höheren Stufen der Organiſation immer eine be— 
ſondere Empfindung — das Schmecken — geknüpft iſt, gibt 
zu manchen merkwürdigen Betrachtungen Anlaß. Wollte man 
die Sache von einer ernſten ja ſchwermüthigen Seite betrachten, 
jo fünnte man fagen, es fey bedeutungsvoll, daß eben da, wo 
bei einer reicheren und feineren Lebensform nothwendig auch 
taufendfältige Leiden und Schmerzen fib mit der Griftenz 
verbinden, ber Trieb, Nahrungsmittel aufzunehmen, jedenfalls 
noch einer bejondern Nachhülfe zum Zweck ber Erhaltung 
diefer Griftenz, gleichfam einer zweiten finnlihen Triebfeder, 
bedürfen müſſe — einigermaaßen ähnlich der, welche. die Natur 
an die Gejchlechtsfunction geknüpft hat, um damit zur Fort- 
pflanzung der Gattung. anzureizen, welche an und für fi 
fonft für das Individuum allerdings nicht von einem wejent- 
lichen Intereffe gewefen feyn möchte. — Es ſcheint nämlich, 
als wäre gerade für das höher gefteigerte Gefchöpf bie Frage 
fo nabe gelegt, ob ein mit fo vielfältigen Schmerzen und 
Leiden verbundenes Daſeyn an und für fi) aud wirklich der 
Mühe verlohnte es durchjuführen, ed zu verlängern, ja in’s 
Unbeftimmte zu erhalten? — oder ob es nicht, zumal: zu einer 
Lebensperiode, wo der höchfte Zweck einer feelifchen Entwidlung 
noch nicht begriffen ſeyn kann, es viel leichter und angemeffener 
ſeyn müßte, das Ganze geradezu fallen zu laſſen und aufzu— 
geben. — In bdiefer Beziehung wäre alsdann ber Reiz 
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bes Gefhmadfinnes, eines Sinnes, dem die gute, ange- 
meffene Speife einen heitern, angenehmen Eindruck macht, 
alterbings ein Gewicht mehr’ in die Wangfchale geworfen, um 
bier Erhaltung des Organismus zu fihern. — Betrachtet 
man die Erfiheinung von biefer Seite, fo wirb es allerdings 
merkwürdig, daß der Geſchmack — oder eigentlih das Gut— 
ſchmechen — im Menſchen, gerade der Kindheit als fo ein 
heftiges Triebwerk für Nahrungsaufnahme beigegeben wurde. 
Es iſt dann, als follte das junge Gefchöpf zu einer Zeit, wo 
ed wirklich noch nicht ahnt, wozu es eben berufen und auser- 
wählt jey,; und welche Entwicklung fein eigentliches höheres Ziel 
ſeyn werde, nur auf alte Weife angefpornt werden; zuerft fich 
eben auszubauen, ſich nur überhaupt als Organifation fertig 
zu machen und dazu tüchtige und genügende Materialien berbei- 
zufchaffen. — Eben darum ift denn fpäterhin — wenn ber 
Ausbau des Organismus vollendet war — bie Empfindung 
dieſes Sinnes zwar weniger heftig, aber freilih auch um fo 
feiner und wählender, man kann fagen vergeiftigter; gleithfam 
als follte dann vorausgefegt werben, daß da, wo bie Erfennt- 
niß bed höheren Yebenszwedes erreicht fehn muß, in ber feinern 
Unterfheidung der Nahrung auch die Mittel zu fiherer und 
fortgefeßter Erhaltung bed Organismus, jekt beffer und voll« 
endeter dargeboten werben follen als früberhin. — Wie durch 
bad Letztere namentlich die fymbolifche Bedeutung, welche wir 
dieſem Sinne beizulegen gewohnt find, ſich rechtfertigt, davon 
wird fpäterhin die Rede feyn. 

Was nun den Vorgang bes Schmedens felbft betrifft, fo 
hat er, wie fchon erwähnt, mit dem des Riechens die größte 
Achnlichkeit, und wenn auch darin, daß dem Schmeden nur 
teopfbars flüfftg aufgelöste Stoffe, dem Niechen aber bunft- 
ober luftförmig aufgelöste fühlbar werden, fürerft ein weſent⸗ 
licher Unterſchied begründet zu feyn fcheint, fo iſt doch bei 
näherer Betrachtung auch dieſer nicht allzu groß, da au das 
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Niechen nicht möglich wird bei durchaus trockener Oberfläche 
der Riechhaut, fo daf alfo immer audy bier das. Feuch te Fine 
unumgängliche Bedingung der Sinnes-Empfindung wird, — 
Auch für das Schmecken ift übrigens das intermebiäre Glied 
zwifchen ſchmeckbarem Flüffigen und Geſchmacksnerven, mämlich 
die Außerfte Hautſchichte dev Zunge und der befonders- nerven- 
reihen Zungenwärzchen, von wefentlicjiter Bedeutung ‚-umb 
auch bier ift es ein Vorgang wunderbarer Feinheit, daß ein 
Atom Säure oder Salz oder Del oder irgend etwas‘ der- 
gleichen, in demfelben Augenblide als’ es die Oberfläche diefer 
Hautſchicht berührt, dort eine Umftimmung hervorruft, welche 
nun jofort den hinter und an ihr umbiegenden Primitivfaſern 
der Geftbmadsnerven in- Korm irgend einer Geſchmacks— 
empfindung bemerfbar wird. Gine ſolche Umftimmung ver— 
weilt dann an uünd für ſich immer eine ſehr kurze Zeit, und 
war ſie von bejonderer Stärke, jo wird ſie länger anhalten 
und dann das erzeugen, was wir den Nachgeſſchmack 
nennen, weil es noch fortdauert, wenn auch das Objekt des 
Schmeckens entfernt iftz — Nachempfindungen, die bei allen 
‚Sinnesorganen vorzufommen pflegen. — Damit man aber 
ferner recht gewahr- werde, daf jene Umſtimmung der Aufern 
Hautjehicht- der Zunge beim Schmeden micht fowohl- als 
mechaniſche oder chemiſche Durchweichung Diefer Haut — 
ſondern durchaus als eine augenblickliche veränderte = 
nifche oder eleftrifher Spannung derſelben gedacht werden 
müſſe, fo’ find es feinesweges die chemifch wirkenden Flüſſig- 
feiten allein, welche dieſelbe bedingen, fondern ſchon eine 
Berührung mit, unlöslihen Metallen, jan wirkliche Teichte 
galvanifche Strömung, ift im Stande, fie zu erregen. ' Jeder— 
man weiß ja, daß Berührung von Zinn mit der Zungereine 
andere Gejchmadsempfindung gibt, ald Berührung 3. B. von 
Thom, und daf man nur ein Stückchen Kupfer unter — und 
ein Stückchen Zink über die Zunge zu legen braucht, um bei 
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Berührung beider, unter einander einen, en —— 
zu empfinden. 

Macht man ſich alfo diefe Art der — einer 
Geſchmacksempfindung recht deutlich, jo wird man zugleich 
vollfommen erkennen, wie faft Alles hierbei fo ſehr fubjeftiv 
ſeyn müffe, und mie daraus die große Verfchiedenheit der 
Geſchmacksempfindung nicht nur bei verjchiedenen Berfonen, 
ſondern felbft in verfchiedenen Altern bderjelben ganz natür— 
lich ſich erklärt. Nicht allein nämlih, daß die Art, mie bie 
Nerven durch Umftimmungen jener intermediären Hautſchicht je 
nach ihrem eigenthümlichen Leben afficirt werden, immer der 
Individualität der Perſon nad fehr verjchieden ſeyn muß, 
fondern’ außerdem wird auch namentlich die Art, mie jene 
Hautjchicht ſelbſt je nach ihrem eigenthümlichen Bau und Stoff 
ftets auf ihre befondere Weife die genannte galvano=chemifche, 
das Schmeden bedingende Aktion aufnimmt, den Aufſchluß 
geben für eine Subjeftivität, welche gerade bei diefem Sinne 
vielleicht größer erfcheint, als bei irgend einem andern, und 
bier längft fprichwörtlic geworben ift. war 

Bei alle diefem darf man übrigens nicht überfehben, daß 
auch bei dem Schmeden allemal eine bejondere Steigerung ber 
Empfindung durch Hinzutreten einer Bewegung gegeben 
ift.. Die Zunge ift ein entichiedenes Taftorgan neben dem, bafı 
fie Organ des Gefhmads ift, und ed kann gar nicht verfannt 
werben, wie, indem dur ihre Bewegung bie ſchmackbaren 
Objekte mit immer neuen Stellen der empfindfamen Oberfläche 
in Berührung kommen, ſchon dadurch das Schmeden vermehrt 
und verftärft werden muß. Jedenfalls iſt auch hierin wieder 
eine Analogie mit dem Geruchsſinn gegeben, welcher, wie oben 
erwähnt wurbe, nur bei Bewegung ber durch dad Geruchs— 
organ ſtrömenden Luft empfindet; ja es fcheint fogar, daß 
auch bei ber Zunge eben das über fie Hingleiten- der - zu 
fhmedenden Stoffe die Gefhmadsempfindung am fchärfiten 
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erregt, und daß es in nicht umbeträchtlichen Maaße biefelbe 
noch fteigert, wenn zugleich die Zunge als weſentlichſtes Ge— 
fhymadsorgan mit dem Gaumen, welcher ebenfalls an dieſem 
Sinne Theil hat, fi berührt und fo eine Art organifcher 
Kette ſchließt. 

Mit dem Sinne des Getaftes hat der Sinn bed Geſchmacks 
ferner auh das Verwandte, daß er kein ausjchliefend ihm 
zugewieſenes Hirnnervenpaar erhält, und es fcheint barin 
namentlih begründet, daß ebenfo wie für ZTaftvorftellungen, 
fo auch für Gefhmadsvorftellungen fein befonderes, beftimm- 
tes Gedächtniß in und eriftirt, d. h. nämlich, daf wir zwar 
wohl aus unferm allgemeinen Bewußtjeyn wiſſen fünnen, daß 
wir den ober jenen Geſchmack gehabt haben, keineswegs aber 
die Gejhmadsvorftellung jelbit uns lebendig hervorzurufen 
vermögen. Beiläufig gefagt, wird dieſes auch bei Taſtvor— 
ftellungen nie vollftändig gelingen, während ſchon bie Geruchs— 
empfindung deutlicher in uns fortlebt, und unfer gefammtes 
übriges Gedächtniß gerabezu nur auf dem Erhalten von Ge— 
fihts= und Gehörvorftellungen beruht. — Anftatt eines ein- 
zigen, find es alſo drei Nervenpaare, theilweife auch an 
Muskeln und andere Organe fich verbreitend, welche durch 
einzelne Zweige die gefammte Region bes Gefhmads, d. h. 
Zunge und Gaumen durchdringen, und bie Aufgabe haben, 
die ſchmackbaren Umftimmungen der intermebiären Hautfchicht 
zum Hirn zu leiten und fo diefen Sinn zu vermitteln. 

Gehen wir nun über zur Einwirkung des Gefchmads auf 
unfer Seelenleben, fo zeigt fi) abermals eine größere Ver— 
wandtfhaft zum Geruche als zum Taſtſinne. Wie bet erfterem 
kann die Wirkung eingetheilt werden in eine äſthetiſche, 
eine ſympathiſche und auch in eine beraufhende, 

In der erftern rubt die Mannichfaltigkeit der theils 
angenehmen, tbeild unangenehmen Gefhmadsempfindungen, 
für deren Bezeichnung abermals die Sprache nur fehr unvoll- 
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fommen ausreichende Worte darbietet, — Worte, bie dann 
insbefondere von den hemifchen Qualitäten: ſauer, alkaliſch, 
ſalzig, ölig, weingeiftig, adftringirend, u. |. w. hergenommen 
ſeyn werden. Hier ijt es, allwo, wie jhon oben bemerkt wurbe, 
die Subjektivität fich im höchſten Grade geltend macht, und 
wo ſelten zwei Individuen fich finden werden, welche über den 
Geſchmack mehrerer Gegenitände ganz auf dieſelbe Weiſe ſich 
auszufpredhen im Stande find. Dabei ijt auch merkwürdig, 
daß die -äfthetifche Seite des Gefchmads. im Angenchmen nie 
einer wirklich poetiſchen Höhe fähig ift, wie fie der Geruch 
doch in Wahrheit erlangt; der Ausdrud „ſch ön“ kann def- 
—— vom Schmecken nie oder doch nur ſehr uneigentlich ge— 

braucht werden, und von Neuem werden wir dadurch wieder 
an den Taſtſinn erinnert, durch welchen wir zwar ein Schönes 
erkennen können (3. B. indem wir eine fchöne Statue — einen 
ihönen Körper betaſten), aber deſſen fubjeftive Empfindung 
doch zuböchft immer mur im Kreife des Angenehmen verweilt. 
Man darf behaupten, daß diefe Bemerkung nicht unwichtig 
ſey, indem: fie wieder darauf binausführt, daß das höhere 
wirklich Schöne durchaus nur in den Kreis derjenigen Sinne 
falle, «welche ganz bejondere, ihnen ausſchließend beftimmte 
Hirnnerven befisen, alfo weſentlich für den Sinn des Gefihts 
und Gehörs, und — wenn aud) in minderem Grade — des 
Geruchs; eine Thatjache, der man bisher feineöweges die 
nöthige Aufmerkjamkeit zugemendet hatte. 

Was die ſympathiſche Wirkung des Geſchmacks * 
trifft, ſo macht ſie ſich kenntlich in dem Einfluß gewiſſer 
Reizungen der Geſchmacksorgane auf andere Gebilde, nament- 
lich auf Speiheldrüfen, Magen- und Thränendrüfen. 68 
gibt Gefhmadsempfindungen jo widerliher Art, welche un— 
mittelban Edel und Brehbewegungen , hervorrufen können, 
während andere wieder jo reizend find, daß fie die ſtärkſten 
Abjonderungen von Speichelflüffigkeit, und einige durch Mit— 


erregung der Geruchsorgane felbft Ueberlaufen ber Thränen- 
feuchtigfeit des Auges bewirken. tal dar 
Endlich ftellt ſich eine nähere Achnlichkeit mit dem Ge- 
ruhsorgan auch noch dadurch heraus, dafı ebenfo. wie durch 
diefes, auch unter Mitwirkung des Gefhmadsfinnes eine be- 
jondere Benommenheit des Gehirns, die wir hier mit dem 
Namen Raufc, Trunfenheit, belegen, hervorgerufen 
werden kann. Es find befanntlich beſonders weinigte und 
Weingeiftshaltige Flüſſigkeiten, welche im diefem Maafe ein- 
wirken, und obwohl die ftarfen Grabe ihrer Wirkung nament- 
lid) dadurd hervorgerufen werden, daß alsdann, wenn fie im 
die Verdauungsorgane aufgenommen find, ein Theil derfelben 
aufgefogen und dem Blute mitgetheilt wird, jo ift doch die 
erite und feinere Einwirkung derjelben insbefondere ſchon 
durd den Geſchmack bedingt, und man braucht nur den Ber- 
ſuch anzuftellen und von ftarfen Weinen einige Zeit hinter— 
einander den Mund voll zu nehmen, auch ohne fie h 
ſchlucken, um ein Grgriffenwerden des Gebirnlebens aldbald 
deutlich zu empfinden: — Daß in diefem Maaße die genann= 
ten beiden Sinne wirklich die einzigen bleiben, welche eine 
leibliche Berauſchung zu erzeugen vermögen, während bie 
hoͤchſten Sinne des Gefichts und Gehörs uns den Weg bahnen 
auch zu höchſter und fchönfter Erregung des Geiftes, — daß 
der Taſtſinn hingegen überall als ein Vermittelndes und Be— 
dingendes erfcheint, ift abermals eine eigne und intereffante, 
bisher wenig beachtete Betrachtung. | 
Soo bleibe nun noch ald Letztes die ſymboliſche Seite 
des Geſchmacks zu erwägen, und es iſt da auch wieder merk⸗ 
würdig, wie dieſer Sinn eines Theils ſo ſehr auf ein ganz 
Niederes und andern Theils doch auch- auf ein ſehr Hohes 
deuten kann, wodurch vielleicht w er eine Aehnlichkeit mit 
der Sexual⸗ Empfindung, deren ſcho im» 
wurde, aufs Neue ſich bewahrheiten 5 
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ſelbſt nämlich, weil er an und für ſich des eigentlih Schönen 
nicht fähig ift, wird, fobald er eine zu große Herrſchaft über 
das Individuum erlangt, und fobald er wirklich bedingt, daß 
das Schmecken und namentlich das Gutſchmecken als höchſte 
Beftrebung der Seele fich darftellt; allemal diefes Individuum: 
bherabjegen und eine niedere Bedeutung beffelben: anzeigen; 
derfelbe Sinn hingegen, mit eigentbümlicher Feinheit entwidelt, 
ſo daß er alles Rohe, Ungemäfe und Ungefunde durchaus von 
dem Menſchen zurüdweijet und die Mannichfaltigkeit eines 
eigenthümlich Angenehmen der Ernährung gefchict unterfchei- 
bet, er beweist dann überhaupt, daß die Seele mit einem der 
erftem Hilfsmittel zu feinerer Entwidlung des Geiftes — näm— 
lich mit einer zart unterfcheidenden Sinnlichkeit ausgerüftet 
fey, und tft dem fo, fo darf der Sinn alsdann in Wahrheit 
als ein Symbol gebraudt werden, die feine Unterjcheidung 
bed Geiftes im gefammten Reiche der Aeſthetik nd, zu 


bezeichnen. 
3) die hoͤchſien oder eigentligen Üervenfinne. 


Es bedarf feiner tiefern wiſſenſchaftlichen Ginficht um au 
erkennen, daß die Sinne des Gefihts und Gehörs die höch- 
ften, d. h. diejenigen. find, auf welche in höherer Bedeutung 
des Wortes unjere Menſchwerdung ruht, die, durch welche 
insbejondere das Wunder gefördert wird, daß in der Seele auf- 
geht das Licht des Geiſtes und die Vollendung unſeres Lebens ;. 
allein der Wiffenfhaft war es vorbehalten, hiervon die Er— 
klärung zu geben und in ber Natur ber befondern organifchen 
Apparate diefer Sinne dad Moment nachzuweiſen, von welchem 
es abhängt, daß eben nur hier die Einwirkung der äußern 
Welt am tiefften eindringt in das Myſterium unfers innerften 
Daſeyns, und dap eben dadurch mittels diefer Sinne weit 
mehr als auf anderm Wege der göttliche Bunte der Seele fo 
erwert werben fünne, daß er wirflih zur Flamme bes be= 
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wußten Lebens fi erbebe. — Wenn nun auch andiefem Orte; 
wo das eigentliche anatomifche Detail überall bei Seite gelaffen 
wird, ein foldhes Geheimnif nicht: ganz entjchleiert werben 
fann, fo wird doch fo viel fich begreiflich darftellen laſſen, als 
eben ausreicht, einzufehen, wie fehr viel anders das Verhält: 
niß des Sinnesorganed zum Hirn felbft ſey bei Auge und 
Ohr, als bei allen anderen Sinnen, 

Man erinnere fih alſo zuvörderft nur daran, was si 
oben bei der Gefchichte des Nervenlebens mitgetheilt habe über 
die Entwidlung und Bildung von Gehirn und Nerven über— 
haupt, man bdenfe daran, daß diefe Organe nicht als feſte 
innerlich folide Maffen entftehen, fondern daß ſie als zartefte 
Kanäle und Blafen von einer mit freien Zellen vermiſchten 
Flüſſigkeit erfüllt fi) bilden. Iſt man mit diefer Vorſtellung 
vertraut, fo wird man ferner auch Teicht davon den Begriff 
fafjen, mie es möglich ſey, daß blafenfürmige Organe diefer 
Art Ausladungen bervorbringen, in denen ſich ſofort Neben- 
blafen bdarftellen, deren Innerftes nun notbiwendig in. genaue- 
ftem Zujammenbange mit den urfprünglichen Blafenräumen 
fich befinden- wird. — In Wahrheit weist aber die Mor- 
phologie auf das Vollfommenfte nad, daf in jämmtlichen drei 
größeren Sinnesnerven, denen des Geruchs, Geſichts und 
Gehörs, ein ſolches Verhältnif der blafenförmigen, aus ein- 
zelnen Hirntheilen hervorgebenden Entwidlung wirklich beitebe, 
daß aber nur in denen des Gefichts und Gehörs diefe Nerven- 
blaſe dergeftalt fi erweitere und. vervolfftändige, daß fie 
ſelbſt jedesmal denjenigen Raum des Sinnesorganes um— 
ſchließt, bis in welchen hinein die Wirkung der Außen— 
welt ſich fortfegt, d. b. alfo im Auge, die von der Nervenbaut 
größtentheil® umfchloffene innere Höhle des Augapfels, und 
im Ohr die von Nervenftrablung umfponnene innerjte Höhle 
des jog. Labyrinths, während dagegen die Erweiterung des 
Geruchsnerven nicht ſelbſt bie Geruchshöhle umſchließt, fondern 


To —— 


395 


erſt wieder Nervenfaſern ausſendet, welche dann an den Höh— 
len des Geruchsorgans ſich verbreiten. — Ein un wird 
dies — am beſten verſinnlichen: 





abc vordere, mittlere, hintere Gehirn-Abtheilung oder Hirnblaſe, 1 2 3 
Rich:, Seh⸗, Hörnerv, o Schblafe oder Nephaut des Augapfels, p Hörblafe 
oder Merveriblafe des häutigen Labyrinths, q Geruchshöhlen, welche außer: 
halb der Nervenblafe ſich entwideln. 

Die Pfeile bedeuten die Ginwirfung ber äußern Welt, und man ficht, 
wie nur bei Auge und Ohr diefe unmittelbar in die Nervenblaſe eindringen. 


Daß alfo wirfli am Seh- und Hörnerven ‚ein integri- 
render Theil der großen centralen Nervenmaffe gleich einer 
Blüthe fi eröffnet und in den Schoof eines innerften Raumes 
die Einwirkung der Welt aufnimmt, während in allen anderen 
Sinnen die Nervenfäden gleichfam nur taftend ſich den inter- 
mebiären Gebilden annäbern, welche mit der Außenwelt in 
Berührung fi befinden, darin liegt der Vorrang biefer eigent- 
lichen Nervenfinne vor ben anderen, und dadurch läßt fich 
einigermaßen ermeffen, warum fie an und für ſich von fo 
großer Bedeutung ſeyn müſſen für das feelifche Leben des 
Organismus überhaupt. — Beide find nun einzeln in nähere 
Betrachtung zu nehmen : 


a Geſichtsſinn. 


Obwohl wir von der Natur des Lichtes erſt durch das 
Sehen ſelbſt das wahre und vollſtändige Bewußtſeyn erhalten, 
ſo muß doch nothwendig eine beſtimmtere Erkenntniß von dem 
Weſen des Lichtes vorausgehen, wenn wir von der Eigen— 
thümlichkeit des Geſichtsſinnes zugleich den richtigen Begriff 
zu faſſen im Stande ſeyn ſollen. In Bezug nun auf dieſes 
Geheimniß iſt aber weiter oben ſchon ausgeſprochen worden, 
wie alles materiell Daſeyende — alles „Bewegliche im Raume“ 
— nur durch den Gegenſatz von Schwerſeyn und Licht— 
ſeyn, d. h. durch den Gegenſatz unbedingter Concentration 
und unbedingter Expanſion überhaupt zur Erſcheinung gelange. 
Beide Gegenſätze gehören dem Weltganzen an, und gehen 
durch die geſammte Welt, und ſo iſt denn auch jeder als ein 
Beſonderes erſcheinende Körper eigentlich nur als eine Fraktion 
dieſer Ur-Thätigkeiten, d. h. als ein Bruchtheil dieſer allgemeinen 
Gontraction und Expanſion des Aethers zu denken, ein Bruch— 
tbeil in welchem das Maaf wie beide in einem Befondern 
fih verbinden, jedesmal die Form und Art feines geſamm— 
ten Daſeyns bedingt und erflärt, welcher aber, eben weil er 
allemal nur. ein Theil und nicht das Ganze ift, natürlich 
immer noch eine Fortfegung diefer Thätigfeiten auf andere 
ähnliche Bruchtheile, ja auf das- AU ſchlechthin vorausſetzt. — 
In diefer Weife alfo erklärt ed. fih, warum alle Körper, ins 
dem ihr Schwerfeyn über fie hinausreicht, je nach ihrer Maffe 
eine gewiffe Anziehung auf Andere üben, und warum bin= 
wiederum, indem ihr Lichtfeyn weit über ihr Dafeyn hinaus: 
greift, eine gewiffe Strahlung gegen Andere überall von ihrem 
Weſen unzertrennlich bleiben muß. — Das lestere iſt nun 
das eigentlich Bedingende aller derjenigen Strahlung, die wir 
mit dem Namen bes Lichts belegen, und es wird biefelbe eben 
fo das Gigenthümliche haben, eine überall gerablinigte excen= 
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teifche Wirkung von- einem Mittelpunkte gegen das All dar- 
zuitellen, wie die Schwere als eine durchaus geradlinigte 
soncentrifche Wirkung des Als gegen - einen Mittelpunkt 
anzujehen tft. — Eben darin alfo, daß das Licht in Wahrheit 
nur die eine von den beiden Aetherhandlungen zeigt, welche 
beide unerläßlich werden, wenn’ das zu Stande fommen 
joll, was wir. die palpable „Materie, + oder- einen wirklichen 
Körper nennen, ergibt es fich recht deutlich, wie irrig es ſey, 
von «einem Lichtftoff, einer Körperlichkeit des Lichts an ſich 
zu fprechen, indem eine ſolche durchaus beides, d.h... Con— 
centration und Grpanfion zugleich vorausjegen‘ würde, — 
Iſt nun aber eine ſolche Strahlung das eigentlid Bedingende 
und das wejentliche Moment alles Lichts, fo wird doch dieſelbe 
erft zu einem Grfcheinenden, dadurch, daß fie- ein inneres 
Spannungsverbältwiß erhält, d. h. daf eine Strahlung 
gwifchen zwei Punkten auftritt, von welchen der eine 
das Leuchten de, der andere das Grleuchtete genannt 
wird.) (Eine Strahlung -ganzohne alles Objekt-fönnte natür- 
lich nie als Licht wahrgenommen werden.) — Durch diefen 
Gegenfag eines Pofitiven und Negativen ded Leuchtenden und 
Grleuchteten, reiht ſich ſonach das Licht an andere Ur-Thätig- 
keiten. des Aethers, als Gleftricität, Magnetismus, Wärme, 
vollfommen an, und cs verfteht fih, daß dieſer Gegenſatz 
zwiſchen Leuchtendem und Grleuchtetem, in der Wirklichkeit 
unendlicher Abwechslung fähig fey, indem das Grleuchtete, fo- 
‚gleich, abermals zum Leuchtenden gegen Andere wirb,, und it 
in's Unendliche weiter. 
Es führt nun zu außerordentlich merkwürdigen Behrad- 
uungen, wenn wie ein foldes auf Ausftrahlung ruhendes 
‚Spannungsverhältnig unter den Körpern zuerft ganz abftraft, 
amd durchaus’ abgejehen vom dem -Gindrude, dem es auf 
Auge Herdorbringt, und wodurch 'e8 allerdings erſt 
lich zu dem wird, was wir Licht nennen, in Erwägung 
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nehmen. Wirfinden hierbei zusörderft, daß durch diefe Span- 
nung oder polare Wirkung vielerlei, und namentlid bie 
chemiſche Beichaffenheit der Körper, mannichfaltig abgeändert 
wird, und daß fowohl im Lenchtenden als im Grleuchteten, 
namentlich an deren Oberflächen, merkwürdige Umbildungen 
und Zerfegungen — freilich oftmals nur fehr langſam und 
unmerflich — dadurch hervorgerufen werden; ſodann aber 
bemerken wir, nach den Unterfuchungen von Mofer über das 
fogenannte unfihtbare Licht, 2) daß dabei aud) ſogar die- 
jenige Erſcheinung jenes Spannungsverhältniffes, welche wir 
in Form des Lichts durch) das Auge wahrnehmen, keinesweges 
unerläßlich jey, indem diefe Wirkung zum Theil eben fo in 
einem für ung abfoluten Dunkel ftatthaben Fan, Ich verweile 
etwas länger bei diefer letzteren Art, denn fie ift vorzüglich 
geeignet, das Myſterium diefer wahrhaft wunderbaren Wirkung 
in die Ferne (Actio in distans), worauf eben alle Lichtftr 
berubt, deutlicher zu begreifen: — Es ſeyen alfo 3. 
eintem für uns abfolut dunkeln Raume zwei polirte 
platten eingefchloffen, auf der einen ſeyen Zeichen —* 
gegraben, und die ſo bezeichnete Fläche ſey in geri 
fernung parallel gegenüber der andern völlig glatten Tafel 
geftellt, fo wird, wenn diefe beiden Platten in diefer Lage 
gegen einander eine hinreichend lange Zeit eingefchloffen blei- 
ben, alsdann bei Eröffnung des Raumes irgend eine Art von 
leiſer "Abbildung jener auf der einen Tafel eingegrabenen 
Zeichen auf der andern mit Beſtimmtheit wahrgenommen 
werden können. *) Gine Art von bdagiterreotypifcher Ueber— 
tragung won alfo hierbei entfchieden ſtattgehabt / "und 2 
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dem daß, nad) unferen Sinnen zu urtheilen, bier Keim Licht 
einwirkte, hat doch ein wahrer Lichtproceß, d. h. eine Ueber⸗ 
tragung durch Strahlung in die Ferne, hierbei wirk— 
lich ſich ereignet. — Müſſen wir ſonach eine ſolche geradlinigte 
Strahlung ſelbſt im dunkeln Raume zugeben, ſo werden wir 
“fie nun noch mehr im erleuchteten begreifen, und eben bie 
merkwürdige, jetzt jo viel benügte Erfindung der Photographie 
Hann es ung auf das Deutlichfte beweifen, wie millionenfältig 
die Welt von ſolchen Spannungsverhältniffen durchzogen iſt, 
won Spannungen, wo taufendfältig ſich kreuzend alles und 
jedes auf einander wirft, und wo diefe Wirkung überall 
‚gleichfam nur auf einen Gegenftand wartet, der zart genug 
zeagire (wie es die jodirte Silberplatte wirklich ift), um diefe 
Wirkung auch fichtlich hervortreten zu laſſen. Nicht alfo blof 
ablen im Großen in folcher Weiſe die Weltkörper aus 
heuerften Weiten auf einander, und affieiven fich gegen- 
durch ihre Strahlungen, jondern auch im Kleinen, ja 
ten iſt dien Wechfelfpiel überall vorhanden und bildet 
it, wenn wir ed vecht erwägen, abermals einen dev vielen 
entlichen Banden, wodurch Vieles, ja Alles in der Welt, 

‚zu einem Ganzen immer aufs Neue verbunden, feſtgehalten wird. 
> Im Wahrheit, es ift ein fait Schwindel erregender Gedanke, 
wenn man ſich fo zu verdeutlichen fucht, wie ganz in's Ungeheure 
die Bielartigkeit. und Vielſeitigkeit dieſer Strablungen: das 
MU durchkreuzt! Aber man denfe ſich nur, daß z. B. von 
seinem und demfelben Gegenftande zugleich und in jedem Augen- 
blicke Hunderte von daguerreotypifchen Abbildungen genommen 
n könnten, und daß dieß mit allem Griftirenden in’s 
ndliche ſich fortfegend gedacht werden darf, man überzeuge 
alſo, daß wirklich ſtets und ganz ungusgejegt von jeg- 
‚Körper, ja von jedem Punkte defjelben aus, unendliche 
Lichthandlungen ausgehen (fie können ſich ja auf der ‚jodirten 
ran fortwährend durch leife chemiſche Umftimmungen 
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können. — Dieſe Wirfang- nämlich —— eine ganz 
allgemeine jeyn; — das Licht in dieſem Sinne iſt eins der 
weſentlichſten Mittel, eine geſunde Vegetation des Organismus 
zu fördern. Wie Pflanzen lichtlos ee > 
ohlorophyll mehr in — und Stengeln abſehen, 










* über die 
heit geſammelt hatte, allein * genauerer — 
ſtch dieß bald auf, indem man dann findet,"daf eine ſo 
Förderung der Beleibtheit jedenfall® mehr dem 

beit- begünftigten vielen Schlafen, als d | 
ſelbſt zugefchrieben werden muß. — ber Um 
bildungsproceß, ern: durch das Licht fortwährend 
erleidet, das Dunklerwerben, db. b. die —* Kohlenſtoff⸗ 






bringen 
Wie arm würde unſ zorſtellunge 
‚bleiben über das Licht, wie 22 are | 

jene organifchen Veränderungen erfahren, welche wir an unferem 
Körper im Allgemeinen durch feine. Strahlung erleiden, wenn 
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ft klar zu m 
indern und voll 
jenn man nach der b 
nrichtung als Camera 
n ‚gt zw verſtehen, daß 
in kleines Bildchen 
5 ſich dann freilich 
müßte, um es 
ſelbſt durchaus 
ich erfahren kann, 
g ſich wahrhaft in 
alle, meinen Yefern 
wirklich fo höchſt wun= 
atypiſche Ginleben ber Licht- 
chſt begreiflich zu machen, 
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3 wirklich, was „ſehen 

rſtel | von dem Bildchen 
Came o scu fi) abfpiegelt, der 
e d zu bie yieder e und immer fo 
ich fen, und wird alsdann freilich 
An bleiben, als bei dem 
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J RR yürdige Bau des Auges 
fläche, daß ich die wenigen morphologiſchen 
Safe, zum Verftändnig der ‚hier dar⸗ 
h find, leichter: _ 
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in ein eigentlich anatomiſches Detail tiefer einzugehen — 
So viel muß übrigens ſchon aus dem bisher Gefagten bervor- 
geben, daß ein Organ, welches den daguerreotypiichen Proceß 
in jo auferordentliher Volltommenheit ausführen ſoll, noth— 
wendig und vor allen Dingen zwei Anſprüchen Genüge leiften 
müfje: nämlich einmaP, eine fo zart und fo eigenthümlich bes 
ſchaffene innere Fläche darzubieten, auf welcher auch die feinfte 
Nüaneirung des Lichtes fogleih und immer nur für ben 
Moment, durch irgend eine Umftimmung ſich einzuleben und 
zur Empfindung zu gelangen im Stande fey, und ein ander: 
mal, das diefer Fläche Behufs des Schens zugeleitete Licht 
dergeftalt dort zu concentriren und gegen fremdes ftörendes 
Licht zu ſchützen, daß eine ruhige Ginwirfung feiner Strahlung 
dafelbjt wirklich möglich werde. (Aus legterem Grunde ver- 
langt ja auch die jodirte Silberplatte zur Herſtellung bes 
Lichtbildes durchaus den gefchloffenen Raum der Camera 
obseura und das Goncentriren oder die Golleftivvorrichtung 
ihrer Linſe; eine freie am die Luft geftellte ſolche Platte bildet 
nichts ab.) — Diefen beiden Anforderungen wird nun im 
Auge mit einer Vollftändigkeit entſprochen, welche das 
nit nur für Anatomen und Phyſiologen, fondern aud) für 
blos vechnende Phyſiker feit lange zu einem G genftant 
befonderer Bewunderung gemacht hat. — Am befanntefte 
ift die in Folge der zweiten Anforderung verlangte: Samert 
obscura=äbnlihe Ginrihtung des Augapfel 
88 fehlt nicht am eigenen fünftlichen Nachbildungen deſſe (ben 
aus Elfenbein und Glas, wo man dann, wenn man etwa de 
die vordere durchſichtige Wölbung eine Lichtflamme brin; 
nad aufgeflappter hinterer Elfenbein-Wölbung, —— 
Stelle der Netzhaut vertretenden trüben Glaſe, f ſehr deutlie 
das verkleinerte Bildchen der umgekehrten Flamme gem N 
werden Kann. — Bei diefem verfleinerten Abſpiegeln 
— ber Tiefe des Auges in Pen 
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Weiſe zumächft kennen zu lernen, wie vermittelt der brechenden 
Wirkung: der vordern durchſichtigen Wölbung des Augapfels 
und ber bdabinter liegenden Gebilde ‚die Natur es erreicht, 
daß auf der Netzhaut das äußere unendliche Sehfeld wirklich 
zu einer verkleinerten Wiederholung gelangt; ſodann aber ift 
auch zw unterfuchen, welche Mittel angewendet find, damit 
dieſes verkleinerte Licht-Bild des Sehfeldes auf keine Weife 
von äußerem fremdem Lichte gejtört werde. — Zuerſt alfo 
ein Blick auf die Lehre von der Brechung der Lichtftrablen 
im Auge. — 


Fig. 42. 











Betrachten wir für dieſen Zwed einen fchematifchen Durch— 
| nitt Augapfels, ſo bemerken wir zuerſt die ſeinen Um— 
mg weientlich begränzende und undurchſichtige ſogenannte 
ste daut p, dann vorn eine vollkommen durchſichtige 

Ibie ale das Licht nach Art einer converen Glaslinſe 
ober eines Brennglajes zufammenbrehende Haut h, an- 
gejeht, welche man die Hornhaut genannt bat. — Iſt es 
nun in den Geſetzen des Lichtes begründet, daß der Lichtitrahl 
ſchon an und für fih dur jeden Mebergang von einem 
Medium in ein anderes, dichteres oder bünneres von feiner 

en Bahn abgelenkt werde, fo erfcheint diefes hier beim 
aus der Luft in die Hornhaut durch die Con— 


verität. ber. Blähe bed veränderten Medium insbeſondere 
26° 
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verftärft, und bafjelbe wiederholt fich überdies noch mehrere 
Male im Innern des Auges, durch drei verfchiedene ſämmtlich 
rein durchfichtige Medien: — es find die wäfjrige Flüffigkeit 
bei w, die Linſe I, und der den übrigen Augapfel erfüllende 
Glaskörper g. Mittels diefer Gebilde geſchieht es ſonach, daß 
der ganze Strahlenkegel von Licht x, welcher die durchſichtige 
Wölbung des Auges erreicht, dergeftalt dort zufammenges 
brochen wird, daß feine Strahlen, nachdem fie bei y ſich 
gekreuzt haben, fofort das verkleinerte, nun verkehrt geftellte 
Bildchen a’ b’ erzeugen. — Schon hiermit wird man alfo 
einigermaafen eine Vorftellung gewonnen haben, wie e8 mit 
der Erzeugung des Bildes im Auge im Allgemeinen befchaffen 
fey, allein die wirkliche vollfommene Gegenftändlichkeit biefes 
Bildchens in ihrem Grunde zu begreifen, dazu bedarf es noch 
daf man deſſen gedenfe, was man die Collektiv-Vor— 
richtung des Auges nennt, und wodurd die endlofe Zer- 
ftreuung, nad) welcher das Licht eines jeden irgend leuchtenden 
Punktes immerfort ftrebt, allein überwunden werden kann. — 
Es wird aber dies am beften verftanden werben, indem 
man ſich zuerft ein ganz einfaches Erperiment in Gebanfen 
vorftellt: — Man fege nämlich einen Fleinen Spiegel, ftelle 
davor ein brennendes Licht und laſſe nun den Refler des‘ n 
leuchteten Spiegel auf einen im’s Dunkle gehaltenen Bogen 
weißes Papier fallen. Hier wird man fogleich finden, daß 
diefer Refler des Spiegels keinesweges etwa das Bild ber den 
Spiegel erleuchtenden Flamme darftellt, fondern daß er im 
Gegentheil allemal die ganze gleichmäßig erleuchtete Fläche 
des Spiegels abbildetz natürlich! weil auf jeden Punft der 
Spiegelfläche jeder Lichtftrahl der Flamme fallen, und alfo 
auc von jedem Punkte jener Fläche gleihmäßig das Licht 
wiederſtrahlen muß. Diefer Spiegel alſo hat Feine Gollectiv- 
vorrichtung — Jetzt halte man nım eine conver 
größere Glaslinſe in der ihrer Brennweite angemeffenen Ent- 
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fernung zwifchen den Spiegel und den feinen Refler auf- 
nehmenden Bogen Papier, ohne daß das Licht der Flamme 
unmittelbar diefe Linje treffen fann, und fogleih wird nun 
nichtmehr der einfache, gleichfürmig der ganzen Spiegelflädhe 
entiprechende Refler, fondern das wieder zufammengezogene 
Licht der Flamme, welche den Spiegel erleuchtete, auf dem 
Papiere ſich abbilden. Die Lichtitrablen find fomit wieder zu 
ihrem -Urquell gefammelt worden, db. h. eine Collektive 
it vorhanden. — Das Geſetz der Wirkung einer ſolchen 
fammelnden Linje ift übrigens, daß der allein ſenkrecht auf- 
fallende Achſenſtrahl 


Fig. 43. 





acbaud allein ganz gerade hindurchgeht, während jeder 
andere, 3. B. a d ober a f, beim Gintritt fowohl als beim 
Austritt aus dem brechenden Medium, eine Abweihung er— 
leidet, und dadurch natürlich, wie bie Figur zeigt, im einer 
gewiffen Entfernung, welche ſtets durch die Wölbung ber 
Linje beftimmt wird, bier alfo in b, zu einer vollftändigen 
Wiederholung des Lichtpunftes a fich wieder vereinigen muß. 

Nun konnen wir und aber ferner jeglichen überhaupt 
fihtbaren Gegenftand, an feiner Oberfläche ald aus einer 
unendlichen Menge Lichtwirkung ausftrahlender Punkte beftehend 
vorftellen (ganz gleich jenem Spiegel in obigem Beifpiele) 
und eben aus dieſem Grunde ift es ganz unmöglich, daß biefer 
Gegenftand in feiner befonderen Bejchaffenheit allein im offenen 
Tageslicht auf einer noch fo trefflich vorgerichteten jodirten 
Silberplatte fi abbilden fünne. Ebenſo wenig er fih nun 
ohne Gollektivvorrichtung auf der Silberplatte abbildet, eben 


fo wenig würde er auch auf der innern Fläche des Auges fich 
darftellen, fondern jedenfalls eine allgemeine Blen— 
dung verurfachen. — Nach alle diefem wird man fofort erft 
vollfommen verftehben, warum jene bredhenden Medien bes 
Auges ganz unentbehrlich find zum Sehenz und will man 
fi) alfo ganz deutlich machen, wie im Einzelnen alle Punkte 
eines Gegenftandes mittels diefer Vorrichtungen im Auge fich 
* jo etrach man folgendes Schema: — 
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Hier. mögen A B ein ; ar nähere, C D ein paar ent⸗ 
ferntere Punkte des Seh —— ge anſtatt unendlich vieler 
Punkte genommen!) darſte Bun) on jeder —* geht eigent⸗ 


uͤch ein allfeitig ſich verbreitender < 


—— vermag, und er. Strahlentegel allein find daber 
auch bier für jene vier Punkte verzeichnet. Man fieht nun 
ganz deutlich, wie alle dieſe vier St ap gel, ſobald fie 
die Linfe treffen, fih ganz ſo 

Schema Fig. 43 adfb verhalten, b. h. bin in ra 
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— und dann mit ihrer Spitze unmittelbar an ber 
ntern Augenhöhlenwand oder nahe vor derfelben, je nachdem 


der äufere Punkt näher oder ferner vom Auge liegt, ſich 
enden, nämlich bei ab und e d. Dort alfo,. wo alle biefe 
Brennpunkte (focus), der Strablenfegel aller Punkte des 
Sehfeldes hinfallen, wiederholen ich, in Bolge der Golleftiv- 
Linſe auch — nebſt allen 

— bie äußeren hier befonders verzeichneten Lichtpunkte 

cı f es‘ 008, womit 











eis, wi auch dieſer wird auf das ) 
en, einmal durch die Undurchfichtigkeit der 
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apfel 5 Bi ausgejtrichenen — Ale au das 
ze ‚ähnlich wird, und abermals bat man reiche 
elegenheit, das (bon neh % h 










| eſe duntie Pigmentbekleidung 
das Auge ſich wirklich dem 
Lichte ausgeſetzt find m früheſten embryoniſchen 
eyn, wenn dieſes ſelbſt noc t und über in der Camera 
obscura des — hooßes eingeſchloſſen ruht, ſchon 
jene eigenthümliche Ablagerung ruft. — Wenn übrigens 
noch irgend ein Zweifel bleiben fü * daß gerade dieſe ſchwarze 
Auskleidung des Augapfels wirklich von ſo bedeutender Wich— 
tigkeit für das Sehen ſey, als wir ihr hier beigelegt haben, 
ſo darf man nur Gelegenheit erhalten, die Augen eines Albino 
en zu unterſuchen, in welchen eben diejes Pigment 


nicht etwa erſt entjtchen I 


fehlt, man darf wahrnehmen, wie alddann jedes ae, am 
das Auge blendet und zum. Sehen untauglich macht, 

weil alsdann neben jenen eigentlichen Strahlenkegeln 
Sehbildes durch die weniger undurchſichtige, harte Haut noch 
ein diffuſes Licht in das Innere des Auges zu dringen vermag, 
und man wird auf das Vollkommenſte ſich überzeugen, wie 
jehr jenes unbewußte Walten der Idee in uns, dem wir auch 
diefe Bervollfommnung unferer Organijation —* — 
bier abermals ein Verhältniß geſchaffen hat, wie es m 
böchite Weisheit eines bewußten Geiftes, zwar am 
aber nicht in ‚ vollendeterem Maafe ausfindig zu 
mögen würde, 
Mit alle dem ift jedoch immer noch nicht die Forderung 
haltung alles überflüffigen Lichtes vollftändig beftiedigt, 
man tennt bald, daß jelbit die eigentliche — 






















—— — 
Einrichtung jeden- 
— — 
blieben ſeyn. — Br 

- Damit nun wer Rn a ſey, wie —— 
geholfen werden, daß — und Kleinen an 
unſerm Auge an * rbe, was wir im Großen und 
Rohen an den ern unferer Zimmer durch Schalter und 
Rouleaur erreichen, nämlich eine bewegliche Beſchattung; 
eine Beſchattung, welche theils durch die mehr willkürlich fich 
fliegenden Augen! ber außerhalb, theils durch die nur, 
willkürlich beweglihe Iris innerhalb des Augap 


ird. — In der Bildungsgefchichte beider Organe tft 
‚merkwürdig, daß fie urfprünglic ale vollfommen 
e Deden des Auges entſtehen, und-erft längere Zeit 
nach der Hälfte: des embryonijchen Lebens durch Abwelkung 
und Zerreifung des zartern mittleren Theil (der fogenannten 
Bupillarmembran und Palpebralniembran) ſich öffnen. Daf 
biefe Zerreifung an den Augenlidern bei manchen Thieren erft 
einige Zeit nach der Geburt geſchieht (fo bei den kleinen Hun— 
ben und Kasten), gibt ihnen mit Necht den Namen der Blind- 
gebornen, allein der Vorgang ift in Wahrheit beim Menſchen 
nur, wie gejagt, er ereignet ſich bereits vor Te 

An die Welt des Lichte. 
Welche Wunder wären nun übrigens blos von dem be= 
fondern Baue diefer beiden befehattenden Organe zu erzählen, 
wenn wir bier in die Tiefe der anatomischen Manchfaltigkeit 
teigew wollten! — indeß, man nehme nur einmal eine 



















der Nähe! man ſehe 
it, man ſchlage das ı 


— ein — 
der Wimpern, welche beſchirm 
erheben, fo wie die am innern ft 
welche die aus einer hinter dem obern Augenlid verborgenen 
Drüſe ſich ergießenden Thränen immer wieder aufſaugen und 
den Nafenkanälen zuführen, und Alles Bewunderung 
erfüllen. Noch feiner indeß ift die Bil 
bes Auges gegebenen Beichattung, w amen ber 


Regenbogenhaut — Iris — wegen denartigen 

Farben erhält. Diefes Gewebe za emtrifch und con= 

€ gelagerter Faſern, von we terung und 

—2 der Rupillenöffnung abhängt, diefe Ueberftridung 
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mit vielverzweigten feinften Gefäßen, nach aufen mit halb 
durchfichtiger Lage farbigem Pigments befleidet, während bie 
Innenfeite der ganzen Membran, welche den Namen der Trau— 
benbaut befommt, wieder mit demfelben ſchwarzen Pigment, 
wie das Innere der Gefäfhaut überzogen ift — man fann 
kaum etwas Vollendeteres und Schöneres von organifhem Bau 
gewahr werden! 

Sp ſehen wir denn in alle diefem auf das Volltommenfte 
einerſeits nad) Innen geforgt, daf die Strahlenfegel des Lichts 
ganz ungeftört im Grunde des Augapfels fich abbilden, und 
andererfeits auch dem hinreichend gewehrt, daß ein zu ftarfes 
und übermächtiges Licht die Nervenhaut treffe, und fomit 
wäre alfjo das was wir die eine Anforderung an die Or- 
ganifation nannten, um den Aft des Gefichts möglich zu 
machen, volljtändig erfüllt. — Wir wenden und nun zur an- 
bern Anforderung, nämlicd zu der, eine fo zart und 
fo eigenthümlich bejhaffene innere Fläche herzu— 
ftellen, auf welder jede foinfte Nüaneirung des 
Lichts fogleih, aber immer nur für den Moment, 
dburd irgend eine Umftimmung ſich einzuleben und 
zur Empfindung zu gelangen im Stande fen. — 
Wie ich mehrmals erwähnt habe, konnte man von einem folchen 
Grfordernif des Auges in Wahrheit kaum eine Kenntniß haben, 
bevor das Daguerreotyp befannt war, denn erit diefe Ent: 
defung gab uns den Begriff davon, mit welcher auferorbent- 
lichen Mannichfaltigkeit und Feinheit, und zugleich mit welcher 
Napidität Lichtwirkungen in eine Subſtanz einzubringen ver— 
mögen; ja noch jest ift daher ein guter Theil der Phyſiologen 
und Aerzte weit entfernt, davon, daf im Auge eine Vorrichtung 
diefer Art wirklich gegeben fen, binlängliche Kenntniß zu neh— 
men, und doch tft ed fo, und nur wer auf diefe Weife den 
Proceh des Sehens anſchaut, kann ihn wirklich begreifen. 

Was num alſo die Natur diefer Fläche betrifft, welche im 
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Auge einem folchen Borgange dient, fo tft fie folgende. — 
Wie ich oben bemerkte, ift der Sehnerve urfprünglich anzuer= 
kennen als eine Kortbildung und verlängerte Ausdehnung bes 
mittlern Hirns, und feinen Verlauf mit der Blafenerweiterung 
der Netzhaut darf man wohl vergleichen mit ber Geftalt eines 
Blüthenftengels, welcher in eine glodenförmige, vorn wieder 
durch Kleinere Mündung geöffnete Blume fich enbdigt. 





Jene blafenfürmige Ausbreitung a deſſelben ift es, welche 
man bie Nervenhaut oder Netzhaut (Relina) des Auges nennt, 
während der eigentlihe-Nerv b es tft, welcher jene Ausbrei= 
tung mit bem Hirn in Verbindung erhält, und fo erfennt man 
benn vecht deutlich, wie hier in Wahrheit das Geheimfte und 
Ehdelfte im Organismus, das Nervenmark felbft, feinen Schoof 
öffnet, um dort die zarten Strahlungen des Lichts aufzuneh— 
men, und fie in einem eigenen daqguerreotypifchen Organ auf 
genauefte und doch fehr flüchtig vorübergehende Weiſe zu 
firiren. — Man unterfcheidet nämlich an dieſer Nervenblafe 
drei Schichten, deren mittlere die eigentlichen, bier ausnehmend 
feinen ('/iooo einer Linie ftarken) Nervenfajern enthält, während 
bie innerfte eine ftructurlofe, fait halbflüffige, klar durch— 
fheinende Subſtanz barftellt, ganz geeignet, ein zarteftes 
Reagens für das Licht zu gewähren. — Es fehlt und nun 
zwar allerdings an jedem Mittel, um an einem Stüd dieſer 
Haut — etwa frifch aus einem Thierauge genommen — irgendwie 
bie befondere baguerreotypifche Gigenfchaft, jo wie fie an ber, 
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jodirten Silberplatte oder dem photographiſchen Papier erſcheint, 
jelbft nachzuweifen, — dafür-aber haben wir fortwährend bie 
Grfabrung davon an unferen eignen Augen, und braudennur 
das richtige Erperiment mit uns felbjt anzuftellen, um ſogleich 
die deutlichite Erfahrung von diefer Gigenfchaft unſerer Netz— 
baut zu erlangen, Gin ſolches Grperiment ift es aber, wenn 
wir z. B. früh, nachdem dad Auge längere Zeit, fehlafend ges 
rubt hat, plöglich und gegen ein Fenfter wenden und das dunkle 
Fenfterkreuz auf hellem Himmel einige Augenblide lang feſt 
betrachten, dann aber fogleih weg und gegen eine einfach 
graue, mittelhelle Wand ſehen. In diefem Falle wird es nie 
fehlen, daß, obwohl natürlich das Camera-obscura-Bild des 
Fenfterd fogleich. verfchwunden tft, wie das Auge ſich weg— 
wendete, doch noch ein paar Secunden lang das Abbild deſ— 
felben ſehr deutlich uns vor Augen jchwebt, — Beweis genug, 
daß jene Lichtwirkfung in der innern Schicht der Retina eine 
Veränderung zurüdgelaffen hatte, welche, freilid nur außer 
ordentlich kurze Zeit, das Bild dieſes Fenfterfrenzes ohngefähr 
ebenfo firirte, wie ein Bild der wirklichen Camera obscura auf 
ber Silberplatte oder dem vorgerichteten Papier für längere 
Zeit firirt bleiben kann. In noch ftärferm Maaße ift dafjelbe 
Grperiment zu wiederbolen, indem man in die untergehende 
Sonne blict und gleich wieder wegfieht. — Hier bleibt diefe 
feurige Kugel längere Zeit, und mit merkwürdigen Barben- 
änderungen, vor dem offenen oder geichloffenen Auge ſchweben. 
Blidt man bald abermals bin, daß wieder eine neue Stelle 
der Retina von den Strahlen getroffen jey, jo wird man 
nun zugleich zwei folder Kugeln vor Augen haben, ja es 
können nad) und nady wohl drei, vier, und mehr ſolche Da— 
guerreotypbilder erzeugt werben, bis dann wieder eins rn 
* andern erblaßt und verſchwindet. 

Denkt man dieſer Erſcheinung recht reiflich * u. 
‚man überrafcht werden von der im vieler Hinfiht ausnehmen— 
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ben Gleichartigkeit der Vorgänge im Auge und beim Daguer- 
reotyp, und nur darin bleibt der Unterfchied immer fehr groß, 
baf für gewöhnlich im Auge diefer Eindruck mit eben der 
Rapidität fchwindet, als er fommt, und daß dadurch das Auge 
fogleich in den Stand geſetzt wird, einen neuen Gindrud aufs 
zunehmen, und folglih Vieles hinter einander zu feben, 
obwohl wir recht gut wiffen, daß aud hier zum Deutlidh- 
febem allemal eine gewiffe, wenn aud kleinſte Zeit 
gehört, und daß Objekte, die mit zu großer Schnelligkeit fich 
einander folgen, jogleich verwifcht oder gar nicht gefehen werden. 
—Berfuht man dann ferner, ſich deutlich zu machen, worauf 
ed nun wohl berubt, daf jene feine eiftoffige Schicht, welche 
bie Nervenfaferitrablung in der Netzhaut nad Innen befleidet, 
eben diefe merfwürdige und jo außerordentliche photograpbifche 
Eigenſchaft erhalten könne? — fo muß doch jedenfalls und 
namentlich auf die große und eigentbümliche Lebensmacht des 
Nerven hierbei zurücgeblickt werden, und, wieder und erinnernd 
daher an die früher dargelegte unläugbare VBerwandtichaft 
zwifchen Innervation und Gleftricität, kommt uns bei folchen 
Erflärungsverfuchen eine Thatfache zu Hilfe, welche in Wahr 
beit als ſehr Aufſchlußgebend bier genannt zu werden verdient. 
Es hat ſich nämlich, bei den verjchiedenen Verfuchen, welche 
gemacht worden find, um die Schnelligkeit der Erzeugung des 
photographifchen Abbildes auf der Silberplatte zu fteigern, 
fehr entſchieden herausgeftellt, daß diefelbe immer im höchften 
Grade gefteigert werden konnte, ſobal man die Platte 
einer gelinden galvanifhen Strömung ausfegte 
Hierin aljo liegt offenbar ein bedeutungsvoller Wink! — kann 
ber Galvanismus in diefem Maaße fteigernd auf den feinen 
Jod-Ueberzug bes Metalls wirken, warum nicht die Strömung 
ber Innervation in ähnlicher Weiſe auf die feine "homogene 
Schicht der Retina? — Weip man num überdies, daß das 
Auge nur ſieht — d. h. eben dieſe rapide photographifche 
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Eigenſchaft ausübt — fo lange eine centrifugale Nervenftrömung 
dorthin wirft, und daß ohne diejelbe das Auge offen ſtehen 
kann, obme zu fehen, wie das Ohr, ohme zu hören, fo wird die 
Sache immer flarer und überzeugender. — Endlich gibt es noch 
ein inneres Phänomen, welches ebenfalls herangezogen werden 
muß, wenn man bierüber fich ganz verftändigen will, und dies 
ift die Erzeugung innern Lichts im Auge, wie man es gewahr 
wird bei irgend einem Anftopen im Dunfeln , bei manchen 
Krankheiten, ja bei manchem plöglichen- Drüden des Auges. 
In allen diefen Fällen ſcheinen es nichts als plögliche, auch wohl 
pulfirend fich wiederholende oder zuweilen auch einige Zeit an= 
baltende verftärkte Zuftrömungen der Innervation in den Faſern 
des Sehnerven zu feyn, welche dadurd in der Innenſchicht der 
Netzhaut eine Spannung fegen, die unter ‚der Form einer Licht- 
empfindung wahrgenommen werden muß. — Eine folde, jo zu 
fagen, Ueberfegung der Innervationsftorung in Licht möchte 
aber gewiß jchwerlich vorkommen fünnen, wenn nicht jenes 
eritere Agens von jo wejentlihem Ginfluffe auf das zu Standes 
fommen des Sehens wäre, und fomit hoffe ich nun, daß es 
dem Lejer möglich geworden ſey, von dem. eigentlichen. Vor— 
gange und dem wahren Grunde unferes Geſichtsſinnes eine. voll- 
fommen deutliche Vorftellung fih zu mache. 
Wie 08. denn aber zu geben pflegt, daß, wenn einmal.das 
Ur-Phänomen richtig aufgefaßt ift, eine Menge von ſecundären 
Erſcheinungen fogleih von ſelbſt ſich begveifen laſſen, fo wird 
a Ginzelnheiten in der Geſchichte des Schens 
Ball ſeyn, und jo geben wir hier: noch Giniges der Art 
‚damit auf dieje Weije von dem Sinn, der und ſo ganz 
beſonders An die Welt einführt, doch ein einigermaßen voll— 
fändiges Bild bier aufgeitellt werde: 
Zuerſt gedenfe ich aber eines alten Jerthum⸗ weil er 
nicht ſelten noch erwähnt wird, und weil er den Phyſiologen 
vielerlei Streit erregt hat, nämlich der Lehre vom Verkehrt- 
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ſehen der Gegenftänbe, die man eigentlich bie verkehrte Lehre 
von dem Sehen der Gegenftände wohl hätte nennen mögen: — 
Indem man nämlich die Camera-obscurasähnlihe Einrichtung 
des Auges ftudirte, konnte es allerdings der Wahrnehmung 
nicht entgehen, daf auc im Auge das Bild der Gegenftände 
verkehrt ſich abjpiegeln mußte, — aber man vergaß, daß «8 
bie Lichtwirfung der Gegenitände jelbit ift, welche innerlich 
empfunden, und nicht ein Bild dieſer Lichtwirfung, welches 
erft wieder von einem Andern gefeben wird, und daf uns bie 
fihtbare Welt nur entitebt, indem die Empfindung, welde 
im der Retina auf die nachgewiefene Weife erregt wird, gleichfam 
fih nad aufen projicirt. Berfolgen wir daher diefen 
ganzen Vorgang recht aufmerkfam, fo finden wir, da Das, was 
wir unſer Sehfeld nennen, eigentlich nichts Anderes ift, als die 
in unſerm Bewußtſeyn nach außen übertragene, durch ges 
wiſſe Lichtwirfungen eigenthümlich erregte Kühlung der Netzhaut; 
und jo überzeugen wir uns fogleich, daß ein Strahl, der von 
unten einfällt, auch wieder nach unten, und einer, der von oben 
einfällt, auch nur nach oben projicirt werben kann, daß alfo die 
Borftellung des Gefehenen nie eine umgekehrte ſeyn werde (trotz 
bes verkehrten Bildes auf der Retina), fondern immer nur eine 
vollfommen gerade. — Um das übrigens noch deutlicher ſchema— 
tiſch darzuſtellen, jo denfe man ab als den Ausſchnitt der Netz⸗ 
baut, welcher durch die Ginwirfung des Lichts zur Empfindung 


— 
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mannichfaltiger Gegenftände gefteigert ift und nn wa 
Zuleitung zum Hirn zum Bewußtſeyn bringt. 

Sp wie wir nun ſchon beim mechanifchen —— 
(Taſten) die Veränderung, welche durch das Anſtoßen eines 
äußern Körpers in der fühlenden Haut vorgeht, nicht ſo im 
Bewußtſeyn haben, als ſey ſie eben in der Haut ſelbſt (ob⸗ 
wohl fie nur-da iſt), ſondern fie nach außen übertragen, und 
dadurch erſt die Vorſtellung von einem anftopenden Körper 
erhalten, fo übertragen wir auch die Licht-Gmpfindung, die wir 
in a b erhalten, im Bewußtſeyn auf ein äußeres, im unbe— 
gränzten Raume fchwebendes fog. Sebfeld A B.oder « P, und 
man ſieht hierbei leicht, daß die Projektion des Auges mit den 
Objekten, von welchen die Ginftrablung ausgeht, im Wejent- 
lichen allemal genau zufammenfallen muß. Was hierbei noch 
den verjchiedenen räumlichen Abjtand der Gegenftände vom 
Auge betrifft , jo muß freilich uns allemal erft der Sinn des 
Getaſts darüber Aufjchluß geben, wie groß er fey, “denn an 
und für fi lehrt davon das Geficht unmittelbar gar nichts, 
(Berfonen, denen nad) angeborner Blindheit der Staar ge: 
ftochen wird, haben daher gar feine Borftellung von dem ver: 
ſchiedenen Entferntsfeyn der Gegenftände, und glauben zuerft 
den Mond ebenjo mit Händen greifen zu können, wie einen 
ihnen vorgehaltenen Zeller.) — Nur dann, wenn das Auge 
durch Zuziehung des Getafts gebörig gefchult ift, wird alfo 
die mitteld ded Auges wahrgenommene Entfernung einzelner 
Theile des Sehfeldes ziemlich zufammenftimmen mit der wirf- 
lichen Entfernung der die Ginftrahlung auf das Auge bewir— 
kenden Gegenftände; Täufhungen find jedoch dabei in viel- 
fältigfter Art unvermeidlich, und man darf nur an den Anblid 
eines recht trefflich gemalten Divrama denken, um fich zu 
überzeugen, wie wenig es in ähnlichen Fällen möglich ſeyn 
wird, über wahre oder fcheinbare Entfernung geſehener Ge- 
genftände ftets ein richtiges Urtheil zu fällen. - 
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Es ift mir übrigens immer merkwürdig gewefen, zu finden, 
daß ſchon im Altertbum über diefes von innerer Nervenfraft 
des Auges abhängige Vermögen, feine Empfindung nad Außen 
zw profieiren, jo beftimmte Vorftellungen vorhanden waren, 
und jedenfalls dürfen als eine der merfwürdigiten Beweis— 
ftellen hiefür die ſchönen Verfe Empedofles bes Elcaten 
genannt werden, wo es folgendergeftalt beißt: 


„Wie wenn Wanderung finnend ein Mann anzündet die Fackel, 
In der ftürmifchen Nacht ein Strabl des lodernden Feuers, 
Iene umſchließt mit der Blend, abwehrend umwehende Lüfte, 
Daß fich breche am ihr Andrang der nächtlichen Windsbraut; 
Bor nun fpringet das Licht und fchimmert weit in die Ferne, 
Hell erleuchtend den Pfad mit unverlöfchlichen Strahlen: 

Alſo, brennend in bäutiger Blend, umalterndes Feuer 

Bart umfchleiert entſtrömt's mit Gluth der rundlichen 
Sehe, 

Beil die Tiefe umwallender Waſſer jene bejchränket; 

Vor nun fpringet das Licht und ſchimmert weit in die Ferne.“ 


- Das beutlichfte Gefühl von der Aktivität des Auges beim 
‚Sehen ift in diefen Morten ausgefprocdhen. — Hat man aber 
diefe Vorftellung einmal lebhaft nnd wirklich gefaßt, fo ift 
man unfehlbar alsbald auch im Stande zu begreifen, wie, je 
nach ber verfchiedenen Individualität der Menfchen, auch bie 
Art des Sehens, einem und bemfelben Gegenftande gegenüber, 
in Jedem eine fo fehr verfchiedene feyn müſſe; und, in Wahr- 
heit, wenn man, ftreng genommen, es ausjprechen darf, daß 
nie ein Menſch die Welt ganz auf biefelbe Weife ficht mie 
ber andere, obwohl dies insgemein nicht fo auffällig hervor— 
tritt, jo kommen doch aud Fälle vor, wo bie Verſchiedenheit 
wieder jo ſchlagend ſich barftellt, daß fie durchaus nicht ver- 
kannt werben fann. Es gehören hierhin nun namentlich die 
fonderbaren Fälle von Nicht- unterfheiden- fünnen 


gewiffer Barben. *%) Es ift dabei nicht et zu 
Carus, Phyſis. 
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bemerten, daß in diefen Fällen insbefondere Farben, welde 
polar ſich entgegengefegt find, verwechjelt zu werden pflegen, 
alfo grün und votb, gelb und violet, orange und blauz doch 
namentlich oft die beiden erſten Farben. Eine ſolche Eigen- 
thümlichkeit. des Sehens eines Menſchen läßt nun natürlich 
immer auf eine bier etwas abweichend bejchaffene innerfte 
daguerreotppijche Schicht der Retina fchliepen (findet man doch 
ſchon an der jodirten Silberplatte jehr merkwürdige befondere 
Verwandtfchaften gegen gewiſſe Karben), allein welder Art 
diefe Abweichungen in der. Form oder Miſchung ſeyn können, 
darüber wird ein vollfommener Auffhluß wohl für immer 
unmöglich bleiben, da es bier ſowohl an Gelegenheit, als auch 
an der Möglichkeit der Unterfuchung, wegem zu großer Zart- 
heit de8 Gegenitandes, fehlt. Als Merkwürdigkeit ift hierbei 
noch zu gedenken, daß nah Seebeck's Wahrnehmung gar 
nicht fo felten diefe mangelnde Farbenunterjheidung bei Män- 
nern, höchſt felten aber bei Frauen vorkommt. 

Werden wir nun bei dem Vorhergehenden recht deut— 
ich darauf hingewieſen, wie felbftthätig das Auge bei alle 
dem ſey, was wir Sehen von Farbe und Farbenverſchiedenheit 
nennen, fo tritt dies doch noch ganz beſonders hervor in den— 
jenigen Erſcheinungen, welche unter den Namen der phyſiolo— 
gifchen Farben, auch wohl der Augen-Spectra, befannt find. — 
Verfolgen wir nämlich diefes ſchöne Organ weiter in feiner 
Wirkſamkeit, fo werden wir zuerft eine Gigenfchaft mit Be- 
ftimmtheit gewahr, welche wir mit dem Namen des äſth et i— 
ſchen Bedürfnifjes vielleicht am richtigften bezeichnen, und 
in welcher wir bier ebenjo gewiß die erſten Bedingungen der 
Malerei, Plaftit und Architektur erkennen dürfen, als bei dem 
Ohr wir in einer ähnlichen Gefegmäßigkeit den weſentlichſten 
Grund aller Mufit nachzuweiſen wirfli vermögen. — Der 
Sinn diejes äſthetiſchen Bebürfniffes iſt aber eigentlich ber: 
„zum Ganzen zu ſtreben“, oder wie man es auch aus— 
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drüden kann, Behufs des Genuffes der Totalität im eignen 
Drganismus, die organische Totalität eines Sinnedeindruds . 
felbft zu verlangen. 

Denken wir nämlich irgend eine entſchiedene Farbe, fo 
it do gewiß, daß diefelbe immer nur als ein Glied, 
berausgeriffen aus dem gefammten Farbenkreiſe, defjen Schema 
wir im Folgenden und anfhaulih machen können, betrachtet 
werden müſſe. 


Big. 47. 





Ehen nun weil dem fo ift, weil bie eine Farbe für fid 
allemal nur ein Fragment darftellt, welches, ftreng genommen, 
ohne die andern unmöglich bliebe, fo fordert der Sinn zu 
feiner Befriedigung neben dieſem einen Fragment eigentlich 
allemal auch die jämmtlichen übrigen, oder wenigftens die der 
einen gegebenen polar entgegengejegte andere Farbe. — Nun 
liege ſich freilich denken, daß hierdurch blos erklärt werde, 
warum dad Auge ein gewiffes Wohlgefallen empfände, wenn 
e8 bie beiden im polaren Verbältnig ftehenden Farben neben 
einander erblidt, 3. B. violet neben gelb, oder roth neben 
grün; allein die Wirkung einer ſolchen Polarität greift in 
Wahrheit viel weiter, und gerade daran ergibt ſich aber- 
mals ein lebendigſter Beweis der auferordentlichen Selbſt— 
thätigfeit ded Auges im Schen. Es geſchieht nämlich, daß, 
wenn eine entfchiedene Farbe allein einige Zeit mit Kraft auf 
das Auge gewirkt hat, fofort wirklih, au ohne daß von 
außen irgend ein bejonderer Anlaß dazu geboten wird, das 
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Bild der polar entgegengefegten Farbe mit vollfommener Ge- 
genftändlichkeit von dem Sinnesorgan felbft hervorgerufen 
zu werden pflegt, und zwar hervorgerufen, entweder neben ber 
gebotenen oder nach derfelben, und daß fo das Auge ſich 
feine äſthetiſche Befriedigung felbft erzeugt: — Beides wird 
durch ein Beifpiel zu erläutern fenn: — Man Tege alfo zu— 
nächſt (um das Nebeneinander fich deutlich zu machen) neben 
ein hochrothes Stückchen Tuch ein ebenſo großes indifferent 
graue Stüf und firire nun beide Stüde eine Zeit lang 
angeitrengt mit beiden Augen. Im diefem Falle wird es nicht 
lange dauern, und mit immer fich fteigender Deutlichkeit wird 
nun das graue Stück Tuch eine vollfommen grünliche Färbung 
annehmen. Daffelbe wird vorkommen, wenn man ben Verfud) 
dahin abändert, daß neben ein hoch oranges ein Stüd ‘rein 
ſchwarzes Tuch gelegt wird, nur daf dann das letztere ald- 
bald in ein dunkelblaues fich verwandelt. — Bon dem Nach— 
einander folder phyſiologiſcher Karben kann es dagegen ein 
Beifpiel geben, wenn man dem Auge von einer ftarf leuchten— 
den Rarbe den Gindrud gewährt, und man nun auf die Ver- 
änderungen des bei gefchloffenem Auge nad und allmälig 
abklingenden Farbenbildes achtet. Es geſchieht dies am öfter 
ften unwillfürlich, wenn man entjchieden in die hochroth Ylü- 
bende untergebende Sonne geblidt hat, und nun bie abflin- 
genden Rarbenbilder ſich in das leuchtendfte Grün verwandeln; 
indeß auch jede belle Lampenflamme wird daffelbe Phänonten 
gewähren können. Jedenfalls geben alfo beide Vorgänge den 
deutlichjten Beweis davon, wie ſehr überhaupt alles das, was 
wir Farbe nennen, indem Geheimniß unferes eignen Nervenlebens 
feine wejentlichfte Bedingung findet, und wie durchaus fchaffend 
das Organ, bei dem was man fonft wohl als ein bloßes 
Empfangen betrachtete, fich verhält. — Wie fehr übrigens noch 
die Farbenerfcheinungen, welche bei krankhaften Zuftänden oder 
bei Druck des Auges in deffen Innern entjtehen, diefe Wahr: 
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beit ‚befräftigen, kann idy hier nur im Vorbeigeben andeuten, 
da ein tieferes Gindringen in alte dieſe Borgänge an dieſem 
Orte nicht gegeben ſeyn fann. 

Eine fernere Aufgabe diefer Betrachtungen wirb es da⸗ 
gegen noch werden, zu erklären, wie es kommt, daß wir mit— 
tels zweier Augen nur einfach ſehen, und wie ſich die Thätig- 
keit beider Organe dabei gegen einander verhalte, und dann 
auch, was es mit dem Kern= und Nahſehen, dem Deutlich 
und Undeutlich-ſehen für eine befondere Bewandtnig babe. — 
Was zuerft das Einfach-ſehen mit zwei Augen betrifft (denn 
bie Fälle von wirklihem Doppelt-ſehen find entweder geradezu 
franfhaft oder beruben auf abfichtlicher Verfchiebung der Seh— 
achjen), ſo deutet es entjchieden abermals auf eine andere aud) 
fehr merkwürdige und eigentbümlich fchaffende Kraft unferes 
Geiftes; demn wir überzeugen uns leicht, daf hierbei durchaus 
nicht ein blofes Addiren von eins und eins zu zwei ftatt- 
findet, ſondern daf in Wahrheit allemal ein Neufchaffen eines 
Dritten, eines neuen Bildes, aus zwei einzeln geſehenen ſich 
begibt. — Schon indem wir farbige Gläfer zu dieſen Ver— 
fuchen verwenden, 3. B. ein gelbes Glas vor ein Auge und 
ein blaues vor das andere Auge halten, und nun mit beiden 
denjelben Gegenstand betrachten, zeigt fih und, daß die ge= 
fammte Borftellung, welche die Seele dann erhält, nicht als 
die eines halb blauen, halb gelben Gegenftandes, ſondern als 
die ‚eines grünen erjcheint. Noch mehr tritt jedoch dieſes 
Schaffen hervor bei den Gefichtsvorftellungen, welche wir durch 
das Stereoffop — eine von Wheatſtone erfundene fehr ein= 
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fache Vorrichtung — ung bereiten können. — Hter find nämlich 
zwei Spiegel a b fo in fehiefer Ebene gegen einander gelegt, daß 
man mit rechtem Auge x in den einen, mit linfem y in den andern 
gleichzeitig blicden Fann. — Wird dann jedem dieſer beiden 
Spiegel die von entgegengefegter Seite aufgenommene pers 
fpektivifche Zeichnung eines und beffelben Gegenftandes gegen- 
übergelegt (bei e und d), und fehen nun beide Augen jo in 
den Apparat, daß das eine Auge die Zeichnung e und das 
andere die Zeichnung d im Spiegel erblidt, fo follte man 
allerdings eigentlich erwarten, daß ald Gefammtvorftellung 
ein Bild der in einander gefchobenen beiden Figuren ed zu 
Stande käme, da beide, doch auf einander gelegt, ſich keines— 
weges decken, fondern weſentlich verjchiedene Verbältniffe zeigen, 
und gleichwohl gefchieht dies nicht, fondern die Seele fchafft 
ſich aus diefer Zweiheit von Bildern die Ginheit eines 
wejentlih Neuen, eines Neuen, weldes von num an nicht 
mehr als blofie flache Zeichnung, fondern als ein körperliches 
Bild *) erfcheint. — Diefer Vorgang unferes Vorftellungs- 
lebens iſt num in Wahrheit fo überrafcbend und fonderbar, 
daß ich fehr wünfchen muß, jeder meiner Leer möge die Er— 
fahrung davon ſelbſt gemacht haben, um jo ben lebendigen 
Begriff von diefer fchaffenden Macht des innern Sinnes 
zu erhalten, den feine Bejchreibung ganz zu gewähren wer 
mag; das wunderbare Geheimniß unferes Getftlebens, wo Auf- 
nahme des Sinneneindruds, Umfchaffung deffelben nad einer 
gewiffen unbewußten Beurtheilung, und Anfchauung eines 
doch in Wahrheit jo nicht Gefehenen als Geſehenes, auf ein- 
mal Statt bat, wird ihm bei diefem kleinen Erperiment 
mehr als bei vielen anderen in jehr merkwürdiger Weife her— 
vortreten, 


2) Deshalb Hat der Apparat den Namen Stereoffop, gleichſam „der das 
Körperliche jehen läßt“, erhalten. 
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Wie geſagt, bei dem gewöhnlichen Schen mit beiden Augen 
kommt jenes bejondere Selbitihaffen des Bildes nicht mit 
berfelben Deutlichkeit und Stärke zur Erkenntniß, allein Etwas 
davon ift auch da immer vorhanden, und wer überall auf- 
merfjam auf fein Vorftellungsichen zu ſeyn gewohnt ift, wird 
gar wohl jedesmal einen kleinen, aber doch merklichen Unter- 
ſchied finden, wenn er Gegenjtände nur mit einem, und wenn 
er fie mit zwei Augen betrachtet. Der Ginäugige würde daher 
auch in der Stimme des Volks weniger beflagt werden, wenn 
nicht ein gewiſſes Vorempfinden von der Mangelbaftigkeit 
‚feiner Anfhauungen längft allgemein gefühlt worden wäre 
Gin anderes und bedeutendes Verhältniß zeigt fich bin- 
fichtlich ded Auges beim Fern- und Naheſehen: — Wir fühlen 
nämlich in unferen Augen jebr beitimmt eine gewiffe Umftim- 
mung, wenn wir, nachdem wir lange auf ganz nahe Gegen- 
ftände unfere angeitrengte Aufmerkjamfeit gebeftet haben, nun 
plöglich in die Ferne blicken und dort Gegenftände zu unter- 
ſcheiden verfuchen. Nicht. augenblicklich gehorcht das Organ 
dann unferem Willen, wir empfinden, daf irgend etwas in 
ihm fich Ändern müffe, wenn wir jest in die Weite eben fo 
ſcharf als furz vorher in nächſter Nähe ſehen follen, aber 
‚was fich Ändert, können wir nicht fühlen, Die Phyſiologie 
bat nun vielfältig fich beitrebt, diefes Geheimniß aufzuflären, 
und es doch eigentlich nicht ganz vollfommen vermocht. Schon 
die obigen Betrachtungen und das Schema Fig. dd zeigte näm- 
lich, daß der Brennpunkt der Lichtwirfung eines ſehr entfern- 
ten Gegenftandes etwas weniger- weit (etwa 0 Zoll weit) 
von der Hornhaut fällt, während der eines nahen Gegenftandes 
bei gleichem Verhältniß des Auges etwas weiter von der Horn- 
baut (1 Zoll) fällt, und aljo fait unmittelbar auf die Neshaut 
treffen würde. — Nun ift aber nur das Bild ganz deutlich, 
deſſen Brennpunkte eben unmittelbar an der Netzhaut liegen, 
und ſonach würde es nothwendig werden, daß für jehr weit 
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entfernte Gegenftände die brechenden Medien —— 
würden, etwa die Linſe etwas mehr in's Innere zurückg 
oder die Hornhaut etwas mehr abgeflacht werde, wen 
weiten Gegenſtände mit gleicher Schärfe als die nahe 

werben ſollten. — Vielfältige Verſuche bierüber | 











‚ am meiften dafür zu fprechen, daf eine gelinde —* jr feine 
Beweglichkeit der Kryftalllinfe wirklich ftattfinde, %) ) da Ä 


alfo, wenn wir in nächfter Nähe feharf ſehen wollen (ohn— 
jo wie man ein Fernrohr anders ftellt für nähere 

ſehr ferne Gegenftände), unwillkürlich in unferem 
Linſe etwas Weniges vorwärts ſich bewegt, und daf das Um— 
gekehrte gefchebe für das Weitſehen. — Sey es mun aber 
dies allein, oder begebe fich hierbei irgend noch eine andere 
feine Umftellung der brechenden Gebilde des Auges, immer 

müffen wir auf's Höchſte bewundern, wie ſolche verſchiedene 
Accommodationen des Auges für verſchiedene Sehweiten auf 
eine durchaus unbewußte Weiſe, und doch zum Zwecke einer 


in's Bewußtſeyn eingehenden Vorſtellung von unſerer Phyſis 


vollbracht werden; denn wir werden allerdings dabei gewahr, 
wie-ein Apparat, den die vollendetite Optik nicht vollftändiger 
ermitteln könnte, nicht blos entſteht ohne unfer Wiſſen, 
jondern wie er auch ohne unjer Wiffen von und gehand- 
babt wird, und doch zuletzt eben nur, um ein volllommneres 
Wiffen von der Außenwelt möglich werden zu laſſen. ui 

„Mebrigens wird hiermit auch fogleich verftändlich ſeyn, 
wie es fommen kann, daf gewifle Berfonen überhaupt fat nur 
nahe, andere faft nur weite Gegenftände deutlich erkennen. 
In den erfteren, den Myopen, iſt das Auge gewöhnlich 
ſchon von Außen im Ganzen etwas mehr gewölbt, und bie 
Linje wird etwas weiter nach vorn liegen, fo daß Perfonen 
diefer Art, wenn entfernte Gegenftände ebenfalls deutlich 
gefeben werden follen, ein concaves, d. h. ein etwas Licht- 
zerftrenendes Glas vor die Hornhaut bringen müffen, damit 
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ee des Gntfernten, welcher ohne ſolche Hülfe 
yeit vor die Neghaut fiele, num etwas weiter zurüdfallen 
Das Umgekehrte findet Statt in den Tegteren, ben 
byopen, wo das Auge abgeflachter erfcheint und bie 
etwas zuräcdgezogener liegt, und bei welchen, wenn nabe 
ande betrachtet werden, der Brennpunft hinter bie 
fallen und alfo nie ein deutliches Bild geben würde. 
‚muß daher für nähere Gegenftände ein converes, d. h. 
— — — — Glas angewendet, und ſo der Brenn— 
puntt des Strahlenkegels näher an die Linſe, d. b. gerade 
auf die Netzhaut geleitet werden. — Merkwürdig ift hierbei, 
daß das menſchliche Sehorgan im diefer Beziehung während 
unferes Lebens in "feiner Entwicklung faft die Stufen durch— 
läuft, welche das Thierreich binfichtlich des Auges von niederen 
zur höheren Formen bdarbietet. Im Allgemeinen darf man 
nämlich fagen, daß die tieferen Thierklaffen durchaus auf nahe 
Gegenftände angemwiefen, und daher mit fugelig vorliegenden 
Augen verfehen find. Das unvolltommenfte und kleinſte, kaum 
fihtbare Auge unter den Vierfüßern bat der Maulwurf, und 
feine Wölbung iſt faft kegelförmig erhaben, während die Augen 
der Raubthiere und insbefondere der Affen ſchon fehr menſchen— 
ähnlich erfcheinen, So nun auch tft das Auge des Fleinen 
Kindes noch ſehr gewölbt und auf das Nächte gewieſen, 
während jcharfes Sehen in die Kerne erft bei reiferem Orga— 
nismus vorkommt, und im höhern Alter die Augen etwas 
mehr ſich abplatten, fo den früheren Myopen im Alter zum 
Presbyopen ummwandelnd, fait als follte dadurch ſymboliſch 
angebeutet werden, daß den früheren Jahren es eigne, die 
Specialitäten der Natur mit möglichfter Schärfe ſich heran- 
zugiehen, während der reifen Erfahrung des höhern Alters 
bie große mafjenhafte Auffaffung der Geſammtheit der Welt - 
am angemefjeniten bliche. 
Ebenſo wird man jest leicht verftehen, worin der Grund 










des Deutlich- oder Undeutlichsfehens. überhaupt enthalten ſeyn 
müſſe. Deutlich=fehen wird man nämlich nur dann, wenn 
1) der zu fehende Gegenitand gerade Licht genug ausftrahlt, 
um die Netzhaut zu affieiren, 2) die durchfichtigen Medien 
des Auges (Binde- und Hornhaut, wäſſerige 

Linfe und Glastörper) volltommen Klar und farblos find, 
und 3) wenn die Spisen der Strablenkegel des Lichts durch 
die Golleftivvorrichtung des Auges genau auf bie innere 
Schicht der Nervenhaut geleitet werden; das Gegentheil diefer 
Bedingnngen wird ein Undeutlich-feben bewirken. — Dabei 
ift num allerdings das erfte Moment in bobem Grade relativ, 
indem ein und bdiefelbe Lichtftärfe einmal zu viel, ein ander: 
mal zu wenig ſeyn kann, um Deutlichfeit zu geben, Die 
daquerreotypifche Schicht der Nervenhaut hat nämlich zwar 
eine merkwürdige und wahrhaft wunderbare Fähigkeit, einer 
ſehr verfchiedenen Lichtftärke zu entiprechen, fie kann bei fehr 
ſchwachem Licht Gindrüde aufnehmen und auch an ftarfes 
Licht fi gewöhnen, aber immer nur allmäligz ein plößlicher 
Uebergang von einem zum andern wird allemal .Undeutlich- 
feben herbeiführen, und ein Marimum von beiden überhaupt 
alles Sehen unmöglich machen, und zwar jo, daß völlige Dunfel- 
heit ſich indifferent zum Auge verhält (denn es iſt ſelbſt im 
Dunkeln gebildet) — während fehr beftiges Licht geradezu die 
daguerreotypiſche Eigenſchaft der Netzhaut zerftören kann — 
Man hat ein ſolches Beijpiel an einem Aftronomen erfahren, 
welcher durch Verſehen in das auf die Sonne gerichtete Fern— 
rohr blickte, ohne daß zuvor das dunkle Glas vor das Deular 
angeſchraubt worden war, und bei weldem Blindheit biejes 
Auges die unmittelbare Folge war. 

Und jo gäbe es noch humderterlei GigentHümlichkeiten 
und Merkwürdigkeiten in der Kleinen Welt, welche wir unfer 
Auge nennen, von dem geheimnifvollen Bau der Linſe und 
des Glaskörpers an bis zu der wunderbaren Bewegung des 
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Augapfels durch Muskelapparate, deren Einrichtung ein Meifter- 
ſtück dev Mechanik ift, zu der Thränenabfonderung, welche in 
fortieffinniger Beziehung zu dem feinften Regungen unferes 
Gemüthes fteht, ja bis zu.den Grfcheinungen im Auge welche 
und zum Theil Vorgänge feines befondern Gefäßlebens inner- 
lich anſchauen laſſen — wie denn 3. B. die Bewegung einzel- 
ner Blutkügelchen im den zarteften ‘Gefäßen der Bindehaut 
wirklich unter gewiffen Umftänden gefehen werden kann ‚*6) 
und wie Haufen ftodender Blutförperchen in feinen Gefäßen 
des Glaskörpers uns als ſchwarze Flecken — fogenannten 
Mouches volantes — zuweilen ſchwebend ſich darftellen u. f. w., 
— aber alles dies find Gegenftände, welche zu viel von dem 
Detail anatomijchen Baues vorausjegen, um bier ausführlicher 
behandelt werden zu können. — Nur eines Verhältniffes will 
ich hier noch gedenken, und damit follen die Betrachtungen 
des Schorgans gefchloffen jeyn, — und das tft die achro— 
matifche Eigenſchaft in den bredenden Medien deſſelben. 
Wie jehr nämlich. die fünftlihen Vorrichtungen zu Verſtärkung 
ber Schfraft: fo Fernröhre, Mikroſkope und Brillen, Anwen— 
dungen der Gefege der Optik zeigen, wie fie im Auge in 
allervollfommenfter Weife gegeben find, ift im Allgemeinen 
bereitd mehrfach angeführt worden; auf welche Weiſe indeß 
bier audy dem Uebelſtande vorgebeugt wird, deffen Befeitigung 
bei jenen fünftlichen Vorrichtungen erſt ſehr jpät erlernt werden 
tomnte, nämlich der falſchen und ftörenden Rarbenerzeugung, 
das verdient jedenfalls noch eine befondere Grwähnung. — 
Sucht man ſich aber deutlich zu machen, worin eigentlich die 
Erzeugung jener farbigen Ränder liegt, welche beim Durch— 
ſehen durch einfache Glaslinjen ſich um die betrachteten Gegen- 
fände zu bilden pflegen, jo fann man nicht verfennen, daß 
der Rand einer ſolchen Linfe immer zum Theil nach Art eines 
Prisma wirken werde, d. h. daß er nicht blos das divergirende 
Licht des Gefehenen zum convergirenden machen, jondern zu— 


gleich das Bild derfelben bergeftalt verſchieben mäffe, daß 
fofort durch ein Webergreifen von- Hell auf Dunkel und von 
Dunkel auf Hell fogleich jene wunderbaren Kinder des Lichts 
und der Finſterniß entſtehen, welche wir mit dem Namen der 
Farben belegen. Da nun aljo im Auge ebenfalls eine Linſe 
vorhanden iſt, an welcher wir die wichtigſte Collektivvorrichtung 
für all unſer Sehen beſitzen, ſo war gewiſſermaßen zu erwarten, 
daß dieſelben ſtörenden Farbenränder ſich nothwendigerweiſe 
auch im Auge erzeugen würden, und wenn wir dieſes nun 
doch nicht ſo finden, ſo müſſen wir nach einem beſondern 
phyſikaliſchen Grunde hiervon jedenfalls uns umthun. — Nun 
lehrt aber die Optik, daß wenn ein Prigma allein beim Durch— 
jehen allerdings Farben erzeugt, dieſe Karben ſogleich auf— 
gehoben werden, wenn ein zweites fo an das erfte gelegt wird, 
daß der Augenftrahl durch beide zugleich bindurchgehen muß, jo: 
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Auf: diefen Lehrſatz geſtützt, kam man dann auf ben Ge— 
banken, die Rarbenerzeugung an Fernröhren dadurdy zu hindern, 
daf man ihr Objectiv aus zwei verfchiedenen Gläſern (Crown- 
und Flint-Glas) zufammenfegte, und ſah bald davon den voll- 
ſtändigſten Erfolg. .— Was jedoch bier auf großen Umwegen 
die Kunft fpät erft erreichte, das hatte das unbewußt Bildende 
in uns längft auf das Vollfommenfte gefchaffen, indem es an 
die Linfe, gleichjam als zweites, die Rarbenerzeugung des erſten 
aufbebenden Prisma, noch den zwar größern, aber in fich mehr 
flüffigen Glaskörper auf das Genauefte anfügte. Ja jelbit 
im Fall, daß die Linfe verloren geben follte (wie dies nad) 
Staaroperationen der Fall ift), jo ſieht man ein, daß das 
Aneinanderliegen von wäfjeriger Feuchtigkeit und Glaskörper 
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immer noch ganz in ähnlicher Weife die Farbenränder ‚beim 
Sehen aufheben müfje, wie die beiden Hälften der Objektiv- 
linfe im Kernrobr; obwohl in legterem Falle, um zugleich das 
Deutlichfeben möglich zu machen, eine für die Linfe als 
Golleftive Erfag gewährende Brille getragen werden muß. — 
Ich geitehe, dafs ich dieſe finnreiche Vorrichtung unferes Auges, 
um Achromafie (Befeitigung falfcher Farben) zu bewirken, 
immer als einen der ſchönſten Fälle angejehen babe, um daran 
ſich recht deutlich zu machen, wie all unferer bewußten Wifjen- 
fchaft doch immer nur bdiefelben Geſetze vorſchweben fünnen, 
welche unfere Phnfis, lange che deren Grfenntniß möglich 
ward, in ihrem Thatjächlichen ie a ſchon voll: 
kommen und anhaltend verfolgt. 


b) &ehörfinn. 


Wie jened wunderbare erpanfive Spannungsverhältniß, 
“auf welchem alle Erfcheinung des Lichts ruht, an und für ſich 
noch nicht das ift, was wir Licht nennen, ſondern es erft 
wird durch den Gonflikt, in welchen e8 mit dem Licht-Organe, 
dem Auge, tritt, jo auch ift jenes tiefinnerliche Erzittern alles 
ätherhaft Seyenden, wodurd Das allein bedingt werben kann, 
was wir Schall und Ton nennen, noch nicht an und für ſich 
wirklicher Schall und wirklicher Ton, fondern wird erſt hiezu 
durch den Gonflift, in welchen es mit dem Ton-Organe, bem 
Ohr, zu treten beftimmt ift. — Uebrigens herrſcht im Als 
gemeinen über dasjenige Grzittern, welches allein der Grund 
alles Tons ift, noch keinesweges die richtige Vorſtellung; wer 
die Schwingungen einer tünenden Saite ober das ſich Bewegen 
der klingenden Glode oder Glasfcheibe ficht, der nimmt dies 
wohl leicht blos für eine Art von Pendelbewegung des ganzen 
ingenden Körpers, und ift damit noch weit entferit vom 
Auffaffen jenes innerlich gleihfam Flüſſig-ſeyns und Wellen 
ſchlagens, welches doc die wahre Bedingung bed. Tönens 
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ausmacht. — ES liegt bier ein tiefes und ſchönes Geheimniß 
verborgen! — Haben wir nämlich weiter oben gefunden, wie 
alles befondere Seyn — aljo die gefammte Körperwelt — nur 
entſteht dadurch, daß jene urfprünglichen Strebungen des Welt- 
ganzen — Schwerſeyn und Lichtfeyn — Zufammenziehung 
und Ausdehnung — durch den Bann irgend einer beein 
irgend einem gewiffen Maaße fejt — und darum für den Augen- 
blid als Körper regungslos gehalten werden; und haben wir 
gejeben, daß eben deshalb, weil jedes folches einzelne Seyende 
nur eine Fraction, ein Bruchtheil des Ganzen ift, diefe beiden 
urfprünglichen Strebungen immerfort über jede Körperlichkeit 
hinausgehen und jo eben das bedingen, was wir gemeinhin 
Schwere und Licht nennen, jo ftellt ſich uns jest in dem inneren 
Grzittern des Tones cine Thatfache dar, in welcher dad Be- 
ftreben bervortritt, alle befondere Griftenz wieder zu vernichten 
und jedes Seyenbe in den freien Zuftand des unbeftimmten 
Aethers zurüdzuführen. — Schon Ofen jagte daber in feiner 
propbetijchen Weife: „Schen und Hören find verjchiedene Ver— 
richtungen, jenes bezeichnet die Schöpfung, diefes die Rückkehr 
ber Schöpfung in's Chaos." — Um das fi ganz deutlich 
zu machen, denke man einen fchwingend=tönenden Metallitab 
oder die geläutete Glode, und erwäge, was in dem Augenblide 
diefes Ertönens in. dem Metalle, einem ber feiteiten Körper- 
lichfeiten, vorgeht. Dem Geficht felbft, noch mehr aber dem 
Gefühl wird hierbei nämlich ein beftiges Schwingen und 
Zittern fühlbar! das ift aber feinesweges ein blofes Hin— 
und Hergezogenwerden, ein bloßer Bendeljchlag der Metall- 
wand, ſondern die fcheinbar jo feſte Subjtanz ift es, die jetzt 
in ihrem Innern bewegt wird, es iſt als ſey fie mit Ausnahme 
gewiffer Punkte und Linien, deren Eigenthümlichkeit jedesmal 
durch bejondere Subjtanz und Form der Dinge geboten wird, 
mit einem Male flüffig geworden, jo daß fie in ſich ſelbſt Wellen 
zu jchlagen vermag, es ift ein vaftlofes, ſchnell wiederboltes 
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inneres Ausdehnen und Zufammenziehen der Maffe, ohngefähr 
wie eine Subftanz fonft langſam bei Kälte fich zufammenzieht 
und durch Wärme fich ausdehnt. — Auf diefe Weife dürfen 
wir alſo vom Klange jagen, daf er in Wahrheit etwas bie 
Starrheit des Daſeyns der Körper Vernichtendes babe, bie 
Körper, indem fie flingen, find nicht mehr in ihrer Subitanz 
überall feft und ruhend vorhanden, ja je dichter und ftarrer 
fie rubend erjcheinen, um fo rafcher folgen fih die Schwingungen 
ihrer durch den Anjchlag gleichfam flüffig gemachten Subſtanz. — 
So ift e8 alſo allerdings mehr als poetifche Nedensart, wenn 
gefagt wird, daf eine Richtung gegen das Chaos im Klange 
vorhanden fey, es tft mehr als Gleichniß, wenn von Auf— 
löfung irdifcher Bande durdy das Grtönen gefchrieben wird, 
vielmehr wir fünnen uns denken, daß, wenn fchon ein Glas, 
indem es in ein zu ftarfes Tönen verfegt wird, zeripringt, bie 
Körper überhaupt, wenn es möglich wäre, fie ſämmtlich in den 
alferhöchiten Grad inneren Welfenfchlages zu verjegen, in ein 
unermepliches Meer eines neuen Chaos verfegt werden müßten. — 
Nun liegt es aber eben in. dem Banne der großen über dem 
Weltall brütenden Ideen des göttlichen Myſterium, daß nie 
eine folche zerftörende Wirkung weder des Tönens, noch fonft 
eines deleterifchen Princips allgemein werden kann, und eben 
darum wirft auch das Tönen immer nur eine zeitweilige 
Verflüffigung des Innern, und bald gewinnt das Beharren 
wieder die Oberhand und die Maffe kehrt zu periodifcher Ruhe 
zurück; nichts defto weniger jedoch ift das Bereitfeyn zu neuem 
inneren Wellenfchlagen durchaus allem Körperlichen eigen, nur - 
bem Einen mehr, dem Andern weniger, und darauf gründet 
fi nun eines Theils das Wahrnehmen derjenigen Wellen, 
welche unferm Obr fich wirklich mittheilen können als Gehörs- 
empfindung, ald Klang, und andern Theils der Begriff einer 
allgemeinen Sphärenharmonie, welche freilich nur gedacht, nie 
wirklich erfahren werden kann, da niemals alles Bewegen der 
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Schöpfung zugleich unfer Obr zu erreichen vermag, welche aber 
trogdem nicht minder ald ewig wahr und vorhanden ſeyend 
angenommen werben muß. Höchſt merkwürdig ift es übrigens, 
wenn man diefen Gedanken von der großen Harmonie aller 
innern Bewegung und alles. ded unendlichen und ewigen innern 
Wellenfchlagens des Weltganzen in feiner poetifhen Bedeutung 
erfaßt, wenn man davan bdenft, daf die Welt als Ganzes, als 
großes göttliches Kunftwerk, die Urjchönheit auch in der Ber 
wegung darſtellen müſſe (wie-denn die G ſchon für Welt 
und Schönheit nur das eine Wort mos“ ) und daß 
es und nun doch in-unferer Kleinen end | 
dings verfagt iſt, diefe Harmonie irgendwie fin 
Gehörsvorftellung zu faffen, a 
wie dann eben darin für 









Sphäre — die Mufit _ ran 

iche und wahrhaft philoſophiſch begründete Nefthetif der 

NE hätte daher jedenfalls von diefem Gedanken auszugeben 
und zu zeigen, wie aus dem, in dev uns umgebenden Natur 
unbefriedigt bleibenden Bedürfnifje, ein harmoniſches Ganzes 
auch im deſſen innerer Bewegung zu -erfaffen, das Beitreben 
hervorgegangen ſey, gleichjam eine befondere, und nähere Welt 
von harmoniſchen Gefegen durhdrungen zu gründen, und in 
ihr num in den verfchiedenften Weifen Das doc ſymboliſch zu 
bezeichnen, was in der Wirklichkeit zu ergreifen für und aufer 
den Gränzen der Möglichkeit rubt. Zugleich würde der eigen- 
thümlich vergeiftigende, gewiffermaapen Irdiſches vernichtende 
Gharafter, wie er der Muſik urfprünglid eignet, von hier 
aus volllommen erklärt ſeyn, da oben bereits gezeigt worden 
ift, wie fehr alles Grtönen- eigentlid das in fi) Ruben der 
Körperwelt durch eine Art von Verflüffigung aufhebt, und 
wie eben dadurch — indem dieſer Charakter — wie wir es 
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ausdrückten — gegen das Chaos deutet, er — * 
—— Schöpfung entgegenzuſtellen iſt. 

Doch wir haben und gegenwärtig zw näherer — 
Por Gehörfinnes zu wenden, und ich habe das vorhergebende 
nur deshalb Hier fo ausführlich beleuchten müffen, damit recht 
deutlich werbe, wie fehr wir auch hierbei die Sinnesempfindung 
von dem Objekt derfelben an und für ſich gedacht, zu unter- 
ſcheiden haben. Der Ton, der Klang nämlidy iſt ung etwas 
ganz &igenthümliches, etwas von dem Taſten einet Bewegung 
total Verfehiedenes ; im Gegenfat aber iſt num bier erfannt 
wörben, daß das rigentlich Objektive alles Klingens und alles 
Tonens doch eben blos eine gewiſſe innere Bewegung darftellt. 
Hätten’ wir daher nicht ein Organ, auf welches dieſe innere 
Bewegung dergeftalt einwirken könnte, daß fie uns dort unter 
Her Form derjenigen Empfindung erſchiene, welche wir Klang 
oder Ton nennen, fo würde es in Wahrheit geradezu feinen 
on, ſondern eben ander Stelle deſſelben nur jene innere 
Bewegung‘ tin der Schöpfung geben. — Man kannt diefen 
ſcheinbar paradoren Sag fih übrigens ſehr anſchaulich machen, 
indem: mam eine Glocke unter der Luftpumpe im Inftleeren 
Raume aufhängt und dort fie anſchlagen Täpt. Hier wird 
man bier Schwingungen der Glocke allerdings fehen und könnte 
fie fogar fühlen, aber, da das Schall Teitende Medium ber 
Luft fehlt und dieſe Schwingungen das Ohr nicht erreichen, 
for bleibt das Bewegen derfelben durchaus lautlos, und trogdem 
daß die klingende dewegung da iſt, exiſtirt doch wirklich kein 
we 
| Bereits aus dem eben Geſagten geht alfo mit Beſtimmt— 
geit hervor, daß alles Wahrnehmen jened wunderbaren Innern 
Wellenfchlagens der Körperwelt, worauf Schall und Ton beruben, 
nur unter der Bedingung einer Zuleitung berfelben zum 
Ohr möglich jeyr und zuerft- müffen wir daher, wie wir am 
Auge zuerft erwägen mußten, auf welche Weije * Lichtſtrahl 
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zur Neghaut geleitet werde, auch bier unterjuchen: auf⸗ welche 
Weife die Leitung des Schalls überhaupt gefchieht und mie 
fie insbefondere zum Ohr möglich werden kann. — Nun iſt 
aber allerdings, wenn ſchon das tönende Erzittern dev Körper- 
welt an ſich wunderbar genannt werden darf, vielleicht. es noch 
wunderbarer, daß demfelben eine jo. ganz eigenthümliche Ber 
deutung allgemeiner Mittheilung einwohnt, ‚jo daß jedes Er— 
zittern einer einzelnen Subftanz fogleih Alles umber in diefelben 
Grzitterungen zu verjegen unmittelbar vermag, und- zwar mit 
einer Schnelligkeit der. Fortpflanzung von einem Mittelpuntte 
ercentrifch nach alten Seiten, welche zwar keinesweges die des 
Lichtes erreicht, allein doch z. B. in trodener-Luft über 4022 
P. Fuß in einer Secunde, und in Waffer das Vierfache, in 
Gifen das Zehnfache, in Holz das Eilffache dev Luftfortpflanzung 
beträgt. — Offenbar liegt hierin ein Moment, welches im hohen 
Grade an die. eigenthümliche ätheriſche Verbreitung von Licht, 
Elektvicität, Magnetismus und Wärme erinnert. und in deſſen 
tieffte Bedentung bier gar nicht eingegangen werden kann, da 
der Gegenjtand mehr. der Phyſik im Allgemeinen, als der Lehre 
von der menfchlichen Phyſis im Beſondern angehörtz nur ſo 
viel ſey indeß bier, noch. darüber erwähnt, daß auch die Schall- 
wellen ‚ gleich denen des Lichts und. der „übrigen fogenannten 
Imponderabilien, als Funktion des Aethers ſel bſt, deh. 
der allgemeinen Grundlage aller Koͤrperlichteit, angejehen wer⸗ 
den müffen, und. daß, wie wir oben an den großen Gegenfägen 
ber Schwere und des.Lichts zeigten, fie eben deshalb immerfort 
über die Gränzen des einzelnen Körpers hinausgehen und in 
andere eben fo fort zu ftrömen bejtrebt find, weil jede einzelne 
Körperlichkeit nur als. Araction, als Bruchtheil aller ‚andern 
immerfort angefeben werben muß. — Dabei ift nun leicht zu 
daß aus eben demfelben Grunde die Fortleitung der 
—* Bu Unendliche weiter ‚gehe kann, -aus 
e angejchlagene Körper nicht ee 
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fortſchwingt und gittert, nämlich weil das nothwendige Beſtre— 
ben jeder Koͤrperlichteit für ihre eigene feſte Griftenz, dieſer 
ihrem Weſen nach auflöſenden Bewegung immerfort wieder 
Schranken ſetzt· — Auf diefe Weiſe erliſcht alſo allmählig, 
und zwar nach einer gewiſſen, der Heftigkeit "des urſprünglichen 
Erzitternd und der Sicherheit und Leichtigkeit der Fortleitung 
proportionälen Ausbreitung, die Fortleitung des Schalles all- 
wähfig ganz, und wie fie früher unterbrochen wird, wenn bie 
Medien der Fortleitung mangeln, zeigte das angeführte Beiſpiel 
ey Glocke im luftleren Raume. 

"Damit man nun aber beftimmter faffen könne, in welcher 
Beife namentlich zum Organe des Gehörs Schallwellen hin— 
geleitetwerden, iſt nothwendig, theil® zu erfahren, ob auch beim 
Schall; wie bei dem Licht, gewiffe Gefege beftehen, welche irgend 
ein Goncentriten defjelben von feiner unbedingten ercentrifchen 
Ausbreitung in's Enge, veranlafjen können, theils das Wefent- 
liche des acuſtiſchen Baues im Hörorgane felbft gegenftändlich 
- zu fchildern. — Was das Gritere betrifft, ſo folgt die Lichtver- 
bieitung mit ihren unendlich zarten "Atherifchen Undulationen 
allerdings etwas anderen Gejegen als die Tonverbreitung mit 
ihren palpabeln Schallwellen ; beide nämlich haben urſprünglich 
zwar diefelbe altjeitig ercentrifche Verbreitung, welche wir den 
Ringwellen vergleichen, die um den im ein ruhiges Waſſer ge— 
worfenen Stein fich bilden, nur daß fie nicht blos in "einer 
Ebene, ſondern gleichfam als um einander ſich fehichtende 
Kugelichaten fich fortpflanzen, allein“ die des Schalls find mehr 
an das gröbere, die des Lichts mehr an das feinfte Material 
gewiefen. Beide haben daher ihre Teichtefte und freieſte Ver— 
breitung in der Luft, allein die Lichtundulationen werden au 
durch den für uns ganz leeren Raum nicht aufgehalten, wo 
dagegen die des Schals fein Material mehr finden und des— 
halb verſchwinden ; dahingegen gehen die Tegteren mit Leichtig- 
feit in die dichteften Körper über, verbreiten fich dort abermals 
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alljeitig, und. fogar (mie oben erwähnt wurde) fchneller als in 
ber Luft, und werden nur theilweife von ihnen zurüdgeworfen, 
während die des Lichts nur diejenigen Körper und zwar immer 
nur geradlinig durchdringen, weldye wir durchfichtige und durch⸗ 
fcheinende nennen, dagegen: aber von allen opafen Körpern 
dergeftalt zurückgeworfen werben, daß fie nun im Raume hin— 
ter denjelben gänzlich fehlen, und demnad das dort zurück⸗ 
laffen, was wir Lichtmangel oder Schatten nennen. — Obwohl 
aljo deshalb, weil die Schallwellen in jeder neuen Körperlich- 
feit fi abermals allfeitig verbreiten, diefe Verbreitung minder 
geradlinigt erjcheint ald die der Lichtwellen, fo fehlt doch die 
gerade Strahlung und. deren Bredung auch bier nicht ganz, 
und verbält ſich fogar der des Lichtes fo ähnlich, daß zB. 
der Schlag einer vor einem großen Brennfpiegel aufgehangenen 
Taſchenuhr ftets genau- im Focus deſſelben am deutlichſten ge- 
hört werden wird, und daß überhaupt zwifchen den Geſetzen 
der Akuſtik und denen der Optik, die — ⸗ EN 
Schaft nachgewiefen werden fann. 

- ‚Sollten ſonach die Schallwellen ohngefähr in ahnliche 
Weife gegen und in das. Obr geleitet werden, wie die Licht: 
ftrablen in das Auge, fo wurde ein Appardt nöthig, welcher 
theils durch trichterförmigen Bau diefelben allmählig mehr und 
mehr concentrirte und gegen die Tiefe richtete, theils «in feinem 
Material elaſtiſche, leicht vibrirende Gebilde: gewährte, wohl ge— 
eignet, ſchon durch den leifeften Andrang der Bewegung ſelbſt 
mit in Erzitterung verfegt zu werden. Das erftere wird durch 
den Bau des äußern Ohrs verwirklicht, und wenn dies auch 
nicht in ganz gleichem Maafe eine folche Bedeutung erfüllt wie 
das äufere Auge binfichtlich des Concentrirens dev Lichtſtrahlen, 
fo darf man dabei nicht unbeachtet laſſen, daf dafür die Schall: 
wellen auch feinesweges allein‘ durch die trichterförmige Höhle 
des aͤußern Ohrs zu feinem innerften Geheimniß gelangen, wie 
die Lichtſtrahlen nur durch die Pupille in die Tiefe des Auges, 
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fondern daß bie gefammten Feftgebilde des Hauptes, bie Schä- 
delknochen, durch ihre Tertur und Geftalt ebenfalls als aus- 
gezeichnete Reiter des Schalls fih bewähren und daher überall 
mitwirfend erſcheinen, um Scallwellen aufzunehinen. *) — 
Der Bau des äufern Ohrs liegt übrigens dergeftalt zu Tage, 
daß ich eben nur hervorzubeben brauche, wie er innerlich ge- 
halten werde durch eine eigenthümlich gewölbte und gewundene 
Knorpelplatte, und daß an dieſer Platte zwar, auf gemiffe 
Punkte vertheilt, eine zarte Muskulatur angebracht ift, welche 
jedoch im Menfchen felten nur eine wirkliche Bewegung her— 
vorzurufen vermag, während doch bei vielen Thieren das Ohr 
gerade durch die Berfchiedenartigfeit feiner Bewegungen ſich 
auszeichnet, und fogar in diefen verfchiedenen Richtungen eben 
fo begeichnend für Seelenzuftände werden kann, als es etwa 
‚bei und der verſchiedene Blick des Auges tft. Ueberhaupt fteht 
ber Bau des Aufern Ohrs beim Menfchen auf merkfwürbiger 
Mittelftufe im Vergleich mit dem der Thiere, deren einerſeits 
mehrere ebenſo durch ſehr bedeutende Entwicklung deſſelben 
ſich auszeichnen, als es andererſeits hinwiederum bei anderen 
ganz fehlt, und ed mag wahrſcheinlich auch ein ähnliches mitt— 
feres Verhältniß hinfichtlich der Sinnesfhärfe überhaupt ftatt- 
finden, ba bei diefem Sinn, ungefähr wie beim Geruch, eine 
zu große Schärfe der Wahrnehmung in ähnlichem Maafe 
förend für höheres Geiftesleben hätte werden müffen, als eine 
zu geringe Entwicklung. — Nebenbei fann man übrigens aus 
dieſem gänzlichen Fehlen des äußern Ohres in vielen Thier- 
gattungen (z. B. in dem ſicher ſehr ſcharf hörenden Maul- 
wurf) gar wohl abnehmen, daß daſſelbe nicht ſo unbedingt 





*) um hievon ſich zu überzeugen, verſtopfe man ſich beide Ohren, faſſe 
‚aber mit den Zähnen einen hölgernen Stab und ſtemme dieſen an den 
Refonangboden eines Flügels, fo wird man die angeichlagenen Töne 
mittels biefer bios durch die Knochen ſich verbreitenden Schallleitung 
fehr ventlich hören. . 
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wichtig für das Hören ſey, wie im gemeinen Leben — 
geglaubt wird. 

Es liegt nun ferner nächſt der Ohrmuſchel — 
ein zweiter Apparat, welchen man unter dem Namen des 
mittlern Ohrs zufammenzufaffen pflegt, und welcher 
allerdings als ein wichtiger und in weit höherem: Grabe un— 
erläßlicher Leitungsapparat der Schallftrahlen betrachtet werden 
muß, und auch davon iſt jegt ein näherer Begriff der Bildung 
zu geben. — Dies mittlere Ohr nämlich iſt eine Art von 
Schallhöhle, ganz dazu geeignet, daß die durch den enger wer— 
denden, erft aus Knorpel und weiterhin aus Knochen beſtehen— 
den Gehörgang einwärts geleiteten Schallwellen bier ſich aus— 
breiten und durch Rückſchlag verſtärken. — Man nennt diefen 
Raum die Paukenhöhle und findet ihn nach dem Gehörgange 
bin verfchloffen durch eine feine elajtiihe Membran — das 
Trommelfell -(Tympanum) — wäbrenb er. mit dem innerften 
Ohr, — dem Labyrinth, der rigentlichen Stätte. der Wahr“ 
nehmung — durch zwei Deffnungen (rundes und eirundes 
Fenſter) communicirt,. welde indeß ebenfalls durch elaftifche,. 
leicht erzitternde Gebilde geſchloſſen erjcheinen. . Der: Baufens 
höhle fehlt außerdem auch nicht ein offener Kanal, von der 
hintern Mundhöhle ausgehend und in diefem Raum ſich öffnend 
(die fogenannte Euſtachiſche Trompete), damit die Luft der. 
Schallhöhle mit der der Atmofpbäre ſich immer im Gleichgewichte 
zu erhalten im Stande jeyz ein Kanal, von weldem jchon 
früher (S. 60) beim Verhältniß des Organismus zur Atmo— 
fpbäre die Rede geweſen ift. — War nun in alle diefem ſchon 
eine Vorrichtung gegeben, welde unter dem Geſichtspunkte 
der Afuftif eben jo weife und ſchön berechnet erfcheint als die 
ber Golleftivvorrichtung des Auges unter dem der Optik, fo 
fommt nun noch eine Leitungsfette beweglicher zarter Knöchel— 
hen hinzu, welche anheben einerfeits an der Trommelbaut und 
andererjeitd eingreifen in eine der Oeffnungen, welche aus der 
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Pautenhöhle zum Labyrinth ben Uebergang bilden und deren 
feine Mechanik zu. dem Merkwürdigften gezäblt werden muß, 
woron die Morphologie Kunde geben kann. Ich füge bier 
die fehr vergrößerte ſchematiſche Darftellung beffelben an: 
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a Trommelfell, b Euftachifche Trompete, c, d, e, [ beiveg- 
liche Kette der Hörknöchelchen, von welchen c der Hammer, 
d ber Ambos, e das Linfenbeinchen und f der Steigbügel ge— 
nannt wird. Nun ftelle man fich deutlich vor, mie‘ biefe 
Knöchelchen, durch drei feine Gelenke unter einander verbunden, 
mit dem äußerſten Gliede, dem Hammer, an das Trommelfell 
geheftet find, während das innerfte Glied, der wirflicd ganz 
nach Art eines kleinen Steigbügeld geformte Knochen, in bie 
eine aus der Paufenhöhle zum Labyrinth führende Deffnung 
— das ſog. eirunde Fenfter (g) — beweglich eingefügt tft, — 
fo hat man einen anf der Baſis des Amboſes ebenfalls be- 
weglich ruhenden Apparat vor ſich, der, fait nach Art eines 
Winkelbebeld, ganz geeignet ift, Grzitterungen von a nad g 
zu übertragen und zugleich die Spannung ber elaftifchen Mem— 
branen von a und g vollitändig zu reguliren. 

In den bisher befchriebenen Vorrichtungen hätten wir 
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aljo den Begriff erhalten, wie und auf. welchen. Wegen irgend 
in äuferer Welt vorfommende Schallwellen zum innerſten 
Ohre gelangen fünnen, wir fahen einmal, daf der Luft ſelbſt 
ein mittelbarer Zutritt (dur Mund und Naje mittels der 
Euſtachiſchen Röhre) zur Paukenhöhle gegönnt ift und Schwin— 
gungen biefer Luft alſo unmittelbar auf die Schallmembranen 
(g h) am innerften Obre wirken konnten, anderntheild aber 
fanden wir au, daß der die Schallhöhlen einſchließende Knor— 
pel und Knochen, fowie eine größere Schallmembran, nebſt 
der von da aus in’s Innere leitenden Kette beweglicher 
Knöcelchen, vollfommen geeignet feyn mußten, diejenigen Er: 
zitterungen dem Labyrinth zuzuführen, welche entweder bie 
von Aufen an das Ohr treffende Luft, oder einzelne mit 
tönenden Körpern in Verbindung ftebende fefte Subftanzen im 
Haupte unmittelbar angeregt hatten, und wir wären nun durch 
alles diefes ohngefähr fo weit im Wiffen vom Vorgange des 
Hörend gedieben, als wir es waren binfichtlich, des Wiſſens 
vom. Sehen, durch die Kenntnif der camera-obscura-ähnlichen - 
Ginrihtung des Auges. Gegenwärtig fehlt es aljo noch daran, 
einzufeben, auf welche Weife das Hören felbit, d.h. das ſich 
Einleben der tönenden Grzitterungen in eine intermediäre 
Subftanz des Sinnesorgans und die Erfahrung von dieſem 
Eingelebtsfeyn mittels des Nerven — begriffen werden fünner 
— Bemerken will ich hierüber zuvörderft, daß wirklich. Hör- 
organe in-der Thierreibe vorfommen, welche einzig und allein 
aus diefem nun zu unterjuchenden innerften unmittelbaren 
Hörapparat beſtehen (jo bei Tintenwürmern, Krebſen und 
Lampreten), bei weldyen fomit alle Zuleitungsorgane hinweg⸗ 
fallen, und. wir werden dadurch darüber belehrt, daß ſämmt- 
liche bisher beſchriebene ſchöne Apparate vom äußern Ohr 
bis zum Steigbügel — zwar allerdings Grleichterungsmittel 
für das Hören genannt: werden dürfen, keinesweges aber 
unmittelbar Dörapparate ſelbſt abgeben. 77 
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+5 Denten wir aber jett zuvörderſt nochmals an das Auge 
zurüd, fo war dort der wahre und eigentliche Schapparat nur 
die innere daguerreotypifche Schicht der Netina und die dahinter 
liegende und unmittelbar daran ftoßende feinfte Faſerung des 
Sinnesnerven. — Ebenſo wie alfo da eine eigene Schicht ver— 
langt wurde, in welche die Lichtwirkung schnell vorübergehend 
und mikroſtopiſch fich einlebe, fo wird auch im Ohr ein eignes 
Gebilde ſich finden müſſen, in weldes ‚ ebenfalls ſchnell vor— 
übergebend und mikroſkopiſch die Schallerzitterung ſich ein- 
leben- fünne, und mit diefem muß eine feinfte Faſerung des 
Hörnerven in unmittelbarer Berührung ftehen, damit durch 
fie. die dort eingelebte. Grzitterung zum Gigentbum des Ner- 
venlebens, d. b. der Seele, und zuhöchſt des bewußten Geiftes 
zw werden im Stande ſey. — Gin gelatinöfes Halb 
flüffiges, in zarte Membranen Eingefblofjenes, 
und. im menſchlichen Organismus auf wunderbar 
mystische Weife in drei Halbfreife und eine mit 
geometrifher Regelmäßigfeitgewundene Schnede 
Getheiltesift esdenn, indem wir das mertwürbige 
im Iunerftendes Schläfenfnochens verborgene Or— 
gan kennen lernen, welches für diefen Zwed dargeboten wird; 
Der Name defjelben ift: das häutige Labyrinth, und, feine 
Entjtehung tft, wie die des Augapfels, urfprünglich ebenfalls 
aus. einer blafenförmigen Ausdehnung eines Theiles der Hirn— 
fubftang abzuleiten, auch bietet fein Inneres wirklich mit dem 
im Innern des Auges ruhenden Glaskörper manderlei Aehn— 
lichkeit dar. —  Freilih nun die Art und ganz deutlich. zu 
machen, wie in diefem Fleinen, böchft zarten Weichgebilde, welches 
die Größe einer halben Hafelnuß faum überfteigt, alle die 
millionenfältigen Tonjhwingungen momentan wirklich fi 
einleben, dergeftalt, daß wir von da aus dur den Nerven 
Kenntnif von dieſen Tönen erhalten, dies wird für immer 
ebenfo unmöglich feyn, als es und ganz deutlich zu machen, 
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wie in der daguerreotspifchen Schicht der Retina auf die Größe 
einer Grbfe beſchränkt, etwa das Firmament mit all feiner 
Herrlichkeit fich einzuleben vermag, aber bier wie dort ſchadet 
es nicht, daf wir nicht wiffen, wie diefer Proceß im Einzelnen 
erfolgt, genug ift c8 immer, daß wir wiſſen, daß er hier er⸗ 
folgen müffe, und twirflich bier fich begibt. — Einigermaßen 
in Gedanken eine Annäherung zu finden zu diefer VBorftellung, 
vom innern Vernehmen des Tons im Labyrinth, dazu Fünnte 
man vielleicht anf folgendem Wege gelangen: — Man denfe 
ſich eine Glasſchale mit Waffer gefüllt, und am Rande durch 
einen VBiolinbogen angeftrihen. Gin vigentbümliches Klingen 
wird fich vernehmen laffen, ausgehend von den Erzitterungen 
des Glaſes, deren Regelmäßigkeit nicht verfehlen wird, durch 
eine Chladnifche Klangfigur auf der Oberfläche des Waſſers 
ſich anzufündigen und dadurch zu zeigen, daf dies Flüſſige, 
obwohl e8 nicht felbit am Klingen Theil bat, doch davon auf 
befondere Weife durchdrungen und bewegt’ wurde, auf eine 
Weiſe, welche je mach der Art des Tons in momentanen Erz 
ſcheinung einer befondern Klangfigur — eines foldyen (mie Ofen 
es nannte) gefpenftifchen Kryſtalls — ſich offenbaren mu. — 
Vergleicht man nun in Gedanken jenes Flüſſige im Innern 
des Labyrinthes, mit dem Waffer diefer Schale, die umgebende 
Knochenwand aber mit dem Glaſe felbit, von welchen bier die 
Schwingungen ansgingen, ſowie fie dorthin durd dem Knochen 
und die Kette der Hörfnöcelchen zugeleitet worden waren, ſo 
kann man ungefähr ein Bild erhalten von der geheimnißvollen 
Negung, melde das Halbflüffige des Labyrinths beim Hören 
durchdringen muß, und von den gebeimnifvollen mikroſtopiſchen 
Klangfiguren, die hierbei in ihm in ſchnellem Wechjel ſich ent- 
wickeln werden. Lebt fich num fomit das Wejentliche des Tons 
wirflih momentan in jenes Flüſſige ein, jo iſt nun auch Teidj= 
ter zu begreifen, wie dabei - die in den weichen Umhüllungen 
des letzteren verwobenen Nervenfafern, durch deren zuftrömende 
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Innervation dies Flüſſige ſelbſt als in höherer Pebensfpannung 
erhalten gedacht werden mufi, jene Ginwirfung in ſich twirflidy zu 
erfahren vermögen, fo daß zulegt ung, aus dem was urſprüng— 
lich bloßes Erzittern dieſes Alüffigen war, eine Gehörs-Empfins 
dung, d. b: der wirflide Ton, entiteht. 

Ich ſagte übrigens oben, diefes allerinnerfte Gehörorgan, 
das Labyrinth, ſey in eigene myſtiſche Figuren getheilt, und 
ich gebe auch davon noch das Schema, obwohl es bisher der 
Phyſiologie nicht bat gelingen wollen, mit irgend einiger Bes 
ſtimmtheit diefelben zu deuten, — Das Verhältniß ift nämlich 
ohngefaͤhr jo: 


— 
AI 





. Big. 81, 


a bie in ihrer ganzen Windung im zwei Gänge getheilte 
Schrede, b; c, d die halbkreisförmigen Kanäle, e die eirunde 
Deffnung, in welcher die Baſis des Steigbügelknochens rubt, 
f die rumde Deffnung, wodurch der eine Gang der Schnede 
mit «der Paukenhöhle communicirt. — Ueber die Bedeutung 
biefer Bildungen fann bisher nur fo viel gejagt werden, daß 
wahrfcheinlich die Schnee deßhalb, weil fie erft in den Säuge— 
thieren- zum Vorſchein kommt, in den Vögeln nur noch ange- 
deutet ift, und tiefer hinab ganz fehlt, ale das vornehmfte 
Organ, vielleicht als das, wodurch die feinere qualitative 
Unterfcheidung des Tons und der Rhythmus der Tonfolge 
wahrzunehmen ift, betrachtet werben darf. Selbft der Hör— 
nero theilt ſich den beiden Hälften des Labyrinths (Bogen 
gänge und Schnede) gemäß in zwei Abtheilungen, und weifet 
ſomit dadurch auch darauf hin, jenen beiden Hälften eine 
verfhiedene Beftimmung zuzutheilen. Gewiſſes indeß barüber 
zu erkennen, war uns bisher nicht vergönnt. — Hüllt ſich 
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demnach bier abermals unfere Phyſis in-ein tiefes Geheimnif, 
fo fordert doch noch insbefondere die geiftige Seite der Gehör 
empfindung, die, woraus das Angenehme oder Unangenchme 
gewiſſer Tonverhältniffe, fowie die, woraus die‘ Erfenntniß 
der Natur gewiffer Subftanzen je nady der Eigenthümlichkeit 
ihres Grtönens hervorgebt, zu näherer Betrachtung. auf, und 
es iſt jedenfalls wichtig, daf derjenige, welchem das Verftänd- 
niß unferes Geifteslebens, eben in wiefern es durchaus auf 
dem Sinnenleben rubt, Gruft ift, auch hierüber doch zu einis 
germafen deutlichen Vorftellungen fich hindurch arbeiter 

Was zuerft das MWohlgefallen und Miffallen an Tönen 
betrifft, jo muß ich freilich hierbei zunächſt auf die Lehren der 
Akuftit, und insbefondere auf die von den Verbältnißzablen 
der Tonfhwingungen verweifen, und fann nur einige baber 
entlehnte Sätze zunächſt bier einfügen. Als den wichtigjten 
derfelben dürfen wir aber ausſprechen, daß tünende Schwin- 
gungszahlen, welche Fein beftimmtes geſetzmäßiges Verhältniß 
zu anderen zeigen, mit dieſen anderen zugleich, oder in der 
Aufeinanderfolge wahrgenommen, unangenehm auf das Gehör 
wirken, während ſolche, welche in geſetzmäßiger Progreſſion 
ſtehen, wie 24: 48: 96. u. ſ. mw; „ ein reines, befriedigendes 
und angenehmes Gefühl geben. — Nun kann man ſich aber 
durch den Verſuch mit einer gefpannten- Saite — am ſogen⸗ 
Monochord — Leicht überzeugen: dieſelbe Saite, die, in ihrer 
ganzen Länge belaffen, beim Anfchlagen etwa 32 Schwingungen 
in der Secunde macht, und dadurd einen gewiffen tiefen Ton 
erzeugt, wird, in ihrer halben Länge aufgefpannt und anges 
ſchlagen, 64. Schwingungen in der Secunde geben, und dabei 
einen höhern Ton erzeugen, welcher genau als die Octave bes 
vorhergegangenen tiefern Tones gehört werden wird. Theile ich 
dagegen die obige Saite in drei Theile, fo wird jeder dieſer 
Theile beim Anſchlagen 3 x 32 aljo 96 Schwingungen in 
der Secunde geben, und der Ton, ber dadurch entjteht, wird 
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bie Quinte ſeyn in der folgenden Octave, jo wie, wenn ich 
blos dem fünften Theil der Saite auffpanne, beim Anfchlagen 
5x 32 alfo 160 Schwingungen im der Secunde entitehen 
müffen, wobei wir dann den Ton als die große Terz im ber 
‚zweiten Octave hören werden, u. ſ. w. — Wie fhön iſt es 
nun, demnach fich zu überzeugen, daß allerdings den Tönen, 
welche wir gern im Accord vereinigen, eben weil zufammen 
oder in ihrer Folge angefhhlagen, fie den angenehmſten Ein— 
druck unferm Gebör geben, der Terz, Quinte und Octave, 
auch die vegelmäfigften, geſetzmäßigſten Verhältniſſe ihrer 
Schwingungszablen zum Grunde Liegen! — Breilich in dieſer 
Einfachheit und auch wohl noch etwas weiterhin, läßt ſich ein 
folches Verhältniß noch ganz gut überſehen, allein es führt zu 
den ungeheuerften, gar nicht mehr zu verfolgenden Gedanfen, 
wenn wir einmal die Größe der Schwingungszahlen der mei- 
ſten Töne all unferer hörbaren Muſik in's Auge faſſen (nur 
ein Ton von weit über 8000 Schwingungen in der Secunde, 
fo wie einer unter 30 würde nicht mehr gehört’ werden können), 
wenn wir ferner die Gomplication von verfchiedenartigften 
Tonverhältniffen erwägen, wie fie ſchon in’ dem einfachften 
Muſikſtück, gefchtweige dent in einer großen, von: vielen Ju— 
ftrumenten durchgeführten Symphonie enthalten find, und wenn 
wir endlich bedenken, daf, eben weil wefentlich auf das Wahr- 
nehmen der ungebenren und verwidelten Zablenverhältniffe 
diefer- Tonſchwingungen unfer Urtheil über Muſik binfichtlich 
des ſchönen oder unfchönen Gindruds doch allein gegründet 
ſeyn kann, num geradezu all unfer Muſikhören im Grunde 
allerdings, wie fchon Pythagoras es ausfprach, zu einem fteten 
— Zählen werden muß! 

Es iſt indeß keineswegs blos die Höhe und Tiefe der 
* und das angenehme und unangenehme Verhältniß der- 
felben , welche dag Gehör unterfcheidet, fondern davon och 
ganz verfchieden ift das, was wir die Wahrnehmung ber 





nicht mehr unverjtändlich —— ſieht jetzt leicht 
ein, daß — wenn irgend ein Körper dergeſtalt innerlich in eine 
Art von Auflöfung, übergeht, daß die feiten Bande feines 
befondern- Daſeyns fidy- zu löfen ſcheinen, jo zwar daß in 
diefem Klingen ‚diejenige innere Klangfigur oder der ſeinem 
Wefen am meiften begeichnende -geipenftifcpe Kryftall für einen 
Augenblick frei werden kann, — in all dieſem Erklingen nun 
auch ein Symbol, eine gewiffe Signatur nothwendig aus- 
geiprocpen- jeyn müfje, welde durchaus nur. eben die ſen 
Körper, bieje Subftanz bezeichnen kann. — Ich glaube hierbei 
nicht befonders auf die Lehre von. den Klaugfiguren eingehen 
zu müſſen, aber man weiß, daß ſie namentlich dadurch zur 
—— kommen, wenn leicht verſchiebbare Stoffe «feiner 
Sand oder Wafjer) auf dem Elingend ſchwingenden Körper 
ausgebreitet werden, und wenn. fie, dann dadurch mit ‚einer 
elmäßigfeit ſich vertheilen,, daß ſie an den Schwin— 

fen, du bi denjenigen Punkten oder Linien, weldye bei 

allem rubig bleiben, ſich vorzugsweiſe ‚unbänfen. 
Man darf aber. freilich. Hierbei nicht. vergefien, daß trogdem 
diefe Art, des Erſcheinens jener Zeichnung von Schwingungs— 
fnoten eine nur ſehr unvollfommene bleibt, und daß nur mit 
der, Bhantafie wir -beftimmter verfolgen. können, -wie num doch 
eigentlich unſichtbar durch die ganze erzitternde Maffe -ein 
unbewegliches Strahlenwert hinduͤrch gebt, welches, wenn wir 
es zwiſchen den fluthenden Schallwellen als ein ruhendes 
wirklich. koͤrperlich darſtellen koͤnnten, ums zeigen würde, wie 
im Ettoͤnen allerdings eing Art von ätherifcher innerer. Ktyfials 
lifation, obwohl nur flüchtig vorübergehend, zum Daſeyn gelangt, 
Jedenfalls gehört-es fehumejentlich dazu, um das ganze Wunz 
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der des Grtönend der Körper einigermaßen zu begreifen, daß 
wir dieſes Geheimniß, diefe wirklich nach Art eines Geſpenſtes 
nur halb ſinnlich, halb überſinnlich ſich andeutenden ätheriſchen 
Kryſtallbildungen, im Gegenſatz zu der heftigen Bewegung des 
Grtönens aller übrigen Maffe, volltommen geiftig anzufchauen 
vermögen, denn wir müffen dann verftehen, daß, ohngefähr 
ebenfo wie ein palpabler Körper feiner verſchiedenen chemiſchen 
Natur nach ftets durch eine befondere plaftifche und vuhende 
Kryſtalliſation harakterifirt wird, auch dieſe Atherifche Kryftall- 
figur des Klanges zwifchen der Elingenden Bewegung höchſt 
bezeichnend jeyn müffe für die Qualität der Subjtanz überhaupt. 
Macht man fich alſo diefes Alles -vecht deutlich, und 
bedenft man, daß jonac in dem Halbflüfigen unferes inneren 
Ohrs beim Hören auch dieſe verfchiedenen Kryftallfiguren der 
ſchallenden Subjtanz für einen Augenblid fid) einleben müffen, 
fo kann man es nun gewiß nicht unbegreiflich. finden , warum 
der Klang eines. Dinges feine ge Natur — — * 
ftimmt andeuten werde. 
> So, denke ich, tft demmnun da Bejentlice des Gehein⸗ 
niſſes aufgeſchloſſen, in welchem die wunderbare Funktion des 
Hörens ruht, und cs kann Dem, der das Vorhergehende auf- 
merkjam bedenken will, nun wohl Klar geworden. ſeyn, wie es 
dahin komme, daß der Geiſt in uns eine Vorſtellung von 
dem tönenden Erzittern der Subſtanz außer und erlange, 
d. h. freilich immer nicht als ob er nun jenes Erzittern 
gewahr werde, fondern fo daß er eigentlich nur das innere 
Erzittern des Haldflüffigen eigenen Labyrinths wirklich 
erfährt; und wie oben das Auge die inneren veränderten 
Zuftände der Relina nad Außen projicirt als Sehfeld, fo 
projichrt natürlich auch das innerfte Bewegen des Hörbläschens 
ſich nach Aufen als tönende Welt. — Es geht demnach ‘mit 
dem Hören wie mit dem Sehen! — .eben weil wir auch hier 
nicht die Außenwelt an fich, ſondern zunächſt unſer eigenes 
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ſchiedener Schwingungen geben, wobei winflih "blos die eben 
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daß jene inneren Ausdehnungs- ———— — worin 





zwei Töne zugleich gehört werben, der biefe 23 
einander volltommen entſprechen fönnen, wie bei a, ober 
nicht, wie bei b (Fig. 52). Es! Aer Eu & 
—* Im erſtern Falle würden die beiden Töne als Unisono 
gehört werden, im andern würde man beide unterjcheiden, 
aber doch zufammen hören. — Nun iſt aber ein Fall möglich, 
wo die beiden Töne zwar im Allgemeinen ein verſchiedenes 
Wellenſyſtem haben, aber jo, daß in gewiffen rhythmiſchen Ent- 
fernungen immer wieder eine Schwingung beider — 
mentreffen muß, z. B. ſo: 


Big. 53 





Es würde bier Elar ſeyn daß die Verhältnißzahlen der 
rhythmiſchen Tonfhwingungen während der Zeit AB ſich drei— 
fach verhalten müßten, nämlich einmal fommen in Betracht 
bie der beiden wirklich erflingenden Töne a und b, von denen 
a fünfmal während der Zeit AB ſchwingt, und b fiebenmal, 
ein andermal aber würde dadurch fich ein befonderes Verhältniß 
berausftellen, daß innerhalb dieſer Zeit von den fünf und 
fieben Zonwellen drei jedesmal in einem zufammenfielen 
(m. f. oben 1—2—3), wodurd denn alfo neben den beiden erfte- 
ven noch ein drittes Wellenfyftem zu Stande käme, welches nun 
vom Gehör nicht verfehlt werden würde, ald cin dritter 
Ton innerlich nad) feinem Zahlenſyſtem vernommen zu werben. 
— Da man an Orgelpfeifen die Möglichkeit hat, fehr ſcharf 


unterfchiedene Töne in bedeutender Mächtigkeit hervortreten 
Garus, Phyfis. 29 
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zu laſſen, ſo verſteht man wohl, warum gerade durch einen 
Orgelbauer (einen Deutſchen Namens Sorge im Jahr 1740) 
das Hören eines ſolchen äußerlich in Wahrheit nicht vorban= 
denen Tons (man nennt ihn auch den Tartini'ſchen Ton) ent= 
det werden fonnte; es mußte dies nämlich gefchehen, fobalbd 
folche Pfeifen zufammen angeblafen wurden, welche in dem oben= 
erwähnten Verhältniß ihrer Schwingungszablen ftanden. — 
Jedenfalls wird man daher einfehen, daß diefer dritte Ton in 
hohem Grade zu vergleichen ift dem dritten imaginären Bilde 
des Stereoffops aus den beiden wirklichen, und abermals hat 
man hieran einen gewichtigen Beitrag für das nähere Ver- 
ftändni des Sinnenlebens in feinem Verhältniß zum Leben 
des Geiſtes. 

Wie nun übrigens auch ganz ſubjective Tone — ohne 
alle äußere Beranlaffung — werden vorkommen müffen, bedarf 
jetzt kaum noch befonderer Erwähnung. Jeder kennt das fog. 
Ohren = Klingen, welches größtentheils der Ginwirfung eines 
irgend etwas ungewöhnlichen Blutandranges gegen die zarten 
Gebilde des Labyrinths feine Entftehung verdanft, und in 
eigentbümlicher Grzitterung der legteren beftehen mag, und 
ebenfo haben wahrfcheinlich manche Töne und Stimmen, die 
Verzückte oder Geiftesfranfe ald von außen fommend zu hören 
glauben, nur in befonderen Aufregungen bes innerften Gehör— 
organd ihren Grund. — Endlih muß ich denn auch nod 
darauf aufmerffam machen, wie ein Organ, deſſen Natur eine 
jo tief innerliche ift, feiner ganzen Ginrichtung nah auch 
nothwendig jo fehr mobificirt werden müffe durch die Indi— 
vidnalität einer jeden befondern menſchlichen Perſönlichkeit. 
Daß daher allezeit eine ausnchmende Verfchiedenheit zwifchen 
Berfhiedenen beftehen müffe, nicht nur binfichtlich der Feinheit 
und Schärfe diefer Wahrnehmungen überhaupt, fondern auch 
binfichtlich der Empfindung für Qualität des Tons, ja daf 
zulegt in gewiffer Beziehung doch ebenfalls jeder Menſch nur 
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auf jeine Weiſe bören fünne, fo wie er nur auf feine Weije 
fieht oder fchmect, darüber kann demjenigen fein Zweifel mehr 
befteben, der jich überzeugt bat, wie fehr wir auch hier das 
Aeußere nur durch das Mittel unferes eigenen Innern empfin= 
den. — Bei ber Betrachtung der fo großen Verſchiedenheit 
mufifalifher Anlagen und mujifalifhen Geſchmacks nimmt 
dieſe Thatfache jedenfalls eine der erften Stellen ein. 


Und fo läge denn nun die ganze wunderbare Welt der 
Sinneswahrnehmungen, auf welcher zuhöchſt die Entwidlung 
des Geiſtes ebenjo weſentlich beruht als unfere Griftenz im 
Aeußern überhaupt, überfihtlih und in ihren wichtigften 
Myſterien aufgefchloffen vor und. — Heben wir hier am 
Schluſſe noch einmal die letzterwähnten Bedeutungen hervor, 
jo gibt es zunächit merfwürdige Gedanfen, wenn man es fidh 
deutlich macht, wie dem Menfchen doch, fobald ihm irgendwie 
eine Art der Sinneswahrnehmung nad der andern hinweg— 
genommen würde, allmählig gleichfam die gefammte Welt 
entjchwinden müßte. Niemald fommt ed zwar im Leben zu 
einer jo ganz vollftändigen Entſinnlichung (Anäfthefie), ohne 
daß nicht mwenigftend der allgemeine Hautfinn (als Wärme- 
gefühl und als Zaftfinn) übrig geblieben wäre; allerdings 
jedoch hat man Fälle beobachtet, wo nach Berluft von Geficht, 
Gehör, Gerud und Geſchmack wirklich nur noch an einer 
einzigen Stelle (in dem einen Falle nur noch auf einer Wange) 
Gefühl genug übrig blieb, um den Schwerfranfen ſich nicht 
vollftändig von der Welt ifolirt finden zu laſſen; allein immer 
bleibt es eine jonberbare Vorftellung; zu verfolgen, wie als— 
dann gleichfam mit jedem Sinne dem Menfchen eine Seite 
der Schöpfung nad der andern entfchwinden müßte, und wie 


er zulegt nur ald Giner im unbedingt Leeren fih empfinden 
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würde, obwohl freilih mit der Welt um ihn, bald auch das 
Leben in ihm fofort erlöfchen möchte. — Wie aber bier nad 
einer Seite bin die Welt außer uns in Trümmern zu fallen 
fcheint mit dem Verſchwinden der Sinne, fo erbaut fi nad 
der andern Seite hin in uns in Folge des Aufgefchloffen- 
werdens der Sinne die Welt des Geiftes, ja nur durch dieſes 
Mittel wird aus der Nact des unbewußten Seelenlebens, der 
Tag des bewußten Geiftes geboren. — Grmwägen wir ed recht, 
jo dürfen wir übrigens auf eine merfwürdige Weife aus der 
Art, wie in den böberen Sinnedorganen die Ginflüffe der 
Außenwelt feſtgehalten werden, unbedingt auch für den Einfluß, 
den die Sinnesnerven auf die früher bejchriebenen Herde ber 
geiftigen Thätigkeit im Hirn ausüben, manden Fingerzeig ab» 
leiten; namentlich fann man Das, was wir die daguerreotypijche 
Gigenfchaft der vermittelnden Organe zwifchen Außenwelt und 
Nerven nannten, nicht ausführlicher betrachten, obne daran zu 
gedenken, daf die vom Sinnesorgan gleichſam als elektriiche 
Telegrapben zum Hirn wirkenden Nerven auf lesteres faſt 
in ähnlicher Weife wieder ihren Einfluß geltend machen müffen, 
als die Außenwelt auf das Sinnesorgan felbit. Man fünnte 
dies fchematifch fo ausdrüden: 


Fig. 54. 


— ⏑— —— 


a, Sinnesorgan. b. Organ des bewußten Geiſtes. 


Der Unterfchied wird nur weſentlich darin beftchen, daß 
der Gindrud durch Nervenftrahblung auf Hirnſubſtanz weit 
weniger flüchtig ift, als der der Strahlung der Außenwelt auf 
die vermittelnde Subftanzg des Sinnesorgand. — Auf jeden 
Fall liegt hierin eine Anleitung, um fich deutlich zu machen, 
wie die Seele eine doppelte Art Sinnesvorftellungen mittels 
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diefer befondern Organifation fich zu bewahren vermag, indem 
nämlich einmal im Sinnesorgan felbit ein folches Abbild der 
Außenwelt verweilt oder periodiſch entjteht, und ein andermal 
diefes Verweilen oder Entftehen nur in den Bereich des innerften 
Herbes geiftigen Lebens fällt. Von erfter Art tft es z. B., 
wenn im Auge das daguerreotypifhe Abbild der untergehenden 
Sonne lange ſich ſchwebend erhält, wenn bunte oder leuchtende 
Figuren bei Druck oder Blutandrang innerlich im Auge wahr: 
genommen werden u. ſ. w. — oder wenn im Obr irgend 
ein feharfer, ungewohnter Ton lange nachklingt, auch wohl 
eine befondere Tonfolge unabläffig dort für einige Zeit fi 
wiederholt u. ſ. w. — Von der andern Art ift dagegen jedes 
innere lebendig erfchaute Bild, jede im Geifte gehörte Stimme 
oder Melodie. Jeder frage nur feine eigene Erfahrung, ber 
jehr fühlbare Unterfchied diefer zwei Arten von Vorftellungen 
wird fih gar nicht dem Bewußtſeyn entziehen fünnen, und 
man wird fich alsbald jagen müſſen, wie e8 gar nicht anders 
ſeyn fünne, ald daß die eine nad obigem Schema der Re- 
gion a, bie andere der Region b angehörend ſey. Das 
ganze Sinnenleben wird dadurd um fo viel verftändlicher; 
denn wiffen wir einmal, daß bei a cd eine gewiffe eigenthümliche 
Umftimmung in einem Antheile der Nervenfubitanz ſey, welche 
durch die Ginwirfung der Außenwelt dort hervorgerufen wird 
und welche von Nervenleben wahrgenommen uns diefe Seite 
der Außenwelt bedeutet, fo können wir auch leichter mit der 
Phantaſie folgen, wie nun durd den Strom der Innerdation 
von a nach b auch diefe Umftimmung mit nad) b gelangen, 
ja wie fie dort in der gebeimften, verjchloffenften Region 
des Mervenlebens unter gewiffen Umftänden felbft zeitlebens 
bleibend fih erhalten könne. — Wer wollte fih nicht 3. B. 
denken fönnen, daf (wenn überhaupt Telegraphie für der— 
gleichen anwendbar wäre) die einzelnen Stellen einer jodirten 
Silberplatte die Alterationen, welche ihr Jod-Ueberzug von 
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einem Lichtbilde erfahren hat, mittels vieler leitenden Drähte einer 
andern Platte mittheilen könnten! — Die Borftellung einer 
folden Fortleitung bat durchaus nichts Widerfinniges in fich, 
während es geradezu eine Abfurbität wäre, das eigentliche 
Camera-obſcura-Bild als folches irgendwie durch einen einzigen 
Leitungsdrahbt wo anderdhin zu übertragen und fortzus 
pflanzen. — Gbenjo nun verbielte es fih nah Obigem mit 
dem Fortleiten der Sinnesvorftellungen aus dem Sinnesorgane 
zum Gehirn. — Es würde offenbar abfurd erjcheinen, ſich 
das Kortichieben des Lichtbildes vom Auge, oder des Klanges 
vom Ohr, oder des Geruchs von der Riehhaut, durch bie 
entfprechenden Sinnesnerven hindurch, gleichfam als Dinge 
an fi, vorftellen zu wollen, während ed durchaus nichts 
MWiderfprechendes hat, fi) zu denken, daß mit dem einmwärte 
gerichteten Strömen der Innervation, zugleich gewiſſe Altera- 
tionen in ber Lebensftimmung der einzelnen Sinnesnerven— 
fafern nach dem innerjten Organ des Geifted geführt werben, 
um dort im Bewußtjeyn unter Formen zu erfcheinen, welche 
eben den Begriff einer Außenwelt zuerft veranlaffen und dann 
durch ihr gegenfeitiges fi Entſprechen ihn auch berichtigen, 
ja überhaupt rechtfertigen. 

Denft man diefen Vorgang in feiner millionenfältigen 
Wiederholung fih recht durch, fo kann man wohl dahin ge— 
langen, einen Begriff zu erhalten von der ganz eigenthüm- 
lihen — fo zu fagen — Mobdellirung, welche der Herd unbe— 
wußten Seelenlebend. von allen diefen Eindrüden — biefen 
Zuleitungen feinfter daguerreotypifcher Spiegelungen ber Außen— 
welt erhalten muß. Der Vorgang einer Weltfhöpfung wird 
eigentlih mit jedem ſich allmählig entfaltenden Seelenleben 
fonach von Neuem dargelebt; immer von Neuem fchmebt der 
Seift über einer dunfeln, noch geitaltlofen Tiefe, welche all- 
mäblig in Duft und Raum, in Klang und Farbe wirkliche 
Seftaltung und taufendfältige Bedeutung annimmt, fo daß 
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nun ‚nicht mehr Schatten gleich, und im tiefen Traume, jondern 
flar und lebenvoll der Geift in bdiefer Mannichfaltigkeit fi 
jpiegeln, und an einem in ibm Entftandenen ſich ſelbſt wieder 
erkennen kann. — Ich babe früher einmal den Ausdrud ge- 
braucht: „Ipiritueller Organismus“, und wenn man in fein 
eigenes Inneres bliden will, wenn man dort gewahr wird, 
wie wirklich eine eigene, von dem Lebensprineip ber und ein- 
wohnenden göttlichen Idee durchathmete und geordnete Welt 
als ein wunderbar gebeimnifvolles geiftiges Ganzes dort 
eriftirt, getwoben aus unzähligen, theils bleibenden, theils fchnell 
vorübergehenden Vorftellungen und Bildern, und zugleich 
darin den Stoff hergebend, aus welchem das eigene Schaffende 
in uns (wir nennen e8 dann „Ichöpferifche Phantafie”) wieder 
Gedankenbilder hervorruft, welche darum ganz neu find, weil 
vorher Fein Auge fie: je jo gefeben, fein Ohr fo fie gehört, 
fein Gefühlsorgan fie je jo empfunden bat, fo wird man fi 
überzeugen, daß wirklich der Name eines organifchen Ganzen 
diefem wunderbaren Dafeyn gebühre, und daß man das Recht 
wohl babe, dafjelbe als jpirituellen Organismus von ‚dem 
palpabeln Gliedbau, in und an welchem es allein erſcheinen 
kann, deutlich und für immer zu unterſcheiden. 

Gewiß! diefe Betrachtungsweife iſt insbefondere geeignet, 
das unendlih Wichtige der bisher dargeftellten Welt der 
Sinneserfcheinungen in feiner ganzen und tiefen Bebentung 
hervorzuheben! und wenn und fomit das Nervenleben und feine 
in. den Sinnesorganen nad außen geſtreckten Fühlfäden recht 
durch und durch als das Mittel erjcheint, jenes tief in uns 
rubende Wunder des erwachenden Geifteslebens wirklich-werden 
zu laffen, jo können wir und des Gedanfend nicht erwehren, 
daß alle die anderen Gebilde und Functionen unferer Phyſis, 
von Berdauung und Ernährung an bis zur Athmung, Ab- 
jonderung und Blutbereitung nur die vorübergehenden Hülfs- 
mittel waren, die erjteren darzuftellen und zu erhalten, daß 
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aber auf bdiejen insbejondere das eigentliche Geheimniß ber 
Menfchwerdung und das wahre Aroma unfereds Dafeyns 
beruht. 

Noch aber würde diefes Dafeyn nur unvollfommen ge— 
nannt werden bürfen, noch würde, blos als ein aufnehmender 
und bebaltender, der Geift feine Göttlichkeit nicht wahrhaft 
zu beweifen vermögen, wären ihm nicht zugleich die Mittel 
gegönnt, das was im feiner Tiefe fi aus den empfangenen 
Gindrüden geitaltet, je nah Abneigung er m ge | 
dem blos gedanfenhaften Dafeyn auch m 
feit des Aeußern irgendwie willtürlich 3 — 
Seite der Phyſis alſo, welche das In * Auße 
thatſächlich zu übertra re 

Berufe nahen 
andere ſeyn fann, als bie der mit 2 geübt 
wegung, fie muß nun ebenfalls bier Jarjtellung fin 
ihre Organe müffen ebenfalls bier t 6 zelne 
werden, denn nur dann erſt werden wi ſagen td 
der Schleier der Iſis wahrhafteg hobe wſey, daß ma nun 
wirklich hineinfchaue in das wunderbare Get * 
in ſtetem Wechſel von —BR de — 
Dasjenige allein weiter wachſen und re am In, nd 
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ebenfalls nie unmittelbar, fondern nur in Folge eines inter- 
mebiären, erft vom Nervenleben influenzirten Organs eine 
ſolche Wirkung erreicht werden kann. — Wir nennen bies 
legtere Zwifchen- Organ die Muskelfaſer, und wie cd einer- 
feits einer der ſeltſamſten Vorgänge ift, daß bei den Einnes- 
organen in die Zwifchengebilde die Außenwelt momentan fich 
einleben und diefe Lebensänderung jodann durch die Nerven 
zum Bewußtſeyn gebracht werden fann, fo tft ed andererjeits 
ein nicht minder jeltfamer Vorgang, wie in dem Zwijchen- 
gebilde der Muskelfafer wieder durch den Nerveneinfluß eine 
Lebensänderung geſetzt wird, mittels deren nun die Faſer fid) - 
bewegt und in Folge diefer Bewegung einen Ginfluß auf die 
Aufenwelt ausübt. — Freilich ohne in die analytiſche Lehre 
Br en unferer Phyſis genau einzugeben, 


| ß ** „daß der Gebildete eine ſach— 
äße Vorſtel re wie ed im Allgemeinen möglich 
‚ baf .B. das ſchön gegliederte Gebilde der Hand fih - 
vege und bewege und unfern Willen fund thue, oder wie es 
geſchehe, daß der fortgefegte Fuß uns über den Boden dahin 
trage, oder das Auge auf das Begehrte feſt fich richte, davon 
muß auch ohne jenes Detail ein beftimmter Aufſchluß doch ver- 
mittelt werden können, und vermittelt wird er werden am 
beften auf folgende Weife: — — a 
Die menfchliche Geftalt, gleich = nee höher! —— 
bildeten thieriſchen Geſchöpfe, wird, wie wir an uns ſelbſt 
fühlen und an Anderen gewahr. Age 
und Schönheit nächſt der Grundlage derſelben, welche das 
Skelet bildet, und der äußern feinen Bekle * 3, welde das 
Hautorgan heritellt, insbeſondere 
durch dasjenige bedingt, was wir im eigentlichen Sinne des 
Wortes Fleiſch nennen, und was die Älteren Anatomen mit 
einem feltfamen, an die Kindheit der Wiffenfchaft mahnenden 
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Aehnlichkeitsnamen als die „Mänslein” (Musculi) zu bezeichnen 
pflegten, deshalb, weil bie einzelnen Abtheilungen dieſes Fleifches, 
mit ihren rundlichen Anfchwellungen und auslaufenden dünneren 
Sehnen entfernt an ein unter einer Dede gefühltes gefchwängtes 
Thier allenfalld erinnern könnten. — Nun ift fchon früher, 
wo von ber Architektonik des Körpers im Allgemeinen die Rede 
war, gezeigt worden, wie die Musfelbülle zuerft ald eine 
eylindrifche Umkleidung entſtehe, allmählig aber in einzelne 
Musfelbündel fi theile, und mie daraus zulegt, namentlich 
an den Gliedmaapen, die bejtimmtere Sonderung in rechte 
und links, oben und unten, vorn und hinten gelegene Faſer— 
bündel hervorgehe (f. ©. 134), und es fehlt nicht an bildlich 
dargeftellten oder in Gyps anfchaulich gemachten Mopellen, 
woran von der Gintbeilung diefer Muskulatur in beftimmte 
Schichten und Lagerungen ein vollftändiger Begriff gewonnen 
werden kann. — Nicht dies alfo ift es fowohl, was num jet 
unfere Aufgabe wird, fondern das ift es, zu zeigen, auf welche 
Weife die Bewegung diefer Musfulatur zu Stande fommt, und 
wie es möglich und wirklich wird, daß durd die merkwürdige 
Zufammenzichung diefer oder jener Musfelbündel nun dieſe 
oder jene Bewegung von und ausgeführt — und damit bald die 
maffiofte und intenfivfte, bald die feinfte und zartejte Aende- 
rung äußerlich-räumlicher Verhältniffe, jowohl um uns ber, als 
an ung jelbjt, je nachdem der Geift es ung gebietet, vollendet 
werden fann. 

In gewiffer Beziehung darf der Organismus übrigens 
binfichtlich diefer Bewegungen in Wahrheit als eine Mafchine 
betrachtet und vollkommen nach mechanifchen Geſetzen beurtbeilt 
werden. Legte manan ein beweglich aufgeftelltes Stelet Schnuren 
an bie einzelnen Knochen und brächte fie, über Rollen laufend, 
mit Gewichten in Verbindung, jo könnte man fehr wohl je 
nachdem man fchwerere oder leichtere Gewichte da oder bort 
anbinge, bald diefe, bald jene Stellung der Glieder erzielen, 
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jest 3. B. durch eine am Oberarm angebrachte, in der Schulter: 
gegend über eine Rolle laufende, und dort mit einem Gewichte 
beijhwerte Schnur den Arm aufheben (ſ. d. Schema bei a), 
oder durch eine andere unten an die Hand befeftigte und am 
Ellbogen über eine Rolle geführte Schnur (ebendafelbft b) bie 
Dand niederziehen u. ſ. w. 
Fig. 55. 
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Die Kraft, welche bei dieſen Bewegungen geübt würde, 
ließe fih alfo durch die Schwere der Gewichte ganz gut aus— 
drüden, und man fieht leicht ein, daß hierbei nur noch insbe— 
fondere in Frage fomnten würde, ob diefe Kraft auf eine 
vortheilbafte oder unvortheilhafte Weife in Wirkfamfeit gefegt 
ift, d. h. ob fie an den Gelenfen durch einen kurzen ober 
langen Hebelarm wirkſam werde; da bekanntlich jede Kraft 
auf einen Hebelapparat um fo mächtigere Wirkung üben muß, 
je entfernter fie von dem Hypomochlion, dem Stützpunkte bed 
Hebels, ſich geltend macht; 3. B. Fig. 56 in a hält das Ge- 
wicht p nur die Laft o im Gleichgeiwichte, während baffelbe 
Gewicht p bei b die Laft boch aufbebt, weil p entfernter vom 
Hypomochlion b angebracht iſt, als in a. 

Erwägt man nun die verfchiedenen möglichen Gonftructionen 
der dem Sfelet zugetbeilten Bewegungsapparate, jo wäre wobl 





nichts natürlicher als vorauszufegen, daß die neben ben Ge- 
lenken fib anbeftenden Muskeln gewiß dergeftalt vertbeilt feyn 
müßten, daß fie immer in dem ihrer Kraftäußerung günftigften 
Verhältniß fich befinden, und doch ift dem nicht alfo; im 
Gegenteil ift es gewöhnlich ein fehr kurzer Hebelarm, an 
weldhem die Sehne des Muskels fich befeftigt, und was unter 
anderen Umftänden mit dem vierten Theile Kraft ausgeführt 
werden könnte, fordert nun die ganze. — 3. B. um den Bor- 
derarm gegen den Oberarm heraufzubiegen wäre jedenfalls 
ein Muskel im der Richtung von -a b der vortheilbafteit 


Fig. 57. 
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angebrachte und wirkende, allein natürlich würde, abgejeben von 
der unſchönen Geftalt, welche die Gliedmaaße dadurch erhielte, 
der Musfel auch bei ftärffter Zufammenziehbung den Vorder- 
arm nur etwa bis zur Richtung ce zu erheben vermögen. Der 
bewegende Muskel iſt daber nicht in diefer, fondern im der 
Richtung a d angebracht, wobei freilich er in demjelben Ver— 
hältniß mehr Kraft anwenden muß, um den Vorberarm zu 
erheben, als die Entfernung vom Gelenke x bigrößer'ift ald.x.d, 
allein dadurch wird nun nicht blos eine edlere Form des Glie— 
des, ſondern auch die Möglichkeit erreicht, den VBorderarm bis 
ganz an den Oberarm herauf zu beugen. — Ganz in demfelben 
ungünftigen Berhältniffe ift der Streder des Vorberarmd eig 
(man nennt Musteln, welche entgegengefegte Bewegungen aus— 
üben Antagoniften) angebradt, und ſo verhältnißmäßig 
die Muskeln faft an allen übrigen Gelenfen und Gliedmaafen 
unjered Körpers. — Diefe Betrachtungen, welche zunächſt das 
mechanifche Element in der Einrichtung unferer Phyſis verfolgen, 
baben denn nicht verfehlt, jchon feit lange 97) die Aufmerf- 
jamfeit der Phyfiologen zu erregen, und Berechnungen über 
den Kraftaufwand, welche eine folde Mechanik erfordert, haben 
daber zu Refultaten geführt, welche insbefondere da großes 
Interefje erregen mußten, wo man überhaupt die ‚gefammte 
Phyſis am meiften unter dem. Gefichtspuntte der Maſchinen— 
einrichtung anzufchauen liebte, — Der Ausdrud von Kraft, 
welcher fich hierbei für viele Musfeln ergab, war gewöhnlich 
ein überrafchend bedeutender, jo 3. B. wirfen die Wadenmus: 
feln, welde ungefähr in dem Berhältnif des Muskels e g 
obigen Schema's an der Ferje angeheftet find, und. durch Nie- 
derdrüden des Plattfußes gegen den Boden dem. ganzen Körper 
heben, mit einer Kraft, welche ungefähr gleih iſt dem Fünf- 
fahen des gefammten Rinengeniähh ober gleich 324,23 Kilo- 
grammen, u. f. mw. 

Möchten nun übrigens schon die bis jest aufgeführten 
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Momente des Muskelbaues vielfältigen Stoff zum Nachfinnen 
und Bewundern geben, jo würde bdiefer Stoff in's Ungeheure 
gehäuft werden, wenn ich verfuchen wollte, davon, wie durch 
Zufammenwirfen vielfältiger und immer in eigentbümlich wohl- 
berechneter Weife geordneter Muskeln und Muskeljehnen bie 
verfchiedenartigften Bewegungen unferer Glieder ermöglicht 
worden find, davon, wie die Beweglichkeit der Sehnen durch 
Schnenfcheiden, Rollenvorrichtungen, untergelegte Fleine mit 
eiftoffiger Flüffigkeit gefüllte Kiffen, eingefügte kleine Roll: 
fnöchelchen u. f. w. auf das Allerbequemfte vermehrt wird, und 
davon, wie endlich durch die ganze Anordnung der Muskulatur 
mit den zwiſchen fie eingewobenen Maffen von Fett und Zell- 
ftoff ein fo jchönes Ebenmaaß der leiblichen Gliederung her— 
geftellt wird, eine vollftändigere Ueberficht zu geben. 

Alles dies aber gehört nicht in den Kreis der Betrachtungen 
diefes Werkes, dieweil es unerläßlich ſeyn würde, alddann zuvor 
auf ein analytiſch anatomifches Detail einzugehen, welches wir 
von Anfang an ausfchliegen mußten; jedenfalls wird es dagegen 
bier ganz am Orte feyn, einen Begriff zu geben von der Art 
und Weife, wie jene wunderbar mächtige Kraft der Zufammen- 
ziehbung in den Muskeln überhaupt hervorgerufen werden fann, 
und wie dadurch unfer Körper, indem er einerfeits erſcheint ale 
das Inftrument lebendigfter Empfindung, andererfeitd zugleich 
zu folchem außerordentlich begabten Inftrument der Ausführung 
all unferer Begehrungen, all unferes Wollens zu werden im 
Stande ift. Gin einziges Moment im Bau der Muskeln tft 
indeß zuvor, ehe wir zu biefen Betrachtungen ung wenden, zu 
erörtern, und dies betrifft die Zufammenfegung deſſelben aus 
Faferbündeln fehr eigenthümlicher Bildung. Wie man näm- 
lich fhon an jedem Stück gekochten Fleiſches deutlich ſehen 
kann, zerfällt jeder Muskel zumächit in größere und fodann in 
immer Eleinere Faferbündel, deren legte und zartefte Elemente 
jedoch erit das Mikroffop bdarzuftellen im Stande tft. Das, 
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was man primitive Musfelbündel nennt, find platt 
runde Rafern von nur obngefähr 000 einer Linie Breite alfo 
dem blofien Auge fait gänzlich unfichtbar. Sie find ihrer 
Länge nach auf das Feinfte quergeftreift, ohngefähr jo wie A, 














und laſſen fi) in noch weit feinere, perlichnurartige fogenannte 
Primitivfafern, a, des Muskels zerlegen, welde dem 
bloßen Auge ganz unfichtbar find, da fie nur 6/0000 Linie 
Breite meffen. 

Nah diefem Maafftabe fieht man daher ein, daß Millio- 
nen folcher Primitiv-Musfelfafern dazu gehören, die Stärfe 
eines größern Muskels zufammenzufegen, und kann jest ſchon 
fih einigermaaßen überzeugen, daf, wenn jebe biefer jo außer- 
ordentlich zarten Faſern bei ihrer Zufammenziehbung auch nur 
ein ausncehmend Geringes an Kraft entwidelt, doch durch das 
Zufammenwirfen aller in einem Moment fi plöglich verfür- 
zenber Fafern, allerdings eine bedeutende Kraftentwidlung mög- 
lich werden müſſe. — Aber woher nun überhaupt diefe Kraft? 
— wodurch überhaupt das dem Willen gehorchende plögliche 
Berkürzen irgend eines aus Millionen folcher Fafern gewobenen 
Mustels? 

Auch diefe Frage war faft eine durchaus unlösliche, bevor 
wir in der Phyſik des Eleftromagnetismug Erfheinungen fen- 
nen gelernt hatten, welche für dieſe Gegenftände ohngefähr 
ebenfo lichtbringend feyn mußten, als bie des daguerreotypi= 
ſchen Apparate für die Lehre vom Sehen. Als hierher ge- 
börige Thatjache darf man es aber allerdings betrachten, daß 
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Gifen vom eleftrijchen oder galvaniſchen Strome umtreist, 
urplöglich felbft magnetifch wird, d.h. daf es im Augenblid 
diefer Umftrömung die Gigenfchaft erlangt, anderes Gifen an- 
zuzieben, Es jey z. B. in einer Glasröhre der Gifenftaba 
eingefchloffen, und mittels des um diefe Glasröhre gewundenen 
Drabtes b ftröme. die Wirfung einer galvanifhen Batterie um 
jenen Eiſenſtab. 





In dem Augenblide nun, daß der Strom zwifchen k und 
» tbätig ift, wird a ald Magnet fi zeigen und das Gifen 
c und d mit beiden Polen anziehen. — Alſo Anziehung, 
ober, wie man auch jagen fann Zufammenzichung (da 
c und d daburd mit a zufammenrüden) in Folge der Ein- 
wirkung eleftrifher Strömung — das iſt die That- 
fache, welche dieſes Grperiment uns lehrt! — Wie nabe nun 
diefed Phänomen. dem Auftreten der Musfelzudung in Folge 
des Nerveneinfluffes liegt, das wird man alsbald begreifen, 
wenn ich das Verhalten der Nervenenden zu den Primitiv- 
bündeln der Musfelfafern gejchildert haben werde, — Dies 
zu. erfaffen, denke man ſich m m als eine Lage primitiver Mus- 
£elfaferbündel, nn aber als die Schlingen-bildenden Primitiv— 
fafern derjenigen Nerven, welche zu dieſen Bündeln geboren, 


Big. 60. 
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Ferner ftelle man fih vor, daf im Augenblick der Wil⸗ 
lensregung ein Strom ber Innervation in der Richtung der 
Pfeile über die Musfelfajerbündel Hin fidy ergieße, und daß 
diefer Strom auf ähnliche Weife hier wirkte, wie der galva— 
nifche Strom dort auf das Eiſen, um welches er freist, fo 
iſt fofort erflärlih, daß in diefen Faſerbündeln nun, aud auf 
ähnliche Weiſe wie dort, augenblicklich ein magnetifches Moment 
rege werde, und baf fie ſelbſt ebenjo augenblicklich dadurch zu 
erhöhter Anziehung ihrer Theile unter einander, db. b. zur 
Zufammenziehung im Ganzen fid angeregt finden 
müffen. — In diefem Sinne wird aljo jede Willensregung 
gleichjam zu einem feinen, unfichtbaren und unhörbaren Blitz, 
welder in gewiffen Nerven ftrömend durch die Zuckung einer 
Mustelparthie nad aufen ſich offenbart, und bier fomit in 
Bewegungen ber verjchiedenjten Art fi fund geben kann. *8) 
Auf die unendlich mannichfaltigfte Art alſo durchfahren fo 
unzählige, bald ſchwächere, bald ftärfere Innervationsblige das 
Muskelreich der Phyſis, und wir erfennen hierin auch ferner 
den Grund, warum kräftige Muskelbewegungen, nach neueren 
Erfahrungen, 9°) auf das mit den bewegten Gebilden in Ver— 
bindung geſetzte Galvanometer wirken können und wirklich 
einwirken; immer auf’d Neue aber erftaunen wir, wenn ſolcher— 
geftalt feit Anbeginn der Schöpfung wir das Stärkfte und Zar— 
tefte in unferm Körper wie in dem Körpern der Thiere mit 
Kräften geleiftet fehen, ganz denen ähnlich, welche der Menſch 
in der Außenwelt als ſolche erft in diefer legten Zeit erfannt 
und verftanden bat, welche er aber noch immer nicht zu irgend 
einem wefentlichen Zwede gewöhnlichen Lebens hat in Dienft- 
barkeit zu ſetzen vermocht. 

Hat man num einmal den Begriff diefer fo zu fagen 
galvano-magnetifhen Aktion, welche jeder unſerer Muskelbe— 
wegungen zum Grunde liegt, recht deutlich erfaßt, jo muß es 
ferner ein Gegenftand lebhaftefter Bewunderung werden, zu 

Carus, Phvfis, 30 


denfen, welcher merkwürdigen Kraft= Entwidlung in dieſer 
Beziehung die Phyfis fortwährend fähig iſt. Ich babe oben 
gejagt, daf nur die Wadenmusteln allein bei jedem Schritt, 
d. b. jeder Hebung des Körpers durch Aufdrüden des Platt- 
fußes mit einer Kraft wirken, welche gleich ift 6—700 Pfb: 
Nun fehe man zu, welde Stärke eines Stück Eiſens 
und welde Kraft einer galvanifhen Batterie erforderlich 
ift, um durd) den galvanifhen Strom ein ſolches Stück 
Gifen für einen. Augenblid zu einem: Magnet umzuſchaffen, 
welcher 700 Pd. hebt! — Auferdem aber bedenke man, wie 
vielmal in einer Minute diefe Wirkung in beiden Füßen fi 
wiederholen kann, dabei fünnen wir gleichzeitig mit den Armen 
ähnliche Kraftentwidlungen vollbringen, wir fünnen gleich— 
zeitig die Kaumusfeln wirken laffen, die allein wiederum Kräfte 
gewähren, welche. mehreren 100 Pfd. gleich find, und mie 
lange noch überdies kann dies Wechſelſpiel von Innervations- 
ſtrömung und magnetifcher Musfelcontraftion fortgeben, be— 
vor eine momentane Schwähung und endlid Erſchöpfung 
diefer Kräfte ftattfindet, was wir dann mit. dem. Namen 
der Ermüdung belegen! — Gewiß, wenn wir nichts als 
dies von der innern Einrichtung unſerer Phyfis kennten, jo 
würde dadurch uns ſchon die Vorftellung von der hoben Gött- 
lichkeit derſelben lebhafteft vor Augen treten müſſen! — In 
Wahrheit! man dürfte füglich die ganze wundervolle Gliede- 
rung unferer Muskulatur einem geheimnifvollen Klavier: vers 
gleichen, deffen Taften, von den darauf gerichteten. Strömen 
der Innervation in merfwürdigem Wechfel angefhlagen, nun 
jene ſchöne Harmonie menfchlicher Bewegungen jpielen, welche 
an und für ſich, auch ohne daf fie noch einen befondern äußern 
Zweck verfolgt, in den rhythmiſchen Bewegungen. der höhern 
Tanzkunft zu einer eignen Schönheit. fich zu ‚entfalten vermag. 
Dabei muß man fih nun wieder der ungeheuren Zartheit der 
Nervenprimitivfafern erinnern, welche ſämmtlich auf ‚das Voll⸗ 
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tommenfte in ihren Strömungen iſolirt feyn müffen, um bie 
Willensakte des Geiftes immerfort nach den verfchtebenften 
Richtungen gefondert verbreiten zu können, man muß bedenten, 
mit welcher ungebeuren Schnelligkeit und Mannichfaltigkeit 
dieje Strömungen an fich regiert werden, und wie augenblid- 
lich allemal die Muskeln in den zarteften Nüaneirungen bie- 
fen Strahlungen gehorchen. — Wir bewundern wohl ohnehin 
den Virtuojen auf dem Flügel, wenn die auf das Auferordent- 
lichfte complicirten Bewegungen feiner Hände und Finger ung 
Beethoven’d oder Mendelsſohn's Melodien hervorzaubern, — 
aber zu welchem Wunder werden bdiefe Bewegungen exit dann, 
wenn wir die Mannichfaltigkeit der Muskulatur der Arme 
und Finger kennen, wenn wir die Nerven kennen, weldye dort- 
bin die Anregung zur Bewegung erft gefondert tragen müſſen, 
und wenn wir nun die ungeheure Schnelligkeit bedenken, mit 
welcher all’ diefer verwicelte Bau dem faum zum Bewußtſeyn 
kommenden Willen des Geiſtes Folge gibt! 

Ih halte das hier Mitgetheilte für hinreichend, um den— 
jenigen Ueberblid des Syſtems unjerer willtürlichen Bewe— 
gungen zu gewähren, welcher überhaupt ohne Kenntniß des 
Baues der Organe im Einzelnen erlangt werden kann; — 
wird doc fchon diefe Betrachtung uns wundervoll, groß und 
tief bedeutfam erjcheinen laffen, was wir in jedem Augenblid 
üben ald wäre es das Geringfte was eben nur von felbit 
fi verftände, und fo diejenige Weisheit uns abermals in 
neuer Bhafe enthüllen, welche unbewufßt waltend in und all 
bied Außerordentliche entwidelt hat. — Eins jedoch ijt, mas 
bier, wo wir auf die Bewegungen. in der Phyfis überhaupt 
das Geiftesauge gerichtet halten, noch befonders hervorgehoben 
werden muß, und dies iſt die Gigenthümlichkeit der unmwikl- 
kürlich und unbewu ft geübten Bewegungen: — Wir dürfen 
nämlich folder Bewegungen „dreierlet Arten unterfcheiden: 
eritend Bewegungen, welche allerdings in den Bereich. der 
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Willkür gehören, aber zeitweife zu unbewußten werben; zwei— 
tens Bewegungen, welde urfprünglic der Willtür entzogen 
ſeyn follen und zum Theil auch durch anders gebildete-Mus- 
telfafern geübt werden; endlich Bewegungen, welche durchaus 
unwillkürlich find und ohme alle eigentliche Muskelfafern von 
Statten gehen: — Zu der erften Klafje gehören ganz befon- 
ders fämmtliche Bewegungen des Athembolens, außerdem zient- 
lich alles das, was an Bewegungen verfhiebenfter Art durch 
vielfältigfte Uebung dergeftalt den Musfeln und Nerven zur 
Gewohnheit wird, daß es vollzogen werden fann und immer- 
bin vollzogen wird, ohne daß unfer Bewußtſeyn davon Notiz 
nimmt. — Der wahre Aufſchluß über die Möglichkeit eines 
ſolchen Thuns unferer Phyfis wäre jedoch nur der Lehre vom 
Nervenleben zu entnehmen, und ich muß daher hier auf das 
zurückweiſen, was früher (S. 334) über die fog. vefleftirten 
Strömungen der Innervation mitgetheilt worden ift. Dort 
nämlich wurde gezeigt, daß allerdings eine Menge wirklicher 
Wahrnehmungen in unferm Nervenfyitem vorkommen, deren 
Fortleitung mit der einwärts gehenden Strömung der Inner 
vation nicht bis dahin gelangt, wo fie der klaren Anſchauung 
des Geiftes übergeben werden könnten, vielmehr früher ſchon 
überfpringt auf die entgegengefegten Strömungen nad) außen, 
und dadurd unmittelbar zur Anregung gewiffer Bewegungen 
wird. Es ift dort auch gezeigt worden, daß namentlid das 
Rückenmark die Bedeutung bat, Neflerionen folder Art zu 
dienen, und wenn wir}. B. fortwährend und felbft im Schlafe 
Athem holen, ohne einen befondern bewußten Willen auf Res 
gierung aller der Muskeln richten zu müffen, welche rhythmiſch 
die Bruft erweitern, damit unfere Lungen ſich ausdehnen kön— 
nen, jo unterfcheidet fich dies von den mit Bewußtſeyn geübten 
Bewegungen unferer Hände und Füße nur dadurch, daß bei 
den letztern nach felbftgemählten Zwecken der Geift die Nerven- 
ftrömung beftimmt, während "im erftern Falle jene dunkle 
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Empfindung ber Lungennerven von bem in bie Lungengefäße 
eingebrungenen ftärfer gekohlten Blute allein ben Impuls zur 
Bewegung gibt. In diefem Falle gelangt alfo bie Wahr- 
nehmung nicht bis zu ben bemußten Regionen des Hirnlebens 
binauf, fondern auf dem Wege dahin, und zwar erft in ber 
oberften Region bes Rückenmarks ift es, wo fie gleihfam um— 
fehrend die Innervationsftröme in Thätigfeit ſetzt, welche zu 
allen jenen Muskeln fich wenden, denen es aufgegeben ift, durch 
ihre Bewegung die Erweiterung der Brufthöhle zu vermitteln, 
und fo erfolgt das Athmen geradezu, ohne daß der bewußte 
Geiſt davon Kenntnig nimmt. — Daß dem wirklich fo fey, 
bavon bat man fih denn auch an Thieren durch diejenigen 
Erperimente vollftändig überzeugt, bei denen theilweife Zer— 
ftörung bes Rückenmarks erft dann augenblidlic einen Still- 
ftandb ber Athembewegungen bewirken fonnte, wenn die Zer— 
ftörung ben oberften Theil dieſes Organs, welchen die Ana= 
tomen mit dem Namen bes verlängerten Marks belegen, 
betraf. — Auf ähnliche Weife feheint es nun bei hunderterlei 
anderen Bewegungen, welche bem Menfchen, nachdem er fie viele 
Male vollführt hat, wie man zu fagen pflegt „mechanifch” 
geworden find, fich zu verhalten. Nicht der beftimmt gedachten, 
Far ausgedrüdten Willensregung des Geiftes bedarf es näm— 
lich dann, um die einzelnen Muskeln durch neue Innervations— 
ftröme in Thätigfeit zu fegen, fondern faum wird bie urfachliche 
Bedingung für irgend eine Wirkung bdiefer Art nur dunkel 
empfunden, fo wird auch fofort die Gegenwirfung angeregt; 
baher find denn auch Bewegungen bdiefer Art, ganz gleich den’ 
Athembewegungen, im feiten Schlafe immerfort möglich; ber 
Schlafende, dem ein Strohhalm die flahe Hand Figelt, zieht 
fie augenblicklich zurüc, dem Wachenden fährt ein Stäubchen 
in's Auge, und er fchließt augenblidlich bie Augenlider u. ſ. w. 
— Man ficht indeß, daß bier ein immerfort Wechfeln bes bald 
bemwußten, bald unbemwußten Bewegens durchaus vorherrſcht; 
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diefelbe Bewegung, die jegt ganz bewußtlos vollzogen wurde, 
erfolgt ein andermal auf den beftimmten Willen. des. Geiſtes, 
und eine andere, fait immer nur willkürlich vollzogene Bewes 
gung kann dafür plöglih auch wohl ald unbewußte auftreten. 
Anders verhält ſich's dagegen mit der, zweiten Gattung 
bier zu betrachtender Bewegungen, welche durchaus der Region, 
des unbewußten Lebens anbeimfallen. Für fie iſt großen Theile 
felbft die Bildung der Faſer eine andere, indem.den primitiven 
Mustelfafer = Bündeln jene feine Querftreifung fehlt, 
welche oben als harakteriftifches Zeichen der willkürlich beweg— 
ten Musfel aufgeführt wurde, Dierher gehört aber namentlich, 
faft Alles, was von Musfelthätigkeit jo recht eigentlich im 
Dienjte des bildenden Lebens steht. Die Faſerung 
alfo, durch welche jener große Kanal fi bewegt, in welchem 
unfere Nahrung verarbeitet wird, die Faſern, welche die Pros 
dukte der Athmungs- und Abjonderungsorgane fortihaffen, 
fowie die Faſern, welche den Kreislauf der Säfte zu fürdern 
beftimmt find, ja die Faſern, deren gewältige Preſſung ſelbſt 
das Kind aus dem Schoofe der Mutter. an's Licht fördert, fie 
alle ftehen zwar ebenfalls unter der Herrſchaft der Nerven 
und ſtellen ſonach magnetifche Aktionen dar, wenn. die Nerven 
das eleftrijche Moment vertreten, aber ihre Bildung ift glatt 
(mit Ausnahme dev Herzfafer, welche ebenfalls die Querftreifung, 
zeigt), und ihre Zufammenziebung erfolgt durchaus ohne 
beſonderes Bewußtſeyn. — Natürlich ift für, alle dieje Mus— 
fulatur alfo das nun immerfort geltend, was für die vor— 
ber. betrachteten nur zeitweife angenommen werben konnte, 
nämlich die Nervenftrömung,. wodurd) fie. bewegt werben, 

durchaus eine folche, die nicht aus den bewußten ne 
Hirnlebens ſtrahlt, ſondern theild vom ‚Rüdenmarfe her, 
theils ſchon von den zarten Ganglien, wie ſie namentlich im, 
ſogenannten ſympathiſchen Nervenſyſtem vielfach verſtreut ſind, 
kehrt dieſelbe, von Empfindungsſtrömen angeregt, gegen das 
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Aeußere um, Will man fi dies im einem Schema verfinn- 
lichen, fo denfe man unter a etwa einige Muskelfafern des 
Herzens, b fey ein Nervenzweig theilweiſe bei ec mit feiner 
Endfaferung ſich über diefe Muskulatur legend, theils bei d 
an ber innern Wand des Herzens ſich verbreitend. So fann 
nun von d aus dem Nerven die Wahrnehmung des eintretenden 
Blutes fommen, welche alsbald im Verlaufe des Nerven dem 
Ganglion e begegnet, dort mit den zu den Mustkelfafern 
verlaufenden Nervenfafern ce in Wechfelwirkfung tritt, und 
nun, die Macht ihrer Strömung an diefe Faſern abgebend, 
fofort eine Bewegung biefer Muskulatur (den Herzichlag) 
bervorruft. 


Fig. 61. 





Auch diefe Einrichtung alfo, bei welcher zwar eine Nerven 
leitung gegen das Hirnleben nicht ganz fehlt (die Wirkung 
berjelben zeigt fi in den durh Gemüthsbewegungen verän- 
berten Schlägen des Herzens, fo wie in den bei Herzentzüns 
bung zum Bewußtfeyn fommenden Schmerzen), wobei aber 
doch bie einfürmige Wechfelwirkung zwifchen Bluteintritt und 
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Muskelzuckung, diefer ganz eigentlihe Pulsſch 
nicht mehr jedesmal von der höchſten Quelle der 
fondern nur von ee — 
regiert wird, fordert abermals 
Wir fehen darin wieder ein & 
mit. einfachen und geringen M 
den mannichfaltigften und höchfte 
bedenkt, bei wie vielen dem bilde 
richtungen gerade biefe A BD | 
fommt, jo muß man das Bebeutfa | 
theilhafte ſolcher Organifation nod) volifändiger begreifen 
Ih gedenfe endlich auch noch der dritten Art von 
Bewegung, welde in unferer Phyfis vorkommt, und das 
ift die ohne allen befonderen Nerven= und Musfeleinfluß, 
nämlich die Wimperbewegung und die eigenthümliche Zu— 
fammenziehbung und Ausdehnung jener zarteften elaftifchen 
faft allen Geweben unferer Phyfis eingewobenen F 
als Bindegewebe von den Anatomen bezeii 
Phänomene der Bewegung, bie bier hervo ) 
geradezu ald Urphänomene des Lebens betrachten, fie ftehen 
nahe den Bewegungen der Atome, welche ſchon Bo Brown, 
als Molekular-Bewegung befchrieben hat,5%) und fie find auch 
nahe verwandt denen, welche ſchon im Pflanzenreiche ebenfalls 
ohne Muskel und Nerven vorfommen, z. B. dem Heben und 
Senken der Blätter der Sinnpflanzge (Mimosa pudica) und 
ähnlichen. Was die Wimperbewegung betrifft, 5") fo geht fie aus 
von ben früher fhon (S. 29) erwähnten bewimpert 
welche jo mande Innenflädhen des Organismus —* 
Innenwand ber Luftwege) bekleiden. Dieſe Bewegi 
wie ihre Organe, find durchaus mikroſtopiſch, und wenn jenes 
langjame Zufammenziehen und Ausdehnen des Bindegewebes 
doch noch irgendwie mit beftimmten Empfindungen zufammens 
hängt, und von gewiffen Ginflüffen mehr, von anderen weniger 
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r (fo ift 3. B. das, was wir als eigene 
enziehung an unferer Hautfläche bei einwirkender Kälte 


j e Gänſehaut gewahren, durchaus auf der Zu— 
“ — des Bindegewebes beruhend), ſo haben jene 
Wimperbewegungen gar nichts hiermit gemein, und ſtellen ſich 
nur als immer fortdauerndes, durch Oscilliren offenbartes 
Lebenszeichen dar, ja fie gehen noch über das allgemeine Leben 
hinaus, da fie in Stüdchen innerer Haut, abgetrennt von bem 
Körper, noch geraume Zeit hindurch ſich erhalten laſſen. — 
Aus alle diefem geht ſonach ſchließlich hervor, daß bie 
höheren Lebenszwecke der Phyſis, in foweit fie das Organ bee 
Geiſtes ſeyn und deſſen Entwicklung fördern foll, unter aller 
Art der Bewegung eigentlich nur durch jene, welche wir als 
wilffürliche Mustelbewegung bezeichnet haben, wahrhaft erreicht 
und erfüllt werden, und daß alfo, weil fomit hier die Werkzeuge 
egeben find, wodurch bie Bethätigung ber Seele im Aeußern 
möglich wird, jene Muskulatur allerdings nach geiftigem 
Maafftabe ein den Sinnesorganen durchaus ebenbürtiges 
Moment unferer Organifation genannt werden darf. 





Schluß und Küdblic. 


Auf Tangem Wege ber Betrachtung wären wir nun babin 
gelangt, wo wir fagen dürfen, es feyen die verfchiebenften 
Reiche unferer Phyfis durchwandert, und es fey ein Ueberblick 
gewonnen von ben wefentlichften Vorgängen unferes Teiblichen 
Lebens, wie fie irgend beftimmt feyn fünnen, dadurch ben 
höchſten Zweck eines menſchlichen Dafeyns zu fördern, daß fie 
Raum geben, damit eine befondere göttliche Idee an ihm ſich 
zu offenbaren, und fomit in ihrer Weife fich zu entwideln im 
Stande fey. 

Unter Taufendfältigem, was daran zu merken und zu 






Wunderbau, diefe Bildung, deren außerordent 
innere Zwedmäßigfeit und äußere Schönheit: 
ihren Phafen betrachtet haben, nirgends andere als durchaus 
mifroffopifche und urfprünglich überall vereinzelte Elemente 
zeigt. Die Zellmonaden waren es — eine jede an ſich eine 
Wiederholung der einen Urzelle, und jeglihe urſprünglich frei 
und ohne unmittelbaren organiſchen Zufammenhang mit den 
anderen, obwohl ftets innerhalb einer allgemeinen Umgränzung, 
— aus welchen durch verfchiebenartigfte Verſchmelzung und 






Umbildung alle und jede e der Phyſis hervorgingen, 
und in deren immer. em Schwinden und Wie- 
dererzeugen recht eigentlich das Fortleben des Organismus ſich 


fund gab. Man muf daß wenn man einen tieferen 
Bli fallen läßt auf-diefe Gefchichte des Menden als. eine 
folche Welt immerfort entftchender und ſchwindender Mona- 
den, man in dem Weſen folder Phyfis nicht umhin kann, 
das Bild der gefammten Menfchheit, ja das Urbild ihres 
achten Staatslebens zu erbliden, und man darf es keck fagen, 
manche Erleuchtun nde Geſetz ung könnte „ber 
Staatdmann beffer aus bi der Lehren dev 
Uppüoleskigläunndenrlährten Actenftöpen und. tiefbeftäubten 



















Phyſis mittheilen konnten, 
Häßlichkeit zu jo volllommener eit, är 
ſelbſtſtändigkeit und Abhängigkeit, zu —— 
von Freiheit und Willkür, und aus 
an niedere Thierformen, zu eigenth er ae in 

ae und auch hier werden überall tieffinnige Betrach- 
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tungen in pbyfiologifcher ethiſcher, wie — 
ſich anfnüpfen laffen. — Endlid aber un 
ſich immer recht gegenwärtig, welche unfägliche Menge feinfter 
Organifationen, wunderbarſter Berbältniffe und geheimniß— 
vollfter Beziehungen in Thätigfeit gefegt worden find, um 
zulegt doch nur einen einzigen Zwed, nämlich das Möglich- 
machen wirklichen Selbſtbewußtſeyns, d. h. der Beipiegelung 
ber. einzelnen ( Gottesidee in der eigenen und äußern ätherifchen 
Welt, zu erreichen. — Wir haben oben-gelernt, zu begreifen, 
dap, Licht und Ton nur dadurch wirklich werde, daß eim 
Auge und daß ein Ohr geſchaffen ſey, in welden gewifle 
große phyfifalijche Vorgänge ſich concentriren und zu höherer 
geiftiger Bedeutung gelangen; aber verhält es ſich n 
ebenfo weiter binfichtlich der Natur zum. Menſchen, 
aller phyſiſchen Erſcheinung des Menſchen zu ſeinem 

Bewußtſeyn l— Man darf ſich hier jener ſchönen 
Stel € Göthes erinnern, woer ſagt · „wozu. dient alle. ber 
Aufwand von Sonnen, Planeten und Br von Sternen 
und Milchſtraßen, von Kometen vr | 
















vüchwärts in die, en Regionen - er t ir ge 
fich zu or. br do auch Bier Mes da 
net. jeyn u ‚Ihren eigentlichen © Schwerpunkt ir 


—— im —* 









| de ſeyn 
Welch' nichtis enz hätte doch, der Menſch — 
reilich vun überhaupt gar fein Dafeyn fortzuführen 
tande ſeyn — — wäre er obne Schen und Hören und alle. 

ie übrigen Sinne — folglich auch ohne Regung geiftigen 
send in bie — — wir ſehen ja zuweilen wirfs 
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- und finn= 





lich verfümmerte menſchliche Wefen biefer 
es find jene verlorenen Gejchöpfe, welche 
fofe Mifgeburten nicht allzu felten g glücklicher⸗ 
weife, um ſogleich wieder zu ſterben ¶ Ohngefahr alfo gleich 
nur in ihrem Dafeyn im höchſten an 















** und zu befeftigen! — *% se 
zu tränfen und zu fpeifen, zu a 
ober und zu erwärmen, zu —* 
dadurch unſer Geiſtesleben in ſei 
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und Willenshandlungen gefichert, gehoben und entwidelt 
und das Nic ige, ja im eigentlichen Grunde 

mörberifche des Menfchen, fobalb er alle jene Lebenshandlungen 

in der Weiſe hervortreten läßt, daß er dadurch dieſem eigent- 

lichen Lebenszweck irgendwie ſchadet oder ihn aufhebt, muß 

nun aufs Deutlichite am Tage I 
Uebrigens wird hiebei ferner auch zweierlei dem Leſer deut- 
lich aufgegangen feyn: nämlich erftens, was es mit dem Be— 
griff der Phyſis als Welt im Kleinen — 

für eine Bewandtniß habe; — und zweitens, in weich eigenem 
Verhaältniß unfer leibliches Daſeyn, als ein für eine gewiffe 

Zeit Bleibendes, geftellt ſey zu feinen ſtets wechfelnden, materiellen 

Elementen. — Hinfichtlich des erften Punktes, fo fanden wir 

jene Unermeflichfeit und Unendlichkeit, welche die Welt 

außer und harakterifirt, ob zwar in anderen räumlichen Be- 
ziehungen, fonft aber doch v dig wieder, wenn wir in bie 

Tiefen unferes eigenen Weſens hinabfteigen, Die Zahlenver- 

hältniffe der — ine iR re — — 





darf, fo gehen ei Zahlen derer, e bie dem er⸗ 
wachſenen Körper gewöhnliche Blutmaſſe 20 Bid. 
erfüllen, ganz in's Unermepliche. een 

unermeßlichen Zahlen der feftfigenden Zellmonaden der Phyfis, 


endlich fei 

gewebes u. ſ Dil Rnocenkörperigen der Knochen und 

— in all diefem blicken wir in eine 
ganzen Tiefe nad troß vollfommenfter Mikroſkope doch 

hen mer unfaplihe Welt, als die Welt des Firftern- 

himmels es den vollfommenften Teleſtopen nur irgend bleiben 

wird. Kommt nun de e die Abtheilung dieſer innern 
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Welt wieder in jo viele untergeordnete Provinzen, die jogar 
jede wieder eine gewiffe Selbſtſtändigkeit für fich haben, die 
ftufentweife Unterordnung der Fleineren unter die größeren, der 
niederen unter die höheren, jo haben wir wirklich ein jo aufer- 
ordentliches Neich zu überſchauen, daf diejenige höhere gött⸗ 
lihe Bedingung, vermöge welcher dies alles zu einem Ganzen 
zufammengebalten wird, durchaus nicht uns verborgen bleiben 
fannz ein Punkt, welcher insbefondere wichtig ift, wenn wir 
die Beziehung unferes feelifhen Daſeyns zu unferm leiblichen 
unter dem rechten Gefichtspunfte auffaffen follen. — Gewiß 
ift es von höchfter Bedeutung, daß e8 eben nur mitteld der 
Darbildung einer fo ungebeuren Vielheit und Mannichfaltig- 
feit der Theile gelingen fonnte, jene höchſte Einheit des Ganzen, 
welche wir im Selbftbewußtfeyn erkennen, vorzubereiten und 
endlich zu verwirklichen, und eben erft dadurch, daß der Spiegel 
fo weit, ſo ſeher, wirklich den Weltenbau in ſich wiederholend 
jeyn mußte, damit -eine ihm einwohnende Idee darin zur Selbit- 
ſchau gelangen konnte, verjteht man recht, weshalb das große 
Wort ausgefprochen werden durfte: der Menſch jey als mu 
bild der Gottheit geichaffen. 

Was den zweiten Punkt. betrifft, das Verhaͤltniß Kundin 
verharrenden Form zu den vaftlos wechfelnden Elementen, jo 
verdient er ebenfalls gar jehr noch einmal den zufammenfaffenden 
Rüdblid, denn wieder von einer andern Seite wird dadurch 
nicht mur das phyfiologiihe, fondern ſelbſt das metaphyſiſche 
Verſtändniß unferer Organiſation, unferes Lebens gefördert. — 
Wer nämlich diefe Dinge recht in’s Auge faßt, den muß Etwas 
klar werden, deſſen Anfchauung außerdem nur jchwer zu 
erreichen iſt, nämlich das Verhältniß einer eignen, in der Ab- 
firaction gedachten reinem Korm, zu einem diefe Form. im: 
mer nen und auf mannichfaltig verichiedene Weife erfüllen: 
den Material, Der Gedanke geht uns alsdann klarer auf, 
von einer ſolchen Korm, gleichnt. gev⸗ von einem amatbemati- 
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ſchen Körper, der in feiner vollftändigen Reinheit genommen 
auch ein Ideal — ein blofes Gedankending — bleibt, und 
der doch binwiederum einmal von Metall, einmal von Holz, 
einmal von Stein oder irgend einem andern Material’ aus⸗ 
gefüllt gedacht werden kann; eine Vorftellung, welche es uns 
allemal erleichtern wird, nun nicht blos das Verhältnif zwiſchen 
jener Form unſerer Phyſis und den ſie erfüllenden Elementen, 
ſondern auch das zwiſchen ihr und der unſer Daſeyn überhaupt 
bedingenden Idee vollſtändig und deutlich zu erfaſſen. — Wir 
fnüpfen alſo hiermit-eigentlich das Ende diefes Werkes Phyſis“ 
an den Aufang jenes andern Werkes „Pſyche“ vollfommen an, 
defien Inhalt. wir eröffneten mit jener Ariftotelifchen 
Stelle, zw Folge deren wir an jeglichen Weſen unterfcheiden 
dürfen: „einen Theil ale Stoff, was an und für ſich 
nicht ein beſtimmtes Gtwas iſtz einen andern, 
Form und Geſtalt, nach welcher nun genannt wird 
ein Etwas, und drittens, das. was aus dieſer 
beitehbt Es ift aber der Stoff Möglichkeit, die 
Formbeſtimmung aber Wirklichkeit“, — an welche 
Stelle dann in der „Pſyche“ Folgendes ſich anreiht; „Nennen 
wir alſo das Göttliche, welches den Urgrund eines individuellen 
Daſeyns enthält (Formbeſtimmung nach Ariſtotoles), die Idee 
oder bie. Seele; das Mögliche, am weichem dieſe Ioee zur Er⸗ 
iheinung kommt, den Stoff (des Ariftoteles) oder Aether, 
und jodann die Wirklichkeit (Form und Geftalt nad) Arifto- 
teles), als welche fie fich darlebt, ſo haben wir allerdings 
drei Momente eines lebendigen Daſeyns, von welchem wir 
aber wohl bedenken müſſen, daß wir ſie nur im Verſtande als 
verſchieden zu unterſcheiden vermögen, — Man ſieht daher 
- boffentlich jegt ein, wie ſehr unfere vorhergegangenen Betrady= 
tungen nützlich waren, um zur recht deutlichen Vorftellung 
deſſen zu gelangen, was wir chen mit dem Namen der ver⸗ 
harrenden Form im Gegenſatz zu den in ſtetigem Wechſel be— 
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griffenen Elementen —2* und —* dieſe Form ein 


chemiſch ir Stoffe mit dem Name eines Spectrum — 
eines gefpenfti een 8 ifation 
bezeichnen dürfen. — eines 


wahren DR nie *5 m feyn fönnen, ber einer 
——— TE 
organifcher ch einen noch halb + 


Aether ‚(ätberifhen Nebel) erfüllt. 
Das Lepte endlich, was ich nun no bem Bedenken -_ 

bes Leſers empfehlen möchte und was el 8 um fo mehr 

noch an das Ende u Buches gehört, weil es abermals in 


ben Anfang ber „Pſyche“ den binübergreift, 
bie Beachtung ber 
zug auf das bald nähere, 


höchſten Vorgängen geiftigen Lebens. — Wir | 
reichliche Gelegenheit gehabt, zu erkennen, wie erig Alles, was 
wir Denken, Fühlen und Wollen nennen, mit der entwickelten 
Bildung des Gehirns und Rervenfgftembzufammenhöngtz — ” 
ſchon weniger galt. dies von den Werkzeugen ber Sinne, und. 
— weniger von denen der Bewegung, während Alles, —* 

ng, Blutbildung, der Athmung, — —— 

als entfernte ung der Entwicklung und des 
— jener für gei ſtenz nothwendigſten Organe 
angeſehen werden darf. — nun die Verſchiedenheit, 
ja gewiſſermaaßen der G zweierlei Provinze 
ſelbſt im gewöhnlichen Leben, gar nicht — rd 
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; bie andere: aber 
fühlte, d % 8 ein 
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Uebermaaß im Leben der Verdauung die Denkfraft des Hirn- 
lebens entſchieben niederdrüdte, oder wenn ein fieberhafter An- 
drang des Blutes zum Kopf das Vorftellungsleben des Gehirns 
ſich mit confuſen und erhitzten Phantaſien erfüllen ließ, ſo 
nahm man dies nicht für das, was es war, nämlich für den 
wechſelwirkenden Einfluß der einen Provinz des Lebens auf 
eine andere, ſondern gleich hieß es dann: „da ſehe man, welchen 
Einfluß der ſchwere irdiſche Leib auf das feine, ätheriſche Weſen 
der Seele — auf den Geiſt hat, daß er in dem Maaße ſie 
niederzudrücken, ſie zu alteriren im Stande ſeyn kann!“ — 
Ebenſo wurde dagegen zuweilen wieder der Geiſt als Zerſtörer 
des Leibes angeklagt, wenn ein zu angeſtrengtes Denken z. B. 
die Geſundheit zu untergraben drohte, wãhrend doch in ſolchem 
Falle nur das zu ſehr aufgeregte Strömen der Innervation 
des Hirns, der bildenden und erhaltenden Kraft des Blutlebens 
entſchiedenen Abbruch that; — nie aber bedachte man hierbei, 
daß Hirnleben nicht minder als Verdauung und Blutleben, 
beides" Offenbarungen berfelben göttlichen Macht der Seele 
find, nur eines im Unbewußten, das andere im Bewußten, und 
daß fie .alfo durchaus nicht in einem ſolchen Gegenjage fich 
gegen einander befinden, wie gemeinhin der iſt, welcher zwiſchen 
Seele und. Leib gedacht zu werden pflegt. — Mer fich genauer 
in der Literatur der Pſychologie umfehen will, wird nicht 
verfennen können, daß aus dieſer Quelle eine große Confuſion 
der Anſichten hervorgegangen iſt; der Gegenſatz von Seele 
und Leib, von dem ſo viel in jenen Schriften und von daher 
auch im gewöhnlichen Leben die Rede iſt, und der ſo wenig in 
dieſem Sinne ſich rechtfertigt, er findet bier recht eigentlich 
ſeine Begründung; es muß daher an diefem Orte wohl noch 
einmal beftimmt wiederholt werden, und wird ſich hoffentlich 
auch bisher bei all dieſen Betrachtungen unſerer Phyſis ſo 
herausgeſtellt haben, daß der Gegenſatz des denkenden, 


fühlenden und wollenden, gegen den des verdauen— 
Carus, Phyſis. 31 
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den, atbmenden, Blut bereitenden, abſondernden, 
wachfenden und fih fortpflangenden Menſchen, 
ſchlechterdings nicht ausfchlieglih als einer zwiſchen Seele 
und Leib gedacht werden darf— benn auf beiden Seiten 
it das Zwiefahe, einmal Seeliſche und einmal Leibliche 
vollftändig vorhanden — fondern daß, wenn man ben Inbe— 
griff des Pſychiſchen und Phyſiſchen volltommen und burdaus 
jcheiden und begreifen will, man einzig und allein und immer- 
fort nur auf den Gegenſatz der göttlihen Idee als 
eines durchaus abftraften und rein Gedankenhaf— 
ten, und ben bes ätberifhen Materials, d. i. ber 
hemifchen Elemente an welchen die erftere ſodann mittels ihrer 
Formbeitimmung fich darlebt, gelangen werbe. 

Diejenigen zwei Naturen alfo, die in und wohnen und 
deren Gegenfag gewöhnlich dergeftalt hervorgehoben zu werden 
pflegt, daß es nicht an fchlechten Poeten gefehlt bat, welde 
den Menſchen ald eine Art von Mifgeburt aus Engel und 
Thier darzuftellen verjuchten, diefes Doppelleben, von welchem 
das eine vollfommen auf materielle Erhaltung und Fortbildung 
gerichtet ift, während das andere _ dem PVerftändnig und Em— 
pfinden der Welt und ber zwedvollen Einwirkung auf biefelbe 
fich zumendet, — fie find allerdings als gewiffermaafen zwei 
Hälften unferes irdifchen Dafeyns bildend zu betrachten, aber 
keinesweges fo, daß die eine ein blos abjtraftes, blos gedan— 
fenbaftes, bie andere ein blos aus materiellen Glementen 
maſchinenartig zufammengehaltenes Weſen darftellte, fondern 
jo, daß jedes ein wahrhaft organifches Leben zeigt, d. h. 
baß es alle die drei Glemente enthält, welche Ariftoteles ſchon 
als die. Griterien jedes Lebendigen bdarftellt, nämlich die Idee, 
das ätherifhe Material und die Form, welche letzterm durch 
bie Idee Aufgebrüdt wird. — Freilich fehen wir daher, daß 
z. B. ein zu ſehr gehobenes Verdauungsleben die Wirkfamkeit 
des Hirnlebens weſentlich beſchränkt, und umgekehrt, aber es 
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gefhieht dies durchaus nur in demjelben Maaße, als z. B. 
bie Unterdbrüdung einer vorwiegenden Hautthätigkeit jehr ge— 
wöhnlich die augenblicliche Vermehrung gewiffer anderen, inneren 
befonderen Thätigkeiten zur Folge zu haben pflegt, immer alfo 
dergeftalt, daß die eine organifche Lebensform mit der andern 
dabei als in beftimmter Wechfelwirktung erfcbeinend erkannt 
wird, nicht aber fo, daß hier die Erhöhung eines einzig und 
allein Leiblichen, dort die Zurüdjegung eines einzig und allein 
Geiftigen, und umgekehrt, vorhanden wäre. — Und fo darf 
denn aud wohl von dieſen WVerhältniffen es ausgeſprochen 
werben, daß Jedem Glück zu wünfchen ſey, der fich zu genügen 
der und möglichft vollftändiger Erkenntniß derfelben bindurd 
gearbeitet habe! 

Möge es denn dieſen Blättern gegönnt feyn, daß fie in 
biefem, wie in jedem andern Sinne wahrhaft aufflärend auf 
ben Leſer wirken! vieles Bedenken und lange nachhaltige Sorg— 
falt, welche der Verfaffer denfelben gewidmet hat, wird dann 
ihre vollfommene Belohnung gefunden haben. 
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Literatur 


und 


erläuternde Moten zur Phyfis. 


— 


I. Literatur. 


Es ift feinesweges bier am Orte, eine ausführliche Kiteraturgefchichte 
der Phyſtologie und Anatomie zu geben; der Zwed ift allein, dem— 
jenigen Theile des Publifum, welchem diefe „Phyſis“ beftimmt ift, zus 
gleich eine Reihe von Schriften befannt zu machen, in welchen ein Jeder, 
dafern er nach den bier gemonnenen Vorbegriffen irgend Talent, Beruf 
und Muth in fich fühlt, etwa tiefer in die Myſterien der eigentlich 
wiffenschaftlichen Kebre vom Bau und Leben des Körpers einzubringen, 
die gewünjchten weiteren Führer finden fönne, außerdem aber noch im 
Allgemeinen auf den Gang aufmerkfam zu machen, welchen die Behand: 
lung diefer Gegenftände unter den Männern von Bach in neuerer Zeit 
genommen hat: 

Zuerft denn einige Schriften welche den Menſchen in feiner förper- 
lihen Gefammtheit zum Gegenftande nehmen: 

W.Lawrence, Lectures on Physiology, Zoology and the natural 
history of Man. London 1822. 

F. J. H. R. Wagner, Naturgefchichte des Menſchen. 2 Theile, 
Kempten 1831. 

K. F. Burdach, Anthropologie für das gebildete Publikum. 
Stuttgart 1837. 

J. C. Prichard, Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts. Deutſch 
nach der Iten Aufl. herausgegeben von RWagner, 1840, 4Bde. 

C. G. Carus, Denkſchrift zum hundertjaährigen Geburtsfeſte Göthe's, 
über ungleiche Befähigung der verſchiedenen Menſchheitſtäͤmme 
für höhere geiftige Entwidlung. Leipzig 1849. 
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Sodann Anatomien und anatomifhe Kupferwerke, welche von 
dem innern Baue ded Menfchen den Deutlichern Begriff geben. 

Hier muß ich zuerft bemerken, daß man in neuerer Zeit befonders 
die Wichtigkeit gefühlt bat, die legten, Die elementaren Bormen der Sub: 
tanz unfered Körpers, wie ſie jich nur durch Hülfe des Mikroſkops unter: 
juchen und darftellen-laffen, genau zu verfolgen. — Maır hat hieraus 
eine eigene Wiffenfchaft gebildet, welche man ald allgemeine Anatomie, 
auch ald Lehre von den inneren Geweben des Körpers oder Hiſtologie 
bezeichnet hat, 

Hierüber ift ald ein Hauptwerk zu empfehlen: 

3. Henle, Allgemeine Anatomie, Lehre von den Mijchungs: und 
Formbeſtandtheilen des mienfchlichen Körperd, Leipzig 1841. (Mit 
Abbildungen.) 

Es iſt diefe Wiffenfchaft zum Theil auch mit aufgenommen worden 
in die Bhyfiologie felbit und jo bejonderd zweckmäßig vorgetragen und 
durch Abbildungen erläutert von: 

U. Fr. Günther, Lehrbuch der allgemeinen Phyſiologie. Leip— 
jig 1845. 

Es folgen nun die Werke, welche den gefammten Bau des Menjchen 
erklären und abbilden, und bier will ich das Eoloffalite zuerſt nennen, 
welches in trefflich eolorirten Tafeln den Menſchen nach einzelnen, nach 
und nad) weggenonmenen Schichten in Lebensgröße darftellt. Es ift 
das in Pifa und Florenz bearbeitete Prachtwerf, welches den Titel führt: 

Pauli Mascagnii, Anatomia universa XLIV Tabulis aeneis 
juxta architypum hominis adulti accuratissime repraesentata. 
Pisis 1825. 

Wer diefe von Berlingbieri, Barzelotti und Roſini berausgegebenen 
44 Tafeln einmal genau durchzufeben Gelegenheit erhalten kann, wird 
dadurch) fchon einen ſehr vollftändigen Begriff des Gejammtbaues im 
menfchlichen Körper ficher erhalten fönnen. 

Ein leichter zu erlangendes und minder foftbared, durch die vielen 
einzelnen Abbildungen aber eigentlich noch belehrenderes Werf bieten dar: 

Juſt. Chr. Loder's anatomifche Tafeln, zur Beförderung der 
Kenntniß ded menschlichen Körpers. Weimar 1794— 1803. Fol. 

Endlich empfeble ich unter den vielen anderen noch als ein jehr 
elegantes und lehrreiches Werk: 

JulesCloquet, Anatomie de ’homme, ou description et figures 
lithographides de toutes les parties du Corps humain. Paris 
1825. 40, 
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Hierauf mögen nun bie eigentlichen Phofiologien folgen: Der 
Vater der neuern Phyſiologie war eigentlich der berühmte Schweizer 
Albr.v. Haller, der mit eifernem Fleiße, guter Beobachtungsgabe 
und großer Gelehrſamkeit ein poetifche® Gemüth verband, von welchem 
feine noch nicht vergeffenen Gedichte Zeugniß geben. Er verfaßte ein 
großes phyſiologiſches Sammelwerk, welches noch jegt unentbehrlich ift, 
in acht Quartbänden, unter dem Titel: 

Alb. ab Haller, Elementa physiologiae T. VIII. Lausanne 
1757 — 1766. 

In der neuern Zeit batte dann Burdach den Gedanken, ein ähn— 
liches Werk herauszugeben, und wenn e8 ihm nicht an Geift und Gelehr: 
ſamkeit fehlte, fo war er doch felbft weder Anatom noch beobachtender 
Phyſiolog. Auch ift fein Werk nicht vollendet, enthält aber einen reichen 
Stoff, es ift für den Laien fehr merfwürdig. Der Titel ift: 

G Fr. Burdach, die Phyſiologie ald Erfahrungdwiffenfchaft, 
Bd. 16. Leipzig 1826 — 40. 

Betrachtet man dann die einzelnen für Deutfchland zu einer größern 
Geltung gelangten pbuflologiichen Hauptwerfe näher, fo ift eine ver: 
ſchiedene Richtung derfelben nicht zu verfennen, und ich ftelle fle hier 
nad Diefen Verfchiedenbeiten zufammen: 

Zuvörderſt tauchte ein Beitreben wieder auf, wie es bereits über 
ein Jahrhundert früher in der ſogen. intromathematifchen Schule ver: 
fucht worden war, d. b. den Organismus möglichft ald Mafchine zu 
betrachten und nadı Geſetzen der Mechanik und Phyſik feine Wirkungen 
zu erklären, was denn freilich nur in ſehr beichränftem Maaße gelingen 
fonnte. Es gebört bierber: 

8. Magendie, Handbuch der Phyflologie. Nach der Iten Ausgabe 
aus dem Franzöſiſchen überfegt von Haufinger, 2 Bde. Eiſe— 
nach 1834 — 36, 

G. Valentin, Lehrbuch der Phyjiologie des Menjchen, 2te Aufl. 
Braunfchweig 1847. 

Und Ebenderſelbe, Grundriß der Phyfiologie des Menfchen. Kür 
erites Studium und zur Selbjtbelehrung. Braunfchweig 1846. 

Sodann unterfcheiden wir die Bearbeitung auf dem ftreng anato— 
mifcheempiriichen Wege, eine Methode, welche jehr bedeutenden Nutzen 
gehabt hat, um die Wiffenfchaft von manchen Hirngefpinnften zu läutern 
und den Lebensprozeß in vielen Einzelheiten aufzudecken. Hier ift das 
Hauptwerk: 
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Johannes Müller, Handbuch der Phnflologie des Menfchen, 
2 Bde. Ate Aufl. Coblenz 1842 — 44. 


Ihm fchließen ſich an: 
F. Arnold, Lehrbuch der Phyflologie des Menfchen, 2 Bde. Zürich 
1836 — 42. 
R. Wagner, Lehrbuch der fpeciellen Phnflologie. Leipzig 1844. 
3te Auflage. 


Ebenderfelbe, Handwörterbuch der Phyſtologie, 4 Bde. Braun: 
ſchweig 1842 — 50. 

Von der in den vorigen berrfchenden Richtung entfernt ſich in 
mancher Beziehung die des folgenden Werkes, welches durch und durch 
fi die Aufgabe ftellt, von der Idee des Lebens, ala der allgemeinen 
göttlichen, der Welt überhaupt, auszugeben, und mit forgfältigfter Be: 
nugung aller Reſultate firengfter empirischer Forſchung, überall auf 
den Urquell des Geiftes zurüdzuweifen. 

C. G. Carus, Syſtem der Phyflologie, 2 Bde. 2te Aufl. 184748. 


Es iſt in diefem Werke zugleich der Grund und Boden gegeben, 
aus welchem gegenwärtige „Phyjis“ jich entwidelt hat, und fo darf es 
auch inäbefondere Denen empfohlen werden, welchen das Studium des 
legtern das Verlangen erwedt bat, in gleichem Sinne fernere Belehrung 
über die verborgenen und tieferen Geheimniffe des Lebens zu empfangen. 








Erläuternde Noten. 


1) Der Begriff des Gies iſt erft im neuerer Zeit und mit Hülfe ungähliger 
mifroffopifcher Unterfuchungen volljtindig fetgefeßt worden. Die Mehrzahl 
auch felbit venfender Perfonen haben bei dem Worte Gi nur das Gi des 
Vogels im Gedachtniß, ohne zu ahnen, daß ein ſolches Gi ſchon ein höchſt 
zufammengefegtes Ganzes geworden ſei und von dem Begriffe jenes einfachiten 
fohäriichen Bläschens, aus welchem ebenfo das zarteite thierifche Geſchöpf, 
wie das größte und wie der Menich felbit urſprünglich hervorgeht, außer: 
ordentlich weit abſteht. — Es iſt erft feit ein paar Decennien, daß wir wiſſen, 
die höchſten weiblichen Thiere, ſowie der weibliche Menih tragen ſchon bei 
ihrer Geburt die mifroffopifchen Keime der Gier in fih, aus welchen fo viel 
fpäter, nach einwirfender Befruchtung, die neue Generation hervorgehen fdll. 
v. Baer ift einer der Griten, welche unter dem Mifroffop dieß Ei erfannt 
und befchrieben haben. 

2) Wafler beſteht aus Waſſerſtoff und Sauerftoff, der ganz reine thierifche 
Eiweißſtoff beiteht aus Waſſerſtoff, Sauerftoff, Kohlenftoff und Etiditoff. Im 
gewöhnlichen Eiweiß und Eiſtoff fommt noch ein Außerft geringer Antheil 
Schwefel hinzu; fpäter dann auch Phosphor, Alfalien u. f. w. Wen bie 
chemiſchen Berhältniffe des Organismus intereffiren, dem ift zu empfehlen: 
Lehmann, Lehrbuch der phyſiologiſchen Chemie. 2. Ausgabe. Leipzig, 1849. 

3) Hierher die jhöne, bereits in der „Pſyche“ (2. Aufl. 8. Anmerf.) 
angeführte Stelle des Plate. 

4) Die Definition des Punkles, womit die Geometrie des Guflid anfängt, 
heißt: „Punctum est cujus pars nulla,* — „ein Punkt ift etwas, das feinen 
Theil hat,“ womit dann ausgedrückt it, daß er überhaupt nicht materiell dar: 
ftellbar fey, fondern nur der Idee nad) eriftire. 

5) Das Werf, durch weldes die Theorie der Zellen als Elemente 
erganifcher Körper zuerft in bie neuere Anatomie und Phyfiologie eingeführt 
wurde, war Th. Schwann, mifroffopifche Unterfuhung über die Ueberein: 
flimmung ig der Structur der Pflanzen und Thiere. Berlin, 1839. 

6) Die wahre Bedeutung der Zellentheorie möchte zuerſt in der An— 
nierfung zum $. 200 der 2. Ausg. meines —— der Phyſ. (1. Bd.) au: 
geſprochen worden ſeyn. 

7) Es iſt Ehrenberg namentlich, der bier zu außerordentlichen Reſul⸗ 
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taten gefommen ift. Im feinen „zweiten Beitrag zur Erkenntniß und Or⸗ 
ganifation,* Berlin 1832, jagt er ©. 12: „Direfte Beobachtuug gibt bei 
Ruderthieren die Möglichfeit der Entwicklung der erſten Million Individuen 
aus einem einzigen Thiere in 10 Tagen, am 11. Tage der von 4, amı 12. 
Tage der von 16 Millionen. Bei den Monaden u. drgl. kann [hen am 7. 
Tage die erſte Million aus einem einzigen Geſchöpf ſich entwidelt haben.“ 

8) Pinche, 2. Ausg. S. 40-460. 

9) Der Froih und befonders der Proteus haben Blutkörperchen von 
Iso bis Iron Linie Durchmeſſer, und die Eäugethiere jowie der Menſch von 
I/z00o bis Naoo Linie. — Imsgemein werden die Glementartheile größer bei 
fleineren und und unvelllommmeren Gefchöpfen, während aud durch bie 
größere Kleinheit der Glementartheile bei höheren Geſchöpfen auf volllommnere 
Unterorbining derjelben und höhere Goncentration des Ganzen gedeutet wird. 

10) Man fann fih leiht an einem geſchlachteten Thiere (Kalb oder 
Schaf) von dem Verhältnis der Pleura überzeugen. Wir verftehen nämlich 
unter Pleura oder Mippenfell eine feröie Haut, welche in jeder Seite der 
Bruft einestheils die Nippen bis zum Bruftbein, anderntheild die Lunge 
überzieht,obergeftalt, daß man fi alfo jede Pleura als einen gefchloffenen 
Sad denken fann, welcher zwifchen Nippen und Lunge hineingelegt if. 

11) Die Apparate, welche man in der Anatomie „Binder“ (Ligamenta) 
nennt, bilden einen ſehr eigenthümlichen Theil unſeres Glievbaues im Nil: 
gemeinen und der Skeletbildung im Bejondern. — Um ihre Entftehung fi 
deutlich zu machen, muß man allemal von dem Gedanfen ausgehen, daß 
nicht, wie e8 in dem anatomiſchen Beſchteibungen gewöhnlich Klingt, etwa 
erſt die einzelnen Knochen fertig werben und dann an ihren Verbindungss 
ftellen mit andern durchſchnitzte Häute zufammmengebeftet fi finden; ſondern 
daß das Knochenſyſtem durchaus als ein zartes Knorpel: Gliederwerf im 
Ganzen entiteht, jedoch dergeflalt, daß die Gontinnität deffelben immer an 
gewiſſen Stellen durch Blafen mit Flüffigfeit gefüllt unterbrochen wird. Jegliche 
ſolche Blafe wird ein Gelenk, und die äußere häufige Gontinuität, welche 
diefe Blafe iberfleidet, nennt man num die Gelenkkapſel. Bei dem Gelenf 
des Oberjchenfelbeins in den Hüftfnochen geht noch ein befonderes mittleres 
ſolches Band durch die Kapfel hindurch, wie es an der im Terte angebrachten 
Figure mit d bezeichnet iſt. 

12) Auf die an dieſer Stelle bejchriebene baremetrifche Einrichtung im 
Ohre bin ich zuerft bei Reifen im den Alpen aufmerkfam geworden und habe - 
diejelbe der Verſammlung der Naturforicher und Nerzte zu Jena im Jahr 
1836 ſodann vorgelegt S. Amtlihen Bericht über diefe Berfanmms 
lung, © 61. — Im Ganzen it merfwürbig, daß diefe eigene Empfindung, 
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welche bei mir, meiner älteften Tochter und einigen anderen Perfonen jehr 
deutlich ift, bei vielen anderen ganz fehlt. Wahrſcheinlich Tiegt dieß am bald 
größerer, bald geringerer Weite der Euſtachiſchen Röhre. 

13) Diefe nebft vielen ähnlichen Tabellen find enthalten in einem Werke, 
welches für den, den die Gefchichte unferer Phyfis intereffirt, eine Menge 
wichtiger Thatfachen enthält, umd welches ich daher im jeder Beziehung hier 
empfehlen muß; der Titel it: Quetelet sur l’homme et le developpement 
de ses facultes, ou essai de physique sociale, 2 Vol. Bruxelles, 1836. Deutſch: 
Ueber den Menfhen und die Entwicklung feiner Fähigfeiten von Miefe, 
Stuttgart, 1838. 

14) Humboldt fagt im uranologiihen Theile des Kosmos (Bd. J., 
S. 99): „Haben fih die Planeten aus einzelnen um die Sonne Freifenden 
Ringen dunftförmiger Materie gebilvet, fo können die verfchiedene 
Dicke, die ungleiche Dichtigfeit, die Temperatur und die eleftrosmagnetiiche 
Spannung zu den verfchiedenften Geftaltungen der geballten Materie 
— Anlaß gegeben haben. 


15) Schon inne hatte das Wert: „omnis calx e vermibus,“ (aller Kalt 
geht aus Thierleben hervor), aber erſt durch die großen Unterfuchungen von 
Ghrenberg, welcher die Subitanz ſämmtlicher Kreidegebirge und Plänerfalf: 
lager aus mifroffopifhen Polythalamien entſtanden nachweist, und zeigte, 
wie felbft der fogenannte Urfalf nur ein durch euer veränderter thierifcher 
Kalt fen, iſt die Sache vollftändig erwieſen. 

16) Ich verweife hier auf mein Spitem der Phyſiologie, 2. Aufl. I. Bd., 
E. %40, wo Verſuche mitgetheilt find, welche für Stofferzeugung waͤh— 
rend Lebensentwicklung ſprechen. 

AT) Der befannte Proceß der unglücklichen Gräfin Görlitz hatte in der legten 
Zeit Veranlaffung gegeben, die Gejchichte der Selbftverbrennung einer neuen 
Kritit zu unterwerfen und fie von Fabeln zu reinigen, welche man dabei eins 
gemengt hatte. M. ſ. 3. Liebig, zur Beurtheilung ber Selbftverbrennung 
des menfchlichen Körpers, Heidelberg 1850, obwohl hier vielleicht zu viel 
geläugnet wird. 

18) Es war einft eine Aufgabe erniter Arbeit von zehn Jahren für 
mid, alle die merfwürdigiten Formen- und Zablenverbältniffe ver Stelet: 
bildungen zufammenzuftellen und zu unterfuchen; und wie eigenthümliche, an 
die geheimmißvollen Gefeße der Tonverhältnifle vielfach erinnernde Erſcheinun⸗ 
gen hier zu finden, davon wird ber einen Begriff erlangen fönnen, der mein 
großes Werk: „Von den UrsTheilen des Kncchen- und Schaalengerüfts, Leipzig 
1828, Kol.“ mit Aufmerkfamfeit durchzugehen die Ausdauer und Fühigfeit hat. 
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19) Diefer Wirbeltörper ift an jedem Karpfenkopfe ganz leicht darzuftellen. 
Man findet nämlich bei einer oberflädhlichen Unterfuhung ſchon, daß bie 
fogenannte Oberlippe des Karpfen aus zwei knöchernen Bogen befteht, welche 
wie ein Bifter fi bewegen. In der Mittellinie des hintern Bogens, welcher 
ein Kopfrippenpaar (Oberkieferknochen) daritellt, liegt ein unpaariges Knö⸗ 
Helden, welches vollfommen als Gnbwirbelförper der Kopfwirbelfäule zu 
betraditen if. In höheren Thieren und im Menfchen kommt nichts diefer 
Art mehr vor 

20) lieber die Richtung der Haare am menfhlichen Körper. Müller’s 
Archiv f. Phyfiologie 1837, ©. 37. 

21) Mechanik der menſchlichen Gehwerkzeuge von Wilh. und Eduard 
Weber, Göttingen 1836. Diejer genaue Längendurchſchnitt ber Wirbel: 
fäule wurde dadurch erreicht, daß man den von Gingeweiden und größeren 
Musteln befreiten Rumpf in Gyps eingoß und dann den ganzen Blod genau 
- der Länge nad durchfägte. Die Krümmung ift alfo genau bie eines wohls 
geiwachienen Menſchen im Leben. 

22) Ich habe über diefe Entdeckung in meinem Tagebuche einer Reiſe 
nad Florenz (Mnemoſyne, Pforzheim 1848, ©. 327) genauer mich ausge 
ſprochen, und was die Meflungen am Parthenon jelbit betrifft, fo verweiſe 
ih auf die „allgemeine Bauzeitung 1838, Nr. 27 und 41“ und die dafelbft 
gegebenen Nahmweifungen des Griech. Reg.⸗Architekten Hofer. j 

23) 3. W. ©. Lehmann hat in Shumadher’s aſtronomiſchem 
Jahrbuche für das Jahr 1841, ©. 137, verfucht, eine Formel zu finden, nah 
welcher fi aus zwei gegebenen Daten über Körpergröße eines Kindes die 
Zeit und das Maaß feines ftärteren Wahsthbums beftimmen läßt. 

24) „Bon der Bedeutung der bejondern Bildung des Auges auf mans 
hen alten Gemälden.“ Zuerit abgedruckt im Kunftblatte zum Morgenblatt, 
1825. Dann in meiner „Mnemoſyne“ S. 18. 

25) Diefe Nahmweilung über den phufiolegiihen Grund ver vier großen 
Menſchenſtämme gab ich zuerft in meinem Syſtem der Phyſiologie, dann 
aber mit größerer Ausführlichkeit in der oben angeführten „Dentichrift zur 
bundertjährigen Geburtsfeier Göthe's.“ Ich halte nicht viel von Streitig: 
feiten über Priorität, allein wenn man unter den Gontemporain’® Leute findet, 
welche jeden von ums zuerſt ausgeiprochenen großen Gedanken fogleich aufgreifen, 
nad ihrer Manier aufftugen und dem Publikum in fchnell gebadenen Büchern 
auftiihen, ohne ein Wort von ihrer Quelle zu fagen, fo muß man 
fie doh einmal eben diefem Publifum notiren. Wie vieles Aehnliche von 
mir hat ein gewiffer Herr Clenke in feinen Briefen an Humboldt, aud 
diefe neue Gintheilung der Menihenftämme, von deren Wichtigkeit ich mich 
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von Jahr zu Jahr mehr überzeuge, als die feinige aufgeftellt; ich aber 
fomit reclamire hierdburdh mein Bigenthum. — 

236) Morton, Brofeffer zu Philadelphia, hat ein großes Werk mit 
Abbildungen amerikanischer Schädel herausgegeben, welches ſehr intereffante 
Meffungen des GEubifinhalts der Schübelhöhlen gibt. Der Titel iſt: Crania 
americana, Bhiladelpbia und London, 1839. Kol. 

27) Ich darf im dieſer Hinficht wieder auf meine Denfichrift verweilen, 
wo auch darauf aufmerffam gemadt if, daß die Tagvölfer als die höchſten 
aud die meiſten und verichiedenften Unterabtheilungen haben, welche zum 
Theil die anderen Hauptitümme wiederholen. 

28) Meine hierher gehörigen Schriften find: 1) Grundzüge einer neuen 
wiſſenſchaftlichen Kranioffopie. Stuttgart 1841. 2) Vom gegenwärtigen 
Stande der wiſſenſchaftlichen Kranivffopie. Nürnberg 1844. 3) Atlas der 
Kraniojtopie, 1. u. 2. Heit, 1843 und 1845. 

29) Das fpäter audy in’s Deutſche übertragene Buch deſſelben führt den 
Titel: La Chirognomonie ou l’art de reconnaitre les tendances de l'intelli- 
gence d’aprös les formes de la main, par le Caive 5. D’Arpentigny, Paris 1843. 

30) Das vorerwähnte Buch war mir die Anregung geworben, nunmehr 
‘ auch vom rein phofiologiihen Standpunkte (alfo ebenjo, wie ich es mit der 
Kranioffopiesduchgeführt hatte) die Formen der Hand zu betradhten, und 
die Mefultate dieſer Unterfuhungen find niedergelegt in folgender Vorleſung: 
„Ueber- Grund und Bedeutung der verfchiedenen Formen der Hand. Stutt— 
gart 1846; 

31% Die neueren, insbeiondere der phyfifaliichen Seite der Phnfiologie zus 
gewendeten Forſchungen haben über die Subitanzverlufte und den Wiedererſatz 
der Phyſis große Meihen von Veredinungen aufgeführt, und ich verweiſe Die 
Leſer, weldye hierüber ſich belchren wollen, namentlid) auf das früher ange: 
führte Lehrbuch der Bhyfiolegie von G. Balentin. 2. Auf. 

32) Nollet im Jahr 1784 umd dann Parrot (1811) waren die Eriten, 
weldye auf das merfwirdige Phänomen der Exosmoſe und Gndosmoje auf: 
merkfan machten, allein Dutrochet (1827) hat es zuerft benannt und im bie 
Phyſiologie eingeführt. M. f. darüber mein Syſtem d. Phyfiologie 2. Aufl. 
1. Br. S. 235. 

33) Diefe Beobachtung machte der franzöfiiche Arzt Seguin, welchem 
man viele duch Neigungen des eigenen Körpers verfolgte Grfahrungen ver: 
danft, indem er fand, daß, als er in 4 Tagen, in Folge geftörter Berbauung 
und allgemeinen Unwohlſeyns um 34 Unzen ſchwerer geworden war, das 
befiere Befinden erit dann wieberfehrte, als er 2 Tage fpäter wieder auf fein 
gewöhnlidhes Gewicht zurückgekommen war. 
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34) In diefer Beziehung herrſchen befonders unter Laien viele falfche 
Vorftellungen,, indem entweder von dem Umtriebe und Wechſeln der Flüffig- 
feiten im Körper alle Vorftellungen fehlen, oder hinwiederum fälfhlidy ge 
glaubt wird, daß alle Klüffigfeiten innerhalb ber Blutgefäße umgetrieben 
würden, ba doch im Gegentheil alle wahren Glementartheile des Körpers — 
alle Glementarzellen und Faſern — mit aller Flüffigfeit, welche fie ſelbſt 
durchdringt und fie umfpült, außerhalb des Kreislaufs ſich befinden und 
eben dadurch im Stande find, für die Gefäße ein fletes Magazin abzugeben. 
Die große Menge dieſes Lebensfaftes im Körper ift übrigens fhon daraus 
zu erkennen, daß ein menſchlicher Leichnam durch vollfommene Austrodnung 
bis auf 12 Pfund ſchwinden kann, Wog er nun 130 Pfund und beträgt die 
ganze Blutmaſſe nie viel über 24 Piund, jo it aus dem Geweben (wenn 
wir auch noch 4 Pfund für Lymphe und Abjonderungsfäfte rechnen) doch 
allein 90 Pfund Flüſſigkeit aus den Geweben entwichen. — 

35) Man findet dieſen merkwürdigen Ball, welcher auch für Laien, 
wegen der dabei fi ergebenden Tabellen über Schwer» und Leichtverdaulich⸗ 
feit der Speiſen, ſchon intereffant if, näher bejchrieben in folgendem Bude: 
Dr, W. Beaumont, über den Magenfaft und die Phyſiologie der Ber: 
dauung. Aus d. Engl. v. Dr. W. Luden. Leipzig. 1829. 

36) Die Forſcher, welche ſich namentlich Mm Unterfuchungen diefer Art 
verbient gemacht haben, find Bouffingault, Thomfon, Schloßberger, 
Liebig, Valentin (in deffen Phyſiologie ſich auch hierüber meitieichtige 
Tabellen finden) imd Audere. fr 

37) Wie überhaupt es faum ein intereffanteres Studium in den Natur: 
wiffenichaften gibt, als zu verfolgen, wie die einzelnen organiſchen Syſteme 
der Phyſis fih in ber Reihenfolge thieriicher Geſchöpfe allmählig ausbilden 
und vollenden, fo ift auch das Studium der Gntwidlungsgefhichte ver 
Athemorgane ansnehmend reih an merkwürdigen Erſcheinungen. Wer fih 
zu Betrachtungen diefer Art gezogen fühlt, dem darf id mein Lehrbuch der 
vergleichenden Zootomie, Leipzig 1828, 2. Aufl. empfehlen, Bei dem Abjchnitt 
„die Stimmorgane“ wird er dann finden, daß allerdings ſchon bei Mol: 
lusken, Fiihen und namentlich bei Infekten einige Andeutungen von Stimm: 
bildung vorfommen. Beſondere Beachtung verdient das fonderbare Stimm⸗ 
organ der Gicaden, worüber ih ſchon in meinen Analeften zur Naturwiffen: 
ihaft in Italien (Leipzig 1829) Ausführlicheres mitgetheilt habe. 

38) Aus der Entwicklung der Athemwerkzeuge gehört hierher die merf: 
würbige Thatfache, daß auch der Menih in feinem früheften Gmbryoleben 
mit Riemenbögen und Kiemenfpalten am Halfe (ganz wie ein 
Fiſch) verfehen ift. Aus diefer Kiemenhöhle num (alfo aus einem Athem⸗ 
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apparat) bildet fih in Wahrheit ein Theil der Paulenhöhle des Ohrs her: 
vor und beiveist dadurch befonders, wie genau Stimme und Gehör verbun- 
den ſeyn follten. , 

39) In den „Meilen in den Aequatorialgegenden bes ſüdlichen Amerika“ 
erzählt Humboldt, wie die Gingebornen den Zitteraal (Gymnotus electricus) 
zu fangen pflegen. Sie treiben nämlich in fumpfiges Gewaͤſſer, den Aufents 
balt vieler diefer Fifche, mehrere wilde Pferde, und indem diefe durch ihr Um⸗ 
hertoben jene Waſſerbewohner veranlaffen, ſich eleftriih zu entladen, wird 
es möglich, legtere mit Negen zu fangen, einen Yang, welchen man außerdem 
fhent, weil, durch das naſſe Netz fortgepflanzt, der Echlag den Fiſchern fehr 
empfindlich ſich mittheilt. — Bei diefem Vorgange geſchieht es num wohl zus 
weilen, daß, wenn ein Pferd oder Maulthier mehrere heftige Schläge von 
großen Aalen erhält, es gelähmt wird, unterfinft und verloren if. 

40) Profefior E. ©. Weber in Leipzig bat durch Erforſchung vieler 
einzelnen Thatſachen der Anatomie und Phyfiologie große Verdienſte fi er: 
worben. Im Jahr 1834 erfchienen denn auch von ihm unter dem Titel Anno- 
tationes anatomicae et physiologicae mehrere Abhandlungen über Getafts 
und Wärmefinn, melde auch die bier mitgetheilten Wahrnehmungen enthielten. 

41) Man hat darüber geftritten, ob es möglich fen und wirflid vorfonme, 
daß bei einem fonft nicht auffallend verbilveten Gehirn die Riechnerven ganz 
fehlen könnten; indeß habe ich ein ſolches Hirn im Jahr 1809 noch unter 
Leitung des damaligen Profeffors der Anatomie in Leipzig, Hofrath Rofen: 
miüller, felbit zergliedert und gezeichnet, welches an der Stelle wo die Riech— 
nerven entipringen follten, nur ein paar Heine warzenförmige Grhabenheiten 
zeigte. — Der Mann, dem es gehört hatte, war immer chne Geruchsempfin: 
dung geweſen und hatte als Schleufenräumer feinen Unterhalt erworben. 

42) Die erite ausführlidere Darftellung dieſer merfwürbigen Wahrneh: 
» mungen iſt gegeben in dem Vortrage „über das Licht“ von Lud. Moier, 
Königsberg 1843. — Ich empfehle ſehr das Nachleſen dieſer allgemeinver: 
ftändlich geiähriebenen Schrift. 

43) T. King Chambers in feiner Schrift: „Corpulence or Excess 
of Fat in the Human Body“ berichtet über das jchnelle Zunehmen der Schafe 
und Ortolane im Dunfeln, ja er erzählt, daß man in Indien eingefan: 
genen Schweinen die Nugen zunähe, um fie fett zu machen. — In all 
biefen Fällen iſt es indeß nicht der Mangel an Licht unmittelbar, fondern 
die Verminderung aller äußern Aufregung, welche das fFettwerben fördert. 

44) Wir haben eine jehr vollitändige und intereffante Abhandlung über 
diejes Verſchieden⸗ Sehen der Farbe erhalten, von A. Seebed, in Poggens 
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dorf's Annalen der Phyſik und Chemie, 42. Bb. 3. 1837. Nr. 70; fie führt 
den Titel: „Ueber den bei manchen Perſonen mangelnden Farbenfinn.“ 

45) Die ausgezeichnetfte Abhandlung über dieſen Gegenftand iſt jedenfalls 
„Hund, die Bewegung der Kryftalllinie.“ Dorpat 1839. 

46) Um dahin zu gelangen, diefen Blutlauf in den feiniten Gefäßen ber 
die Vorverfläche des Augapjels überziehenden Bindehaut am fi jelbit gewahr 
zu werben, ftelle man fih, wenn bei Tageslicht der Himmel mit einförmig 
grauer Wolkendecke verhüllt it, ungefähr 200 Fuß von einem Fenſter in's 
Zimmer und fehe durch die Scheiben auf jene hellgraue Fläche hinaus, dabei 
die Aufmerkſamleit auf das eigene Auge wendend. — Bald werden uns dann 
feine hellen Punkte erjcheinen, welche in einer Art wirbelnder Bewegung 
bogenförmig in großer Menge auf dem Sehfelde dahinziehen. Diefe 
Punkte find denn nichts anders, als die Bilder einzelner Blutkörperchen, welche 
in den nicht mehr rothes Blut führenden und deßhalb gemeinhin unſichtbaren 
Gefäßen einzeln am Auge kreiſen. 

47) Es war vorzüglid Borelli, welcher in feinem Werk über Bewe— 
gung der Thiere (de motu animalium) in der zweiten Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts die mechaniihen Vorrichtungen der Muskeln und Mustelichnen aus: « 
führli in Unterfuchung zog. In der neuern Zeit find die Gebrüder Weber 
und Balentin (im 2. Bo. feines Lehrbuchs ver Phyftologie) es namentlich, 
welche hierüber fich weiter verbreitet haben. 

48) Es herrſcht eine außerordentliche Manchfalfigfeit in den verſchiedenen 
Bormen und Bewegungen der Muskeln unferes Körpers. Bon denen, welche 
an der Oberfläche durch ihre Wirkungen ſich fund geben, unterfcheidet man 
insbefondere: ringförmige, melde Oeffnungen (wie die Augenlidipalte 
der Mund u. f. w.) durch ihre Bewegungen ſchließen, firablig georbnete 
weldhe dieſelben Deffnungen erweitern, Hautmusfeln, welde gewiffe Par: 
thien der Haut (jo im Gefiht, am behaarten Theile des Kopfes u. f. w.) zu: 
fammenziehen, ausdehnen oder verichieben; Beugemusfeln, welde Wir: 
belſaͤule und Gliederfnohen beugen; Stredmusteln, welche fie wieder 
ausſtrecken, enblih Anziches und Abziehe-Muskeln, welde Glieder 
einander nähern oder fie von einander entfernen. 

49) Die Wiffenihaft ift über die Lehre von den mit Muskelzuſammen⸗ 
ziehungen zufammenhängenvden eleftrifhen Strömungen neuerlih durch ein 
bedeutendes Werk bereichert worden; es find die: „Unterſuchungen über thies 
riſche Glektricität von Emil du Bois:Reymond.“ Als ein befonders 
wichtiges Ergebniß fand fih, daß eine Fräftige Mustelgufammenziehung am 
lebenden Menihen immer eine deutlihe, vurh das Galvanometer mefbare 
Strömung hervorrufe. 


496 


50) Nachdem bereits einige ältere Foricher, wie Gleihen und Gruit- 
huifen, darauf aufmerffam gemacht hatten, daß man unter dem Mikroſkop 
gewiſſe Atome verſchiedener Subftangen in fleler innerer Bewegung fände, 
beſchrieb der berühmte engliihe Botaniter Rob. Brown (I. befien von 
Nees v. Eſenbeck herausgegebene vermiſchte botaniihe Schriften, 4. Bd. 
1830. ©. 141) dieſe Bewegungen genauer, deren Urſache man noch nicht 
volltändig fennt, und welche allerdings zu ben Urphänomenen der Materie 
zu gehören feinen. 

51) Diele fehr merkwürdige, in der Phyſiologie fo mande früher nicht 
erflärbare Phänomene aufflärende Wimpers oder Flimmerbewegung 
ift die Enideckung des trefflihen Phyfiologen Burfinje, welder mit Ba: 
lentin zuſammen fie im Jahre 1835 zuerft beichrieb. 


In den Verlagebandlungen von 3. 9. Müller und C. P. Scheitlin in 
Stuttgart find erfchienen: 


Garus, Dr. E. G., Pſyche. Zur Entwidlungsgefchichte der Seele. 
Preis fl. 4. 48 fr. od. Rihlr. 3. — 


— — Mnemoſyne. Blätter aus Gedenk- und Tagebüchern. 
Preis il. 5. — od. Rthlr. 3. 8 Sgr. 
Biſchof, Guſtav, Populäre Briefe an eine gebildete Dame über die gefamm: 
ten Gebiete der Naturwiffenichaften. 18 Bändchen, mit 6 lithogra= 
pbirten Tafeln und 6 Holzſchn. Preis fl. 3. 12 fr. od. Rthlr. 2. — 


Renaud, Dr. A., Gefchichte des gemeinen deutichen Privatrechts. Ir Bd. 
Preis jl. 4. — od. Rthlr. 2. 20 Sgr. 


Bergmann, E., und Leudart, R., Anatomiſch-phyſiologiſche Ueberſicht des 
Thierreichd. Erſte Kieferung: Vergleichende Anatomie und Phyſto— 
logie. Preis fl. 2. 24 fr. od. Rthlr. 1. 15 Sar. 

Anſted, Grundzüge der Mineralogie, Geognoſie, Geologie und Bergbau: 
funde. Grite Lieferung: Mineralogie, bearbeitet von G. Leonbard. 
3. Mit 42 Holgjchnitten. Preis fl. 1. 12 fr. od. 21 Sgr. 


Agaffiz und Gould, Grundzüge der Zoologie. Erſte Lieferung, mit 
170 Holzichnitten. gr. 8. Preis fl. 1. 21 fr. od. 24 Sgr. 


Sinfel, Dr. Karl, Allgemeine Aeſthetik. Preis fl. 2. 30 Er. oder 
Rtbir. 1. 20 Sgr. 

(Fuler, Leonhard, und Müller, Prof. Dr. Joh., Phyſikaliſche Briefe für Ge: 
bildete aller Stände. Preis fl. 3. — od. Rthlr. 1. 24 Sgr. 


Schloßberger, Julius, Doctor u. PBrofeffor. Lehrbuch der organ. Chemie, 
mit befonderer Nüdjicht auf Phyſtologie und Pathologie, auf Phar— 
macie, Technik und Landwirtbichaft. 

Preis fl. 4. 30 fr. od. Rtbir. 2. 18 Sar. 


Daubeny, Dr. C., Die Vulkane, Ervbeben und beißen Quellen, bearbeitet 
von Dr. Guft. Leonhard. Preis fl. 2. 30 fr. or. Rthlr. 1. 15 Ser. 
Senffartb, Dr. Woldemar, London, feine Bewohner und Umgebung. 
Preis fl. 1. — od. 18 Sgr. 
— — — England und Wales mit ihren Bewohnern. 
Mit Plan von London Preis fl. 2. — od. Rthlr. 1. 6 Sgr. 


— — — Die Städte von England und Waled mit ihren 
Bewohnern. Preis fl. 1. 12 fr. od. 24 Sgr. 
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